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        »Für welche Art zu sterben soll man sich entscheiden, wenn man dem Tod ins Auge blicken muss?«


        ~

        Nach den Flitterwochen hat Katlynn ihrem Victor dessen größten Wunsch erfüllt: sich in eine Vampirin verwandeln zu lassen. Doch das Dasein als Untote stellt Katlynn vor größere Herausforderungen, als sie es sich jemals hätte träumen lassen. Klar, niemand sagte ihr, es würde einfach werden. Doch auch niemand sagte ihr, es würde so schwer werden. Und plötzlich ist Katlynn verschwunden.



        Als Victor sie endlich aufspüren konnte und zurückholen will, werden seine Pläne gewaltig durchkreuzt. Ausgerechnet jetzt kann er Katlynn nicht beistehen. Doch schon ziemlich bald wird ihm klar, dass er hoffen muss, überhaupt jemals wieder bei ihr sein zu können …


        


      

    

  


  
    
      
        


        

      


      
        Das ist für alle, denen das Leben eine Zitrone nach der anderen reicht: Macht eine Limonadenfabrik auf, fragt nach Salz und Tequila, backt tonnenweise Zitronenkuchen … Aber lasst euch nicht unterkriegen, hört ihr? Niemals!

      

    

  


  
    
      
        


        

      


      
        There is a charm about the forbidden


        that makes it unspeakably desirable.


        —


        Vom Verbotenen geht ein Reiz aus,


        der ihn unbeschreiblich begehrenswert macht.


        ~
Mark Twain

        
          


        

      

    

  


  
    
      
        Prolog


        

      


      
        Wo ich früher emotional war, gleicht meine Gefühlswelt heute einer Achterbahnfahrt mit Dauerkarte. Wo ich früher kontrolliert und charakterstark war, bin ich nun die Unbeherrschtheit in Gestalt einer blutsaugenden Kreatur.


        

        Meine Methode ist effektiv, aber hartherzig, egoistisch und rücksichtslos. Für mich ist es ein Spiel: Sie sind die Beute und ich die Jägerin.


        Ich bin gierig — nach dem Blut, das in ihren Adern fließt. Ich weiß um meine Besessenheit, meine Gewissenlosigkeit. Ich weiß genau, was ich tue. Und trotzdem kann ich irgendwie nichts dagegen unternehmen.


        Mehr und mehr hasse ich mein neues »Leben«. Weil ich mich hasse. Weil ich nicht damit klarkomme, zu wem — oder besser: zu was — ich geworden bin.


        

        Oh, ein Gutes hat mein neues Dasein doch: Ich kann Victor nun endlich verstehen. Seine Eifersucht, sein Besitzerdenken, seinen Kampf damit, Gefühle in den Griff zu bekommen. Ja sogar seinen Versuch, mich zu manipulieren. Grotesk, nicht? Aber all diese Erinnerungen sind manchmal nur noch ein kleiner Funken in der hintersten Ecke meines Gedächtnisses.


        

        Katlynn Stone gibt es nicht mehr. Sie starb zusammen mit ihrer Menschlichkeit am 1. Mai 2015, dem Geburtstag ihres Ehemannes, mit dem sie seit Kurzem vor dem amerikanischen Gesetz verheiratet ist — zumindest aus menschlicher Sicht.


        

        Niemand sagte, es würde einfach werden. Niemand sagte, es würde so schwer werden. Doch nun gibt es kein Zurück mehr. Ich bin eine von ihnen.


        Mein Name ist Kate. Ich bin 28 Jahre, für immer und ewig. Das ist mein neues »Leben«. Und zum wiederholten Male frage ich mich: Wer, zum Teufel, war nochmal Katlynn Stone?
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 1


        

      


      
        Kates Gegenwart



        


        

        Die Bar, die ich betrete, ist keine dieser typischen superschicken New Yorker Bars. Sie ist ein irischer Pub und befindet sich ein gutes Stück außerhalb der pulsierenden City am Stadtrand von Queens. Im Gegensatz zum lärmenden Stadtteil der Superlative, Manhattan, herrscht hier beinahe ländliche Stimmung. Das Licht ist schummrig, die Luft stickig und ein wenig vernebelt. Aus den Lautsprechern dringt Irish Folk.


        Innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde erfasse ich meine Umgebung. Meine Vampiraugen wandern über die Männer und Frauen in dem Raum, überwiegend zwischen dreißig und fünfzig Jahre alt. Die meisten von ihnen sind sportlich-leger in Jeans gekleidet, kombiniert mit Sneakers oder Turnschuhen, die Füße der Frauen stecken in Flats und Ballerinas. Männer lehnen mit einem Guinness oder Irish Whiskey an der Theke oder hocken an den dunklen, abgenutzten Holztischen in großen Gruppen zusammen und geben Anekdoten zum Besten. Frauen sitzen auf Barhockern und unterhalten sich angeregt. Noch beachtet mich niemand, eine schlanke, 1,75 Meter große Frau mit blondem gewelltem Haar, das ihr knapp über die Schultern reicht.


        Die Atmosphäre ist locker und ungezwungen. Ich kann es nicht nur an deren Körpersprache, sondern auch anhand der Körpergerüche erkennen, die die Menschen abgeben. Alle sind friedlich und gewissermaßen fröhlich gestimmt. Die Luft ist weder von beißendem Angstschweiß getränkt, noch von wallender Aggression verpestet. Ich wüsste genau, wie sich das ziemlich schnell ändern ließe. Doch deswegen bin ich nicht hier.


        Der Mann an der Ecke der Theke flirtet auf Teufel komm raus mit einer Brünetten, die seinen Annäherungsversuchen nicht abgeneigt ist. Aus Neugierde stelle ich meine Luchsohren auf Empfang. Sie erzählt ihm gerade von ihrem neuen Job als Versicherungsmitarbeiterin im Außendienst, doch er hat nur Augen für ihre Lippen und Brüste. Ich kann es ihm nicht verübeln, denn ihr Ausschnitt schreit geradezu danach, angestarrt zu werden. Ich wette, dass der Typ später nur noch weiß, wie üppig die Oberweite seines Gegenübers ausfiel, mehr nicht. Ich brauche keine Gedanken lesen zu können, um zu erraten, dass er eindeutige Absichten für den weiteren Verlauf des Abends hat und nur auf die richtige Gelegenheit wartet, die Brünette abzuschleppen. Seine Poren verströmen einen salzigen, erregten Geruch.


        Aus der Ferne betrachte ich den Typen genauer. Er hat ausdrucksstarke, rauchblaue Augen, die einen Tick zu groß geraten sind, seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch tun. Kleine Lachfältchen im Augenwinkel zieren seine etwa 30-jährige Haut. Seine kantigen Kiefer- und Kinnpartien unterstreichen seine Männlichkeit, ebenso wie sein schwarzes, enganliegendes Button-Down-Hemd mit der Jeans im Used-Look, die beide seine beachtlichen Muskelpartien an Armen und Beinen perfekt zur Geltung bringen. Auf seinen Wangen und unterhalb seines Mundes kann ich winzige dunkle Bartstoppeln erkennen, obwohl er sich vermutlich heute Morgen erst rasiert hat.


        Ich lasse mich auf den übernächsten Barhocker von ihm aus gesehen fallen und betrachte verstohlen die kleine Schnittwunde an seinem Kinn, die er sich beim Rasieren zugezogen hat. Sie ist nur etwa einen Zentimeter lang, doch meinem Blick bleibt nichts verborgen. Ihre Ränder sind scharf und gerade, genauso wie die Rasierklinge, die ihm diese kleine Blessur zugefügt hat.


        Ich stelle mir vor, wie ich neben ihm stehe und die scharfe Klinge über seine männlichen Wangen und seinen straffen Hals gleiten lasse, immer und immer wieder. Wie sein Atem dabei stockt, als ich sie über die Schlagader entlang zu seinem Schlüsselbein hinabführe. Ich male mir seinen gepressten Atem aus, seinen rasenden Puls, die an meinem Ohr zusammen wie die schönste Symphonie für meine Vampirsinne klingen. Ich spüre, wie ich mit der Klinge fester aufdrücke und die ersten Hautschichten nachgeben, wie sie sich in sein Fleisch schneidet, gerade so weit, dass ein kleiner Blutstrom an die Oberfläche tritt. Karmesinrot. Ich habe keine Ahnung, nach was es riechen wird, aber ich stelle mir vor, sein Blut duftet ebenso rauchig wie ein guter Whiskey, der jahrzehntelang in einem alten Eichenfass geruht hat. Das Blut sammelt sich an der Oberfläche und fließt in einem kleinen Tropfen in Richtung Kieferknochen. Langsam, durch die zarten Bartstoppeln hindurch und so gemächlich, dass es mir einen enormen Schauer über den Rücken jagt. Ich male mir aus, wie sich meine Lippen seiner Wange nähern, wie ich meine Zunge nach diesem göttlichen Tropfen Nahrung ausstrecke und ihn genüsslich ablecke. Wie der Tropfen auf die Geschmacksknospen in meinem Mund trifft. Wie ich genussvoll aufstöhne, weil er so rauchig-süß und himmlisch und befriedigend schmeckt …


        Ein lautes Klirren bringt mich zurück in die Realität.


        Ich bemerke, wie der Barkeeper mich verstohlen von der Seite anblickt. Ich glaube, ich habe gerade laut gestöhnt. Doch es ist mir nicht peinlich, nicht im Geringsten. So etwas wie sexuelles Schamgefühl empfinde ich kaum noch, seitdem ich zur Vampirin wurde. Dem Ziehen in meinem Kiefer nach zu urteilen sind meine Reißzähne gerade dabei sich zu verlängern. Und sicherlich sprühen meine Augen bereits smaragdgrüne Funken. Schnell senke ich den Blick und schließe meine Augen für einen Moment, um meine Fassung wiederzuerlangen.


        »Whiskey bitte«, rufe ich nach ein paar Sekunden über die Theke zum Barkeeper, der mich noch immer argwöhnisch beäugt.


        »Kommt sofort«, sagt er ein wenig zögerlich und legt das Poliertuch beiseite, mit dem er die Gläser zum Glänzen gebracht hat. Kurz darauf stellt er mir den Tumbler auf den Tresen, und ich zögere nicht lange, um ihn auf Ex zu leeren.


        »Noch mal dasselbe bitte. Dieses Mal aber bitte bis zum Rand.« Er sieht mich prüfend an, als ich das Glas in seine Richtung schiebe. »Keine Sorge, ich werde dir auch den entsprechenden Preis bezahlen.«


        Sein skeptischer Blick verwandelt sich in Amüsement. Vermutlich denkt er, ich bin eine psychisch durchgeknallte Ehefrau, die ihre Eifersucht auf eine Geliebte in Alkohol ertränken möchte. Oder er denkt schlichtweg, ich wäre eine Säuferin. Ich zucke die Achseln. Mir ist es reichlich egal, was die Leute von mir denken.


        Der Whiskey ist wirklich erste Klasse, er schmeckt rauchig und erinnert mich an Kaminduft und Wald. Er erinnert mich an zu Hause. An Vic und unser Anwesen in Atlanta. Sofort verspüre ich einen schmerzhaften Stich in meinem Inneren und zwinge mich, die Gedankengänge abrupt zu beenden. Ich bin eine Vampirin. Ich bin nicht schwach. Ich darf mich meinen Gefühlen nicht mehr so gnadenlos hingeben, wie ich es sonst immer tue, vor allem in letzter Zeit. Ich muss sie einfach abstellen. Ich muss mich darin üben, es zu versuchen, und werde gleich damit anfangen.


        Showtime Baby!


        Ich stelle den leeren Tumbler auf den Tresen und fange den Blickkontakt des Barkeepers auf. »Wie viel?«


        »Einundzwanzig.«


        »Wie bitte?!«


        »Hör mal, du bist hier in New York, Baby.« Er muss an meinem Südstaatenakzent bemerkt haben, dass ich nicht von hier bin. »Und außerdem bekommst du bei uns keinen billigen Fusel.«


        Ich bin beinahe versucht, ihn zu manipulieren, um ihm zu suggerieren, dass der Whiskey aufs Haus geht, aber meine guten Manieren arbeiten sich an die Oberfläche. Schnaubend ziehe ich die Scheine und Münzen aus der Tasche und schiebe sie über den Tresen. Dann schwinge ich mich vom Barhocker und genieße den Moment, geradeaus laufen zu können. Als Mensch hätte ich nach meinem Whiskey-Exzess unter Umständen bereits die Toilettenschüssel umarmt.


        Wie jämmerlich wäre es, bereits nach dem zweiten Bourbon sternhagelvoll zu sein! Das Zeug schmeckt viel zu gut, um nach ein, zwei Gläsern schon kapitulieren zu müssen.


        Ich erinnere mich an die Sprüche meiner Jungs und verspüre einen erneuten Stich. Aber ich lasse nicht zu, mir einzugestehen, wie sehr mir nicht nur mein Mann Vic, sondern alle meine Vampire fehlen. Und mein bester Freund Jeremy. Stattdessen gehe ich in die Offensive und lenke mich ab.


        Ich halte meine Vampir-Pheromone nicht länger zurück und versprühe meinen unwiderstehlichen Duft, der die männlichen Wesen in meiner Nähe willenlos machen soll. Meine hohen Stiefeletten klacken auf dem Holzboden, als ich drei Schritte laufe. Währenddessen drapiere ich meine sonnengelben welligen Haare auf der linken Schulter und setze ein strahlendes Lächeln auf. Dann stehe ich vor dem Typen, den ich vorhin gemustert habe. Der Barkeeper verfolgt mein Vorhaben verstohlen und mit interessierter Miene. Vermutlich fühlt auch er sich unbewusst von meiner erotischen Vampir-Aura angezogen.


        Ich räuspere mich gespielt. »Hey, ich bin Kate. Und du?«


        Es ist noch immer ziemlich ungewohnt, diesen Namen über meine Lippen zu bringen. Früher war ich Lynn, weil es kaum einer fertigbrachte, meinen richtigen Namen — Katlynn — so auszusprechen, wie es von meinen Eltern angedacht gewesen war: nämlich »Kate-Linn« und nicht »Cat-Linn«. Vic hatte schließlich einen Narren daran gefressen, mich mit vollem Namen anzusprechen.


        Seit meiner Verwandlung ist alles anders. Ich bin nicht länger die, die ich einmal war. Und diese Veränderung wollte ich auch nach außen hin zum Ausdruck bringen. So wurde kurzerhand »Kate« aus meinem vollen Namen. Er fühlt sich noch genauso fremd an wie mein neues Leben. Von daher passt er auch aus metaphorischer Sicht zu mir.


        »Liam«, antwortet mir der Typ auf meine Frage hin. Er sieht mich genauso verdutzt an wie die Frau neben ihm, mit der er bis eben noch vehement geflirtet hat. Doch in seinem Blick kann ich auch sofort einen Funken Begierde erkennen, als er seine Augen auf mich richtet.


        »Hi Liam. Wie ich merke, möchtest du die Nacht nicht alleine im Bett verbringen und hältst auch von Nachtbekleidung nicht viel. Deinem Gegenüber jedoch würde das viel zu schnell gehen, das kannst du mir glauben. Du müsstest sie erst noch ins Kino und zum Essen einladen, ihr dann deine Freunde vorstellen. Und vielleicht lässt sie dich beim vierten Date endlich ran. Aber wenn du Pech hast, ist außer Fummeln nicht viel drin. Sie ist der Typ Frau, der nicht mit ihren Reizen geizt, um den Männern schöne Augen zu machen und sie anzulocken, weil es ihr Selbstbewusstsein stärkt. Das lässt sie aber ziemlich schnell im Stich, wenn es in die Vollen geht.« Ich halte kurz inne, um dem verblüfften Liam einen Moment zu geben, meine Worte in seinem Gehirn wirken zu lassen. »Also, Liam. Bei mir bekommst du, was du willst. Ich will nur eine schnelle heiße Nummer. Ohne weitere Verpflichtungen. Wenn du möchtest, bin ich vor dem Frühstück wieder weg. Kein Nummernaustausch. Und du musst mir auch nicht versprechen, dass du dich bei mir melden wirst. Alles ganz unverbindlich und unkompliziert.« Ich streiche mir durch mein Haar und schenke ihm einen Augenaufschlag.


        Sein Blick wandert über meine Lippen hinab zu der gepushten Oberweite in meinem weißen Tanktop (manchmal muss Schummeln einfach erlaubt sein), meiner schmalen Taille und den Hüften, die in hellblauen Röhrenjeans stecken. Ja, meine Figur ist nicht übel. Und ja, ich weiß inzwischen, dass ich mich früher gerne unter meinen Scheffel gestellt habe und nicht genug Selbstbewusstsein hatte, meine Attraktivität auch nach außen hin zu zeigen. Ich bin zwar nicht so sexy wie Scarlett Johansson, aber ihr Appeal einzuholen ist ohnehin fast unmöglich. Doch selbst mit nur der Hälfte ihrer Ausstrahlung ist man scharf genug, um den meisten Männern den Kopf zu verdrehen.


        Meine Pheromone machen meine anziehende Erscheinung schließlich komplett. Vic behauptet sogar, dass die Effektivität meiner Reize noch einen Gang zugelegt hat, seit ich zur Vampirin wurde. Er findet, dass mich eine strahlende Aura umgibt, die meine Haut weicher aussehen lässt, meine Haare glänzender, meine Figur sinnlicher macht. Ich selbst tue mich natürlich schwer, das zu beurteilen.


        Aber nicht umsonst wird Vampiren in Legenden nachgesagt, dass sie ihre Opfer mit ihrer Attraktivität im wahrsten Sinne des Wortes anziehen wie das Licht die Motten. Nur, dass die Legenden um Vampire keine Legenden sind, sondern eine Realität, die den Menschen jedoch weiterhin verborgen bleiben sollte, um den Weltfrieden zu wahren.


        Wenn Vic und meine Vampirfreunde also wüssten, was ich hier gerade tue, würden sie mir einen kleinen Vorgeschmack auf die Hölle gewähren. Aber sie sind nicht hier. Und das ist gut so — rede ich mir zumindest ein. Ich bin eine Vampirin, und ich sollte echtes Blut trinken. Nicht aus Plastikbeuteln von samariterartigen Blutspendern. Nicht dieses abgestandene Zeug, dieses bittere, nach Kunststoff schmeckende.


        Sie wissen, was sie verpassen, aber sie haben es im Griff. Im Gegensatz zu mir.


        Ich will es nicht im Griff haben. Es kommt mir falsch vor. Es ist gegen meine Natur. Vampire sind Jäger, Menschen sind Beutetiere. Ich will nicht vernünftig sein. Wozu auch! Lange genug habe ich gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Ich will mich nicht länger einschränken. Die letzten Wochen haben mir zu viele innere Qualen bereitet und Anstrengungen abverlangt. Ich will mich endlich gehen lassen, ohne Rechenschaft ablegen zu müssen …


        Ich lächle Liam an. Als er nicht augenblicklich antwortet, weil er sich immer noch von meiner schonungslosen Ehrlichkeit erholen muss, schiebe ich ein »Na komm schon, was sagst du?« hinterher.


        Seine Poren beginnen, einen salzigen und citrusartigen Geruch zu verströmen. Mein Angebot hat ihn also erregt, und mein Innerstes triumphiert. In Situationen wie dieser ist es zur Abwechslung einmal ungemein praktisch, dass die meisten Männer tatsächlich immer nur an das Eine denken.


        Auf einmal ist Liams Interesse an seiner Flirtbekanntschaft wie weggewischt. Er schenkt ihr ein kleines entschuldigendes und halbherziges »Sorry, Grace« und schwingt sich vom Hocker. Dann legt er einen großen Schein für die Getränke auf den Tresen und fasst mich mit einem Arm an der Hüfte. Er ist ein wenig größer als ich. Wir streben in Richtung Ausgang, als die Zurückgelassene einen eingeschnappten Protest von sich gibt.


        »Tracy! Nicht Grace, du Idiot!«


        Irgendwie kann sie einem ja schon ein bisschen leidtun. Aber ich habe Hunger. Und wenn ich Hunger habe, kenne ich kein Erbarmen. Da werde ich ziemlich unleidlich.


        Als wir ins Freie treten, ist die Luft schon relativ kühl, duftet jedoch herrlich nach Gras und nahendem Regen. Liams Hand an meiner Hüfte ist warm, und diese Wärme dringt angenehm durch mein Oberteil bis in die umliegenden Körperpartien. Nicht mehr lange, dann wird seine Wärme auch meine Wärme sein … Wie auf Kommando fröstelt es mich angenehm bei dem verlockenden Gedanken.


        »Kommst du mit zu mir?«, frage ich ihn, als wir am Anfang des kleinen Parkplatzes stehenbleiben. Normalerweise würde jeder Mann mich jetzt überzeugen wollen, mich mit zu sich zu nehmen. Aber ich habe vorgesorgt. Ich zeige mit dem Kinn auf einen Jaguar F-Type Coupé in schwarz mit rot lackierten Bremssätteln und edlen Carbon-Felgen.


        Den Wagen habe ich mir irgendwo abseits der Interstate in der Nähe von Lynchburg »besorgt«, nachdem ich feststellen musste, dass auch Vampirkräfte irgendwann an ihre Grenzen stoßen. Die knapp 900 Meilen von Atlanta nach New York hätte ich so nur mit einigen Ruhepausen überstanden. Da ist es doch wesentlich bequemer, bei 120 km/h im Auto das Lenkrad zu umfassen und den Tempomat einzustellen, als in derselben Geschwindigkeit zu Fuß unterwegs zu sein und dabei unnötig Energie zu verschwenden.


        Wie erwartet fällt ihm die Kinnlade herunter. »Wow! Das ist dein Wagen?«


        »Sieht ganz danach aus«, gebe ich kess mit einem Augenzwinkern zurück.


        Ich sehe, wie es in seinem Gehirn zu rattern anfängt. Bevor er sich überlegen kann, ob ich womöglich als Auftragskillerin arbeite oder ihm für meine angepriesenen Dienste später doch noch eine Rechnung stelle, schreite ich auf den Sportflitzer zu und öffne ihn. Er zögert kurz, begibt sich dann jedoch auf die Beifahrerseite und steigt ein. Ich tue es ihm gleich und starte den Wagen, ohne mich anzuschnallen. Warum sollte ich? Ich bin eine Vampirin. Mich kann nur ein Stoß ins Herz umbringen, ein Schwerthieb quer durch meinen Hals oder ein heißes Feuer unter meinem Hintern. Ansonsten bin ich immun gegen jegliche Arten zu sterben und sämtliche existierenden Krankheiten. Welch göttliche Umstände, nicht wahr? Manchmal denke ich, dass das Vampirsein doch nicht so übel ist.


        Er lehnt sich lässig im Sitz zurück und betrachtet beeindruckt die edle Innenausstattung. Gerade eben frage ich mich, ob er inzwischen heißer auf den Wagen als auf mich ist.


        »Kompromiss: Wir fahren mit deinem Wagen, dafür aber zu mir.«


        Ich blicke ihn von der Seite an und zwinkere ihm verführerisch zu. »Aber ich habe doch gar nicht vor, nach Hause zu fahren. Ich mag es trotzdem gern romantisch, auch wenn ich direkt zur Sache komme«, schnurre ich. »Komm, ich zeig dir einen idyllischen Ort.«


        »Na gut. Einverstanden.« Er frisst mir aus der Hand, ohne dass ich ihn mit meinem Vampirblick manipulieren muss. Gut so. Wenn wir es auf meine Weise machen, ergeben sich gleich zwei Vorteile: Erstens, ich laufe nicht Gefahr, dass ich mich womöglich vor ihm blamiere. Zum Beispiel, wenn er mir an seiner Haustüre den Vortritt lässt, und ich seine Wohnung ohne konkrete einladende Worte von seiner Seite nicht betreten kann, weil ich den Schutzzauber noch nicht durchbrochen habe. Zweitens, wenn wir irgendwo auf der Strecke halten, muss ich weder seine Wohnung, noch mein Hotelzimmer anschließend reinigen, falls etwas daneben geht. Denn darauf habe ich überhaupt keine Lust.


        Halt, es gibt noch einen weiteren Vorteil: Ich kann vor Tagesanbruch verschwinden und komme nicht in die Verlegenheit, mich aufgrund meiner Sonnenlicht-Empfindlichkeit verdächtig zu machen. Immerhin bin ich eine frisch verwandelte Vampirin. Und das Tageslicht macht mir nach wie vor zu schaffen. Tagsüber befinde ich mich in einem komatösen Zustand, der inzwischen aber allmählich besser wird. Ich trainiere fleißig und kann mich mittlerweile schon mehrere Stunden auf den Beinen halten. Doch wenn ich mich untertags im Freien bewege, kann ich mit einem Zombie konkurrieren. Ich würde somit vermutlich schneller in irgendeiner Polizeizelle landen, als mir lieb wäre, weil man mich als Betrunkene oder Drogensüchtige aufsammeln würde.


        Aus all den Gründen muss ich die Männer überzeugen, es auf meine Weise zu tun, wenn nötig mittels meines Bannes. Daher mein Äußeres, meine Vampir-Pheromone und mein Wagen.


        Ich stelle die Musik ein wenig lauter, um weiteren Fragen meiner »Eroberung« zu entgehen. Small Talk ist noch nie meins gewesen. Nach etwa einer Minute dreht er die Musik wieder leiser. Innerlich verdrehe ich die Augen.


        »Woher kommst du genau? Dein Südstaatenakzent ist wirklich sexy.«


        »Aus Atlanta«, antworte ich knapp und lächle zu ihm hinüber. Wie gesagt, ich hasse Small Talk mit Unbekannten. Ich rede nur so viel wie nötig, um das zu bekommen, was ich will.


        »Ah, okay«, erwidert er. »Ich war vor Jahren mal dort und habe meine Tante besucht. Coole Stadt.«


        »Stimmt«, gebe ich knapp zurück und muss mich zusammenreißen, freundlich zu bleiben. »Aber der Big Apple ist doch auch nicht zu verachten. Ich liebe die Anonymität der Großstadt.« Einer der Gründe, warum ich mich spontan für New York entschieden hatte. Ich kann hier tun und lassen, was ich will, ohne in dem ganzen Wahnsinn aufzufallen.


        »Anonymität hin oder her, aber manchmal ist es doch ganz nett, wenn man seine Nachbarn kennt und nicht nur einer von Millionen ist, der irgendwo in einer winzigen, völlig überteuerten Wohnung haust und außer seinen Arbeitskollegen und dem Pizzaboten niemanden kennt. Ziemlich öde, findest du nicht? Ich habe schon oft überlegt, irgendwo in die Suburbs zu ziehen, weiter vom Stadtkern entfernt. Ich wohne eigentlich ziemlich zentral und bin heute Abend nur bei Freunden hier außen zu Besuch. Larchmont wäre zum Beispiel einen Gedanken wert. Eine nette Wohnung dort, mehr nicht. Ein kleines Grillfest mit den Nachbarn am Wochenende bei einem gemütlichen Bierchen. Dagegen lässt sich doch nichts sagen.«


        Ich hasse es, wenn mein Essen mich vollquasselt, denke ich arrogant. Und überhaupt: Männer, die zu viel reden, sind unsexy. Ein echter Mann sagt nur das Wichtigste und Nötigste. Zum Beispiel »Du hast tolle Augen und eine Wahnsinns-Figur« oder »Ich liebe dich« oder »Schwing deinen Hintern in mein Bett, Baby«. Unnützes Zeug zu reden ist definitiv uns Frauen vorbehalten. Das ist evolutionstechnisch bedingt und sollte auch so bleiben, finde ich. Sozialer Zusammenhalt unter den Familien und Kindern, während unsere Ur-Männer auf Jagd gingen und so weiter.


        Okay, ich gebe es zu, ich übertreibe gerade ein wenig. Aber wie gesagt, ich habe Hunger, und da werde ich ziemlich schnell unausstehlich. Darum beginne ich nun langsam, meine Auswahl zu bereuen. Klar, Liam ist unheimlich attraktiv. Aber ich will ihn ja schließlich nicht ins Bett kriegen, ich will nur mit ihm spielen und ein bisschen an ihm knabbern und saugen.


        Wenn du ihn nur zum Trinken brauchst, warum dann der ganze Zinnober um seine Attraktivität?, blafft meine innere Stimme.


        Meine Freundin Zara würde mich verstehen, erwidere ich mir selbst. Schließlich isst das Auge mit. Warum sollte es bei uns Vampiren anders sein, als bei den Menschen?


        Und auch wenn unser durchgeknallter Kumpel Spike davon überzeugt ist, dass Frauenblut besser schmeckt, muss ich ihm widersprechen. Für mich ist es Männerblut, das mich anzieht. Aber vermutlich ist das eine geschlechtsabhängige Vorliebe. Man könnte ja mal eine Umfrage im Netz starten …


        »Glaubst du, dass Männer- oder Frauenblut besser schmeckt?« Es rutscht mir einfach so heraus. Ich blicke Liam von der Seite an und neige meinen Kopf. Dann richte ich meine Augen wieder auf die nächtliche Straße durch das bewaldete Stück, das wir gerade passieren.


        Ich höre, wie Liams Herzschlag sich beschleunigt. Herrlich. Er schluckt hörbar, und ich muss loslachen.


        »War doch nur ein Scherz! Keine Angst, ich bringe dich nicht um die Ecke. Auch wenn es vielleicht den Anschein macht. Ich meine, immerhin habe ich darauf bestanden, mit meinem Auto zu fahren. Und irgendwo mit dir in der romantischen Pampa anzuhalten, anstatt zu dir nach Hause zu gehen.«


        Er stößt ein nervöses Schnauben aus, das vermutlich ein Echo meines eigenen Lachens darstellen soll, aber es bleibt ihm im Halse stecken. Ich bin beinahe schon an meinem Ziel angelangt, verlasse die Straße und biege in einen kleinen Weg ein, der zu einem Tümpel führt. Liam wird auf dem Beifahrersitz durch den unebenen Untergrund ein wenig durchgeschüttelt und ist offensichtlich kurzzeitig sprachlos von meiner Erklärung.


        »Hey, ich hab wirklich nur Spaß gemacht. Tschuldige bitte.«


        Liams angespannte Körperhaltung entkrampft sich ein wenig, und er lächelt gezwungen, als er den Ellenbogen oberhalb des Türgriffs am Fenster abstützt und seinen Kopf dagegen lehnt. »Weiß ich doch.«


        Ja klar! Und darum geht dein Herzschlag auch schneller als ein Dance-Track von David Guetta.


        Ich verrate ihm nicht, dass meinen Vampirsinnen nichts verborgen bleibt. Auch nicht, dass ich bei Nacht so gut sehe, dass ich bemerkt habe, wie er kurzzeitig ziemlich blass um die Nase geworden ist. Ich bin fies, ich weiß. Aber es ist ein Spiel. Mein Spiel. Und ich liebe es.


        Nach einigen Dutzend Metern halte ich den Wagen an. Der kleine See ist keine zwanzig Meter von uns entfernt. Der Himmel ist heute bedeckt, und das Mondlicht hinter den Wolken reicht nicht aus, um die Umgebung zu erleuchten. Doch ich brauche wie gesagt keine Helligkeit, um zu sehen, weil ich ein »Wesen der Nacht« bin. Wie unheimlich und beeindruckend das doch klingt.


        Ich stelle den Motor ab, lösche das Licht der Scheinwerfer und steige aus. Es ist beinahe stockdunkel hier. Zögerlich öffnet auch Liam seine Türe. Er traut mir seit meiner Aussage vorhin nicht mehr über den Weg, sein natürlicher Instinkt lässt ihn nicht im Stich.


        Ich gehe um das Auto herum zu Liam, der mir entgegenkommt, und laufe mit ihm in Richtung Ufer. Er beäugt angestrengt den Untergrund, um nicht über einen Ast zu stolpern.


        »Wo willst du eigentlich hin? Ganz schön dunkel hier«, murmelt er.


        »Keine Sorge. Du kannst beruhigt einen Fuß vor den anderen setzen. Es sind keine Steine oder Äste im Weg.«


        »Ich sehe ziemlich gut bei Nacht«, schiebe ich nach, und übergehe seine Frage einfach. »Und dein Herzschlag ist übrigens ziemlich verführerisch.«


        Verdammt, ich kann dem Drang einfach nicht widerstehen! Es macht einfach zu viel Spaß, zu sehen und spüren, wie es einem gestandenen Mann, gegen dessen Kraft eine »normale« Frau nicht den Hauch einer Chance hätte, allmählich mulmig zumute wird. Ich hatte in meinem Leben als Mensch schon die ein oder andere unschöne Erfahrung gemacht, die meiner Schwäche als Frau geschuldet war. Und nun genieße ich in vollen Zügen, dass ich als Vampirin stärker bin als der stärkste Mann auf Erden. Ein herrlich erhabenes Gefühl.


        Als ich an den Uferrand trete und das pechschwarze Wasser vor mir betrachte, bemerke ich, dass Liam ein paar Schritte hinter mir zurückbleibt. In dem Moment, als sein Herzschlag sich noch weiter beschleunigt, fängt er auf einmal an zu rennen.


        Mein Essen auf der Flucht! Nein, nein, so habe ich mir meinen Abend nicht vorgestellt.


        Ich muss auflachen. Ich lasse ihm einen Vorsprung und die Annahme, dass er tatsächlich eine Chance hätte zu entkommen.


        »Liam! Hey, was ist denn aus unserer trauten Zweisamkeit geworden? Keine Lust mehr zu vögeln?«, rufe ich ihm provokativ nach.


        Ich höre seinen gehetzten Atem, der sich weiter entfernt, und muss wieder an meine Visionen in der Bar denken. Die Wunde seiner Rasur. Der Blutstropfen, den ich genussvoll ablecke.


        Mein Kiefer brennt leicht, als sich meine Reißzähne verlängern, ebenso wie meine Augen, die sich smaragdgrün verfärben. Ich lasse ihm noch fast eine Minute, dann beginne ich die Jagd.


        Fauchend wie eine Raubkatze nehme ich die Verfolgung auf. Es dauert keine zehn Sekunden, bis ich bei ihm bin. Schade. Dabei hatte ich ihm reichlich Vorsprung gelassen. Scheinbar ist Liam kein besonders schneller Läufer.


        Plötzlich stehe ich vor ihm und versperre ihm den Weg, woraufhin er abrupt stoppen muss. Mit angstgeweiteten Augen starrt er in mein vampirisches Antlitz.


        »Hey, Süßer. Ich will doch nur spielen! Ich habe dir versprochen, dir nicht ernsthaft zu schaden! Ich habe nur verdammten Hunger. Ich wette, du hast heute schon zu Abend gegessen.«


        Liam sieht mich entgeistert an, seine Poren versprühen einen enormen Angstgeruch. Ekelhaft säuerlich und beißend, wie purer Essig.


        »Ei-ei-nen Burger«, antwortet er stotternd und schluckt.


        »Na siehst du. Und ich will auch endlich etwas zu essen. Der eine isst Burger, der andere trinkt Blut. Menschen töten Tiere, Vampire trinken von Menschen. Wer ist nun besser? Die Spezies, die Tiere tötet, oder die, die Menschen anknabbert und ein bisschen an ihnen saugt, sie dafür aber am Leben lässt? Na ja, meistens zumindest.«


        Einen kurzen Augenblick muss ich über mich selbst lachen, weil ich es noch immer kurios finde, dass ich, die zu Menschenzeiten beinahe ihr halbes Leben lang Vegetarier war, nun anstandslos Blut trinkt. Mein Vic hatte mir vor einiger Zeit einmal prophezeit, dass mir eines Tages nach meiner Verwandlung sicherlich Karotten anstatt Vampirzähnchen wachsen würden, mit denen ich kein Blut würde saugen können. Aber da hatte er sich offensichtlich getäuscht. Ich kann ein kleines Grinsen nicht unterdrücken, bevor ich meine Gedanken wieder dem armen Liam widme.


        »Na, sag es mir, welche Spezies ist also die nettere?«


        »V-v-v-ampire«, stottert er abermals.


        »Siehst du, und deshalb brauchst du auch keine Angst vor mir zu haben. Ich werde dich nicht töten. Ich will doch nur endlich mein Abendessen. Mein Magen knurrt schon so laut, dass man denken könnte, ein Werwolf wäre irgendwo in der Nähe. Wobei, Vollmond war erst, also wird sich heute vermutlich keiner hier herumtreiben. Aber man weiß ja nie. Immerhin sollte es angeblich auch keine Vampire geben, stimmts?«


        Liam zittert, und das trotz meiner aufmunternden und beschwichtigenden Worte. Also setze ich meinen Hypnoseblick auf, um ihm die Angst ein wenig zu nehmen. Ich fasse ihn an den Schultern, lasse meine Augen aufleuchten und starre ihn gebannt an.


        »Liam, du bist ganz ruhig und glaubst daran, dass ich dir nichts Schlimmes antun werde.«


        Liam nickt geistesabwesend und wird augenblicklich beinahe so ruhig wie ein Buddhist bei seinen Meditationsübungen. So macht das Spiel zwar erheblich weniger Spaß, aber wenigstens laufe ich nicht Gefahr, dass Liam mir einen Kollaps erleidet. Dann habe ich nämlich gar keinen Spaß mehr.


        Eine Rasierklinge habe ich zwar nicht zur Hand, aber ein Messer tut es auch. Meine Vorstellungen von vorhin kriege ich einfach nicht mehr aus meinem Kopf. Also ziehe ich das Messer aus meiner Stiefelette und hebe es an Liams Gesicht. Dann lasse ich es von seiner Schläfe über seine Wange bis zu seinem Kinn gleiten. So langsam und gemächlich wie in meinem Tagtraum. Dieses Gefühl ist einfach unbeschreiblich. Wie die nahende Welle kurz vor dem Orgasmus. Ich muss an mich halten, die Klinge noch nicht in seine Haut zu drücken, weil ich die Spannung genieße, die sich in mir aufbaut, und die Vorfreude auf das, was gleich folgen wird.


        Ich kann nicht anders, ich stöhne auf und beiße mir sogleich auf die Unterlippe, um mich im Zaum zu halten. Vampirsex und Bluttrinken sind etwa auf derselben Ebene angesiedelt. Beides ist absolut atemberaubend und göttlich befriedigend.


        Noch zweimal lasse ich das Messer hauchzart über seine Gesichtshaut streichen. Dann drücke ich die scharfe Klinge sanft in sein Fleisch. Sofort gibt die Hautschicht nach und schickt nach zwei Sekunden einen Blutstrom an die Oberfläche. Ich ziehe die Klinge weiter nach unten und beobachte gierig, wie sich immer mehr rote Flüssigkeit an seiner Wange sammelt. Dann fange ich den Tropfen mit meiner Zungenspitze ein.


        In dem Moment, als ich den Geschmack in mir aufnehme, ist meine Geduld aufgebraucht. Ich will mehr. Und ich lag mit meiner Vermutung goldrichtig. Neben dem typischen Eisengeschmack des Blutes schmeckt Liams Venenflüssigkeit leicht rauchig und herb-süß. Meine Reißzähne verlängern sich noch ein kleines Stück mehr, als ich seinen Kopf zur Seite ziehe und sie in seinem Hals versenke. Ich streife die Hauptschlagader nur, sodass das Blut in einem kleinen Strom aus der Wunde tritt. Langsam werde ich immer besser, ohne eine riesen Sauerei anzurichten. Wenn ich die Schlagader voll durchbohrt hätte, wäre der Spaß innerhalb weniger Sekunden für mich vorbei, weil mein Opfer so viel Blut verlieren würde, dass ich zu bald schon von ihm ablassen müsste. Somit war das mit dem »Anknabbern« von meiner Seite durchaus wörtlich gemeint.


        Liam gibt ein Stöhnen von sich, als ich den Schmerz des Einstichs durch mein Serum lindere, das ich durch meine Reißzähne in seinen Körper fließen lasse. Ich kann haargenau nachempfinden, wie er sich fühlt, da ich es bis vor einigen Wochen in meiner Zeit als Mensch am eigenen Leib erfahren durfte. Dieses berauschende Gefühl, vom Aphrodisiakum der Fänge auf Droge zu sein, wenn Vic von mir getrunken hatte.


        Vic. Er fehlt mir. Obwohl ich erst einige Tage von zu Hause weg bin, fehlt er mir wie die Hölle. Aber das darf ich nicht zulassen. Ich bin nur für eine Zeitlang geflüchtet, um meinen Gefühlen nachzugehen, um meinem Gefängnis zu entfliehen. Meine Blutlust und meine fantasievollen Gedanken auszuleben. Bald schon werde ich zurückkehren. Ganz bald. Das habe ich mir zumindest fest vorgenommen. Was mich dann erwartet, darüber mache ich mir zu einem anderen Zeitpunkt Gedanken. Nicht heute. Nicht jetzt, wo Liams Blut meine Kehle hinabfließt und ich nicht nachvollziehen kann, warum ich mich zügeln sollte, wo es doch in meinem Wesen liegt, von Menschen und nicht aus Blutbeuteln zu trinken. Und zwar so viel ich möchte. Ein paar hundert Milliliter am Tag? Wer soll denn davon bitteschön satt werden! Oder esst ihr jeden Tag nur einen lausigen Teller Salat und sonst nichts?


        

        Auf dem knapp einstündigen Weg zurück zu meinem Hotel in Brooklyn Heights kann ich dem Drang nicht widerstehen, mir unterwegs noch eine »Nachspeise« in Form eines nächtlichen Spaziergängers zu gönnen. Ich bin berauscht und wohlig gewärmt von dem Blut zweier Männer, das nun in meinen Adern fließt, als ich mich in mein viel zu hartes Hotelbett fallen lasse.


        Als die Sonne über den Horizont klettert, um den Tag einzuläuten, überfällt mich die Müdigkeit mit der Wucht einer Abrissbirne. Ich ziehe die dicken Stoffbahnen des Vorhangs vor das Fenster und stelle mir den Wecker auf 18 Uhr, da die Sonne um kurz vor halb neun untergehen wird. So habe ich noch knappe zweieinhalb Stunden Zeit, um meine Sonnenlichtempfindlichkeit weiter abzutrainieren. Morgen, nehme ich mir vor, überlege ich, wie es weitergehen soll, nachdem ich mittlerweile schon vier Tage von zu Hause weg bin — länger als ich eigentlich geplant hatte.


        Mit der Illusion, mein Kopf wäre auf Vics Brust gebettet und seine starken Arme fest um meinen Körper geschlungen, schlafe ich nach wenigen Sekunden ein. Rechtzeitig, bevor mich die Sehnsucht in meinem Inneren in Stücke reißen kann.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 2


        

      


      
        Victor



        



        »Scheiße! Scheißescheißescheiße!«


        Ich fluche wie ein Landsknecht, und das schon seit vier Tagen. Meine Kumpels haben bereits überlegt, bei Guinness World Records einen neuen Rekord im Dauerfluchen anzumelden. Haha, wirklich sehr witzig. Ich weiß, dass sie versuchen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und die Situation mit Galgenhumor zu nehmen. Zum Lachen ist mir im Moment jedoch überhaupt nicht zumute. Eher könnte ich alles kurz und klein schlagen und jeden verprügeln, der mir blöd kommt. Ja, darauf hätte ich im Augenblick wirklich unheimlich Lust!


        Ich muss mich zusammenreißen, da mein Stresspegel am oberen Ende der Skala der Selbstbeherrschung angekommen ist. Der nächste dämliche Spruch, und es fliegen Fäuste. Aber ich habe sie vorgewarnt, und von daher fällt alles, was jetzt folgt, in ihr eigenes Risiko.


        Gerade habe ich wieder ihren kurzen Abschiedsbrief gelesen, den sie mir auf dem Küchentisch hinterlassen hatte.


        ~



        »Der einzige Weg, eine Versuchung loszuwerden, ist, ihr nachzugeben.«


        Entschuldige, aber ich musste einfach Oscar Wilde zitieren. Denn er scheint verstanden zu haben, wie es mir im Moment ergeht …


        Baby, ich respektiere und bewundere dich — euch alle. Und du ahnst nicht, wie sehr. Aber nun muss ich gehen, weil ich innerlich bald zerplatze und das Gefühl habe, ausbrechen zu müssen, und es tut mir so wahnsinnig leid. Bitte versuche, mich dafür nicht zu hassen … Ich bin bald wieder zurück. Und mach dir bloß keine Sorgen, ich kann jetzt selbst auf mich aufpassen, das weißt du!


        Ich liebe dich — immer.


        Kate


        ~



        Ich muss höhnisch auflachen. Alles kommt mir im Moment wie ein riesengroßer Witz vor: Ihr neuer Spitzname, den sie gewählt hat, als sie vor knapp sieben Wochen zur Vampirin wurde. Ihr Zitat, das mir suggerieren soll, dass nichts falsch sein kann, was einst ein schlauer Mensch in weise Worte verpackt hat. Ihr Hinweis, dass ich mir keine Sorgen um sie machen soll …


        Ich kann einen wütenden Schrei nicht unterdrücken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Valentin kurz zusammenzuckt, weil er vermutlich selbst völlig in seinen Gedanken versunken ist.


        Mit meiner Hand fahre ich mir zum gefühlten tausendsten Mal in den letzten Tagen durch mein Haar und muss daran denken, wie Katlynn mich aufgrund dieser Eigenheit immer liebevoll aufzieht.


        »Ist das nicht die absolut beschissenste Ironie des Schicksals?«, fluche ich weiter. »Wir sind seit über eineinhalb Jahren zusammen. So lange habe ich mir gewünscht, sie verwandeln zu dürfen, um ihr noch näher zu sein. Und um keine Gefahr mehr zu laufen, sie aufgrund ihrer menschlichen Sterblichkeit für immer zu verlieren. Dann entscheidet sie sich für diesen Schritt, und alles könnte endlich so verdammt perfekt sein! Und nun das hier! Ich habe sie zu einem Leben gezwungen, das sie hasst. Ich kann nicht glauben, dass alles nur eine beschissene Farce war! Ihr Versuch, uns weiszumachen, dass sie mit dem Blutdurst zurechtkommt. Ein zugegebenermaßen gelungener Versuch.«


        »Du hast die Zwanzigermarke geknackt«, bemerkt mein Kumpel.


        »Was?«


        »Du hast es gerade geschafft, innerhalb von nicht einmal einer Viertelstunde, über zwanzig Mal Scheiße in sämtlichen Varianten zu sagen.«


        Ich verdrehe die Augen und schnaube verächtlich. »Mir doch scheißegal.«


        »Einundzwanzig.«


        »Hat dir schon mal einer gesagt, dass du immer in den falschen Momenten nervst?«


        »Okay, ich werde mir merken, dich in Zukunft nur noch in den richtigen Momenten zu nerven.« Valentin grinst mich amüsiert an.


        »Deine gute Laune möchte ich haben! Ich sitze hier und schlage mich mit Sorgen und Selbstvorwürfen herum, und du hast nichts Besseres zu tun, als die Anzahl meiner Kraftausdrücke zu zählen und dämlich zu grinsen. Verdammte Scheiße nochmal!«


        Valentins Miene wird ernst, und er setzt sich gerade auf. »Also, stopp mal, mein Lieber. Erstens, ich mache mir zufälligerweise auch Sorgen um Lynn, stell dir vor. Aber im Moment können wir nun mal herzlich wenig unternehmen. Und zweitens, fang nicht schon wieder mit deinen ewigen Selbstvorwürfen an! Du hast sie nicht gezwungen, falls du das vergessen haben solltest. Sie hat sich freiwillig und ganz alleine entschieden, sich von dir verwandeln zu lassen.«


        »Letztlich, ja.«


        »Das spielt doch keine Rolle.« Valentin seufzt genervt. Er weiß haargenau, dass ich darauf anspiele, welchen Leidensweg Katlynn und ich vor ihrer Verwandlung hinter uns haben — bestehend aus einem riesen Fehler, den ich begangen hatte, und einem Geheimnis aus meiner Vergangenheit, was letztlich beides zu unserer kurzzeitigen Trennung (und viel Schmerz) geführt hatte …


        »Wo, zur Hölle, könnte sie sein?« Die Preisfrage des Jahrtausends, die zum ebenso gefühlten tausendsten Mal in den letzten Tagen über meine Lippen gekommen ist.


        Valentin läuft ins Untergeschoss, und ich höre, wie er aus der Bar eine Flasche entnimmt. Einige Sekunden darauf taucht er mit einem Breckenridge Bourbon in seinem Wohnzimmer wieder auf. Er lässt sich auf dem Sessel gegenüber von mir nieder und zieht meinen Tumbler zu sich, um mir nachzuschenken.


        »Danke dir.« Ich führe das Glas an meine Lippen und lasse die brennende, bernsteinfarbene Flüssigkeit meine Kehle hinabrinnen. Ein Königreich für den Erfinder dieses himmlischen Teufelszeugs.


        »Wenn sie doch wenigstens ihr Handy mitgenommen hätte, dann hätten wir sie einfach orten können«, meint er.


        »Eben darum hat sie es ja nicht mitgenommen. Mein Mädchen ist nicht blöd«, fauche ich.


        »Daran habe ich nie gezweifelt. Du vergisst in deinem ganzen Groll wohl, dass sie auch eine gute Freundin von mir ist, nicht zu vergessen Zara und Henry, die sich ebenfalls wie verrückt um sie sorgen. Ach ja, und ihre Eltern, die von Selbstvorwürfen zerfressen werden. Du bist also nicht der Einzige, der leidet. Kein Grund, mich so schwach anzugehen! Entschuldige, dass ich laut nachgedacht habe! Ich habe ja auch keine bessere Idee im Moment!«


        Man merkt ihm an, wie verzweifelt er ist. Sofort tut mir mein grober Ausspruch ein wenig leid.


        »Sorry, Mann. Wirklich.«


        Er hebt die Augenbrauen und schenkt mir ein schwaches Lächeln, um mir anzuzeigen, dass er mir verzeiht.


        »Denkst du nicht doch, dass es eine Überlegung wert ist, die Polizei zu informieren?« Aus mir spricht die pure Hilflosigkeit.


        »Definitiv nein. Wenn irgendwer sie erkennt und die Polizei sie schnappt — wer weiß, in welcher Situation sie aufgespürt wird. Am Ende dürfen wir ihr im Frauenknast einen Besuch abstatten.«


        »Schon gut, du hast ja recht.« Ich will mir gar nicht weiter ausmalen, was er mit der »Situation« meint.


        Gerade als ich einen weiteren Schluck des Seelentrösters zu mir nehmen will, klingelt mein Handy. Ich ziehe es aus der Tasche und schnaube entnervt. Jeremy, Lynns bester sterblicher Freund. Ich kann ihn auf den Tod nicht ausstehen. Meine Antipathie ist nicht mehr so extrem wie am Anfang, aber noch stark genug, um zu garantieren, dass wir niemals Freunde werden.


        »Was will der denn schon wieder?!«


        »Wenn du rangehst, könnte es ein Gespräch werden, aus dem du genau das erfährst«, feixt Valentin, als ich zögere.


        Ich drücke auf die grüne Hörertaste meines Touchscreens. »Jepp.«


        »Hi Victor.« Er klingt reserviert.


        »Hi Jeremy.«


        Seine Stimme ist leicht nervös, als er weiterspricht. »Sag mal, wann besorgt sich Lynn denn ein neues Handy? Ich habe heute wieder mehrmals versucht, sie zu erreichen.«


        Bei seinem letzten Anruf vorgestern habe ich ihm weisgemacht, dass ihr Handy momentan streikt. Wer hätte da schon ahnen können, welche Ausmaße die Situation annimmt.


        »Nein, sie hat noch kein Neues. Soll ich ihr was ausrichten?« Ich halte mich kurz, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.


        Deine beste Freundin ist inzwischen Blutsaugerin. Ach, und sie ist seit einigen Tagen verschwunden, weil sie offenbar süchtig nach karmesinroter Körperflüssigkeit ist.


        »Nein, danke. Ich würde sie gerne persönlich sprechen.« Er betont dieses Wort extra, das ist mir nicht entgangen. »Reich ihr doch bitte mal dein Telefon rüber.«


        »Sie ist gerade nicht hier.«


        »Hm.«


        Fuck. Was soll ich ihm denn sagen?!


        Er zögert einen Augenblick, bevor er weiterspricht. »Kann sie mich bitte später mal zurückrufen?«


        Sie wird dich nicht zurückrufen können, Jeremy. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.


        »Wenn sie wieder da ist, ja.«


        »Wo ist sie denn? Du hast mir vorgestern schon erzählt, dass sie mich zurückruft, doch sie hat sich nicht gemeldet. Das ist untypisch für sie.«


        »Sie … ist bei Zara. Frauengespräche und so. Sie haben überlegt, ob sie vielleicht ein Wochenende lang zusammen wegfahren.«


        »Aha. Ach so.« Er glaubt mir natürlich kein Wort. Er kennt sie viel zu gut. Es stimmt, Lynn würde sich nie so lange nicht bei ihm melden, erst recht nicht, wenn sie es versprochen hätte, denn das wäre tatsächlich völlig untypisch für sie. »Ist sie … irgendwie sauer auf mich? Hab ich was falsch gemacht?«


        Ja, Jeremy, du atmest! … Okay, ich bin gemein.


        »Nein. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Mach dir keine Sorgen. Sie meldet sich, wenn sie Zeit hat. Ich richte ihr Grüße von dir aus.«


        Wir verabschieden uns und legen auf.


        Mist! Ich komme mir ziemlich mies vor, Jeremy so dreist belügen zu müssen, auch wenn er mir eigentlich den Buckel hinunter rutschen könnte. Aber immerhin ist er Lynns bester Freund. Vielleicht wäre ich nicht ganz so grob, wenn er nicht auch Lynns Jugendliebe gewesen wäre. Ach ja: und nicht so unverschämt gut aussehen würde — was ich jedoch nur äußerst ungern zugebe. Ich kann noch immer nicht vollständig ablegen, ihn als meinen schärfsten Konkurrenten anzusehen. Als Lynn und ich getrennt waren und sie in seiner WG untergekommen ist, kam er für meinen Geschmack viel zu nahe an sie heran …


        Verdammt, ich darf gar nicht weiter an die damalige Situation denken. Beim bloßen Gedanken daran, dass zwischen den beiden doch etwas gewesen sein könnte, sehe ich dunkelrot … Aber ich muss Lynn einfach vertrauen, mir bleibt gar nichts anderes übrig. Wenn ich meine Eifersucht nicht im Griff habe, geraten wir nur erneut an einen Punkt, an den ich niemals wieder zurück will.


        Jeremy — er ahnt, dass hier etwas faul ist, das konnte seine Stimme am Telefon nicht verbergen. Es hat uns gerade noch gefehlt, dass er uns dazwischenfunkt. Vielleicht sollte ich ihm in Kürze einfach einen Besuch abstatten und ihn mittels meines Hypnoseblicks glauben lassen, dass Lynn verreist sei. Ja, das wäre vermutlich das Beste, um weitere Probleme zu vermeiden.


        Ich kippe ein weiteres Glas des erstklassigen Breckenridge hinunter, um wenigstens irgendetwas zu tun. Dass es auf Dauer keine Ersatzbefriedigung sein kann für die Frau, die ich vermisse, ist mir bewusst.


        Meine Gedanken sind mir offensichtlich auf die Stirn gemeißelt. »Heute Abend, Red Baron?«, will Valentin von mir wissen.


        Es ist der einzige Vampirclub in Atlanta und Umgebung, und er hat tatsächlich schon für so manche Ablenkung hergehalten. Heute jedoch krampft sich bei dem Gedanken, dort hinzugehen, in meinem Inneren alles zusammen, da es im Red Baron neben Musik und Tanz ein Buffet von sterblichen Volontären gibt, die sich als Nahrungsquelle für uns Blutsauger anbieten. Herrgott, warum war ihr das nicht genug? Wieso ist sie geflüchtet, ohne sich mir anzuvertrauen? Nein, ich glaube nicht, dass ich heute den Nerv habe, ins Red Baron zu gehen.


        »Ohne mich.«


        Valentin zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Nur ein gutgemeinter Vorschlag, um dich abzulenken. Du kannst gern auch weiterhin rumhocken und Trübsal blasen. So oder so, sie wird zurückkommen, wenn sie es will. Oder aber, wenn wir sie finden. Vorausgesetzt jemandem fällt etwas Schlaues ein, wo wir nach ihr suchen sollen.«


        Ich seufze auf und lasse mich in die Couch zurücksinken. Kein Ton von ihr, und das nun seit über 96 Stunden. Ich kann nicht glauben, dass ihre Sucht größer ist als ihre Sehnsucht … ihre Sehnsucht nach mir. Das trifft und verletzt mich im Augenblick am meisten. Es versetzt mich in eine seltsame Lethargie, die nur ab und zu von wüsten Schimpftiraden und unkontrollierten Wutanfällen durchkreuzt wird. Ich kann einfach nicht glauben, dass es unmöglich scheint, ein relativ normales Leben mit meiner Katlynn zu führen, fernab von all dem Irrsinn, der uns in regelmäßigen Abständen wie ein Fluch zu befallen scheint. Wie hätte ich ahnen können, dass nach ihrer Verwandlung der ersehnte Frieden keinen Einzug hält? Nein, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.


        Und auch nicht damit, dass Jeremy noch einmal anruft.


        »Was?!«, plärre ich, als ich abhebe.


        »Bei Zara ist sie also! Soso.« Er schnaubt verächtlich.


        Fuck! Er hat sie angerufen. Woher hat er überhaupt ihre Nummer? Na gut, so abwegig ist es nicht, immerhin ist Zara Lynns beste Freundin, und die beiden laufen sich durch diesen Umstand wohl oder übel ab und zu über den Weg. Warum habe ich mir nichts Besseres einfallen lassen, als zu behaupten, sie wäre bei ihr!


        Ich atme tief durch und setze zu einer improvisierten Antwort an, als Jeremy bereits fortfährt. »Warum belügst du mich?« Ich höre richtiggehend seine ungeduldig auf den Boden tippende Fußspitze. Er pausiert abwartend, doch ich sage keinen Ton.


        »Willst du mir nicht endlich verraten, was hier los ist? Was du für ein Spiel spielst? Wo, zum Teufel nochmal, ist Lynn?«


        In seine Nervosität mischt sich eine ordentliche Portion Angst. Er macht sich Sorgen, und er misstraut mir. Warum nur? Ach ja, weil er Lynn in der Trennungszeit zur Seite stand, als sie mich unter anderem verlassen hatte, weil nach über 150-jähriger Abstinenz urplötzlich meine Ehefrau Amalia wieder aufgetaucht ist — meine Ehefrau vampirischer Natur, doch dieses Detail kennt Jeremy natürlich nicht. Dafür kennt er einen Teil der Wahrheit und auch meine besitzergreifende Art, wenn es um Katlynn geht und darum, sie zu beschützen und zu zeigen, dass sie zu mir gehört. Das reicht offensichtlich aus, um sein Misstrauen zu wecken und ihn glauben zu lassen, dass ich etwas zu verbergen habe. Zu dumm nur, dass er damit goldrichtig liegt.


        »Sie ist …«


        »Wehe, du lügst mich erneut an …!«


        Ich fahre mir durch die Haare und mahle mit dem Kiefer, um meinen Stress abzubauen. »Sie ist verschwunden, verdammte Scheiße!«


        Ich kann geradezu sehen, wie Valentin der imaginären Fluchliste in seinem Gehirn einen weiteren Strich hinzufügt.


        Stille am anderen Ende der Leitung.


        »Wie, verschwunden?!« Er klingt verwundert, dass ich ihm offensichtlich die Wahrheit sage, und schockiert über den Inhalt meiner Aussage. Ich kann sein Gehirn regelrecht rattern hören. »Wohin?«


        »Sie ist weg! Mehr weiß ich auch nicht, Herrgott nochmal!«, brülle ich.


        Ich höre ihn schwer atmen, dann schlucken. Schließlich legt er wortlos auf.


        Schnaubend vor Wut feuere ich mein Handy von mir und versuche, zur Ruhe zu kommen.


        »Das einzig Gute ist, dass sie jetzt Vampirin ist und sich selbst bestens verteidigen kann. Wenigstens darum brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen«, will Valentin mich besänftigen, um meine Sorge einzudämmen.


        Ich stehe auf und überlege für einen kurzen Moment, ihm an die Gurgel zu gehen. Doch dann reiße ich mich zusammen, laufe an ihm vorbei in seine Küche, um mir aus dem Kühlschrank einen Blutbeutel zu besorgen. Als ich meine Reißzähne in das Plastik schlage, flauen die wallenden Aggressionen in meinem Inneren allmählich ab.


        Vielleicht hätten wir nicht so streng mit ihr sein sollen. Das ist alles, woran ich gerade denken kann.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 3


        

      


      
        Kates Vergangenheit



        

        Oh mein Gott.


        Gleich war es soweit.


        Ich glaubte, ich würde es nicht schaffen.


        Mir war so furchtbar schwindelig. Ich glaubte, ich würde jeden Moment in Ohnmacht fallen.


        Mein Kopf dröhnte, das Blut pulsierte in meinen Adern, rauschte in meinen Ohren. Mein Herz raste wie verrückt, als würde es mir jeden Moment aus der Brust springen. Ich spürte den Herzschlag in meinem Hals, und es schnürte mir beinahe die Luft zum Atmen ab.


        Ich muss ruhiger atmen, ermahnte ich mich. Meine schweißnassen Hände fingen schon wieder an zu bitzeln, und ich wusste, dass ich dabei war, in Schnappatmung zu verfallen.


        Bumm-bumm, bumm-bumm, bumm-bumm. Wie eine Buschtrommel. Laut, viel zu laut, schnell, viel zu schnell. Je schneller mein Herz raste, umso panischer wurde ich.


        Es werden die letzten Schläge meines Herzens sein.


        Ich japste nach Luft, stand unmittelbar vor einer Panikattacke.


        Ich will das hier. Ich will es wirklich.


        Oder?


        Ja natürlich! Schluss jetzt. Aus. Ende.


        Ich war es leid, mir wegen allem und jedem immer viel zu viele Gedanken zu machen. Warum war ich so? Warum musste ich immer alles tot analysieren, alles bis ins Kleinste durchdenken, mir den Kopf zerbrechen? Schon lange war ich es leid und von mir selbst genervt. Ich hatte mich so viele Monate mit dem Thema auseinandergesetzt und genug Zeit gehabt, mich auf diesen Moment einzustellen.


        Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, die Gedanken vorbeiziehen lassen zu können, sie nicht festzuhalten, so wie ich es in meinem Meditationskurs einmal gelernt hatte. Der Kurs war schon damals für die Katz gewesen, und auch heute konnte ich diese schreckliche Eigenheit noch nicht ablegen, dass mich meine Gedanken beherrschten. Einmal mehr beneidete ich all diejenigen, die spontan sein und die Dinge einfach geschehen lassen konnten, ohne sich von ihrer übertriebenen Vernunft, ihrer steten Furcht leiten zu lassen. Wieso konnte ich nicht ein bisschen mehr so sein wie sie?


        Stattdessen schossen mir zum x-ten Mal innerhalb von Sekunden hunderte Gedanken durch den Kopf, über die ich die Kontrolle verloren hatte. Sie hatten die Kontrolle über mich übernommen.


        Was, wenn es ein Fehler ist, mich verwandeln zu lassen? Wenn ich es hinterher bereue? Es würde kein Zurück mehr geben. Es gab kein Heilmittel für Vampirismus. Was, wenn ich meinen Durst nach Blut nicht regulieren kann?


        Oh Gott — und was, wenn etwas schief geht, wenn ich nach meinem Tod nicht zur Vampirin werde, sondern endgültig und unwiederbringlich sterbe? Hat es so einen Fall schon mal gegeben?


        Ich zitterte mittlerweile am ganzen Körper und atmete kurz und flach. Meine Lippen kribbelten, mir wurde schon schwarz vor Augen, und ich musste mich am Rand der Badewanne festhalten, auf der ich saß, um nicht zu Boden zu fallen.


        Ich werde gleich sterben! Ich werde sterben!


        Scheiße. Ich glaube, ich schaffe das nicht.


        Tränen der Verzweiflung traten in meine Augen, als ich wie ein hyperventilierendes Häufchen meiner Selbst dort in unserem großen, luxuriösen Bad saß und völlig mit meinen Nerven und meinem Leben am Ende war. Im wahrsten Sinne des Wortes.


        »Lynn, Schatz, alles okay bei dir?«


        Zara. Meine sieben Jahre ältere beste Freundin — und mein Vorbild. Eine taffe, starke und über ein halbes Jahrtausend alte Vampirin, die schon so einiges in ihrem Leben mitgemacht hatte. Ihre selbstsichere und beruhigende Stimme von der anderen Seite der Türe erdete mich ein wenig.


        Ich wollte so werden wie sie. Ich wollte selbstbewusst durchs Leben gehen, so stark sein, dass Männer mir nie wieder etwas antun könnten, weil ich kräftiger sein würde als sie. Ich besann mich darauf, dass ich keine Angst zu haben brauchte, weil auch Zara es geschafft hatte, mit ihrem Leben zurechtzukommen. Weil sie alle es geschafft hatten. Meine Freunde, meine Eltern. Die meisten von ihnen sogar unfreiwillig, ohne die Wahl gehabt zu haben, sich für dieses »Leben« zu entscheiden. Ja, sie waren die besten Beispiele dafür, dass alles gut werden konnte, dass alles gut werden würde. Mir würde nichts passieren. Ich würde schnell sein, stark, beinahe unbesiegbar. Und endlich würde ich Vic glücklich machen.


        Ich stockte.


        Tue ich es etwa doch nur für ihn?


        Nein. Nein, auf keinen Fall. Ich …


        »Süße, mach die Türe auf, ich will mich gern um dich kümmern können, wenn es dir schlecht geht.«


        Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass mir gar nicht aufgefallen war, dass ich ihr noch eine Antwort schuldete.


        Ich wand alle Kraft auf, die ich noch hatte, um mich zusammenzureißen, und straffte meine Schultern. »Ja, alles gut. Geht gleich wieder.«


        Ich atmete lange aus, schloss die Augen und beruhigte mich allmählich.


        »Ich weiß, wie es dir gerade gehen muss. Aber du musst keine Angst haben, das verspreche ich dir. Höchstpersönlich. Ich werde immer bei dir sein. Du kannst hundertprozentig auf meine Hilfe zählen. Und du wirst sehen, es wird fantastisch!«


        Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme und merkte, dass sie es nicht nur so daher gesagt, sondern auch so gemeint hatte. Und irgendwie glaubte ich ihr.


        Ja, natürlich wird es fantastisch! Was bin ich nur für ein sentimentaler psychischer Trümmerhaufen.


        Ich würde meinen Freunden endlich ebenbürtig sein. Ich konnte versuchen, Vic und die Jungs beim Armdrücken zu schlagen. Mich rächen für all den Schabernack, den ich in den letzten eineinhalb Jahren aufgrund meiner körperlichen Schwäche erdulden hatte müssen. Ich konnte Wettrennen quer durch Georgia mit ihnen veranstalten. Ich konnte mit Zara zusammen beim Kaffeetrinken Leute »belauschen« und ihre intimsten Geheimnisse erfahren. Und natürlich der Sex! Ich hoffte, Vic hatte nicht zu viel versprochen, als er immer meinte, er wäre viel intensiver. Ich musste grinsen, als ich bei diesem Gedanken ankam.


        Schließlich erhob ich mich, um die Türe aufzumachen. Sofort schloss mich Zara in eine feste Umarmung. Eine Strähne ihres seidigen, beinahe schwarzen langen Haares kitzelte auf meiner Wange. Dann fasste sie mich an den Schultern und schob mich von sich, um mich prüfend anzusehen. In ihren dunklen Mandelaugen schimmerte es verdächtig. Sie blinzelte eilig, doch mir war es nicht entgangen. Kurz darauf konnte sie es nicht mehr verbergen, und eine einzelne Träne, die sie schnell wegwischte, bahnte sich einen Weg über ihre karamellfarbene, persische Haut.


        »Ich freu mich nur so, entschuldige bitte. Heute ist immerhin dein Start in ein neues Leben. Deine zweite Geburt! Und ich darf dabei sein. Es ist etwas ganz Besonderes, meine beste Freundin dabei zu begleiten. Ich habe das noch nie so …«


        Ich stoppte sie in ihrem Redefluss. »Äh, okay. Ich möchte jetzt lieber kein Wort mehr darüber hören. Ich bin schon nervös genug, glaub mir. Gerade eben habe ich es erfolgreich geschafft, meine Gedanken und Visionen einigermaßen im Zaum zu halten. Mein Zustand kann jeden Augenblick wieder kippen. Und ich glaube kaum, dass du die Verantwortung dafür tragen willst, dass ich am Ende doch noch kalte Füße bekomme. Ich komme mir ohnehin schon vor wie bei Die Braut, die sich nicht traut — na ja, nur eben auf die Verwandlung und nicht auf die Hochzeit bezogen.«


        Sie verzog ihren Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. »Sorry. Du bist wohl nicht die Einzige, die ein wenig aus dem Häuschen ist.«


        Ach was! Auch Vic lief schon seit Stunden wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Gegend. Ich glaube, wir hatten vergangene Nacht unseren persönlichen Rekord im Wenig-Schlafen aufgestellt — weil wir nämlich beide keine Minute lang ein Auge zubekommen hatten. Stattdessen hatten wir abwechselnd unseren Gedanken nachgehangen und uns geliebt. Immer wieder. Ich hatte es ein letztes Mal spüren wollen, wie es sich als Mensch anfühlte. Wie es war, wenn er mich küsste, mich verführte, wenn er abwechselnd forsch und zärtlich und fordernd war. Wie es sich anfühlte, wenn er mich ungezähmt nahm, weil er es brauchte, oder sachte in mich eindrang. Mir alles von sich schenkte, mir seine komplette Aufmerksamkeit widmete, seine Leidenschaft und seine Sanftheit, um mich bestmöglich zu befriedigen. Wenn er mich biss, sein Serum in meine Lenden gepumpt wurde, und ich unbeschreibliche Lustgefühle erlebte, die mit nichts zu vergleichen waren, und die mir unglaubliche Orgasmen schenkten …


        Ja, nichts würde mehr so sein, wie es einmal war. Das war uns beiden in dieser Nacht wohl bis in die letzte Faser unseres Körpers und unseres Geistes bewusst gewesen. Es war wunderschön — und beängstigend zugleich gewesen. Die Vergänglichkeit des Augenblicks hatten wir beide, glaube ich, wie noch niemals zuvor spüren können.


        »Ich hoffe, du hast deine letzte Nacht als Mensch noch einmal richtig genossen«, schmunzelte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Wie machte sie das bloß immer? Unheimlich, wirklich.


        »Ein Kenner schweigt und genießt.« Ich zwinkerte ihr zu, während sie auflachte.


        »Ich freue mich auf deine detaillierteren Infos, die du mir geben wirst, wenn du erst einmal eine von uns bist. Manchmal bist du einfach immer noch furchtbar verklemmt, obwohl du jetzt schon so lange mit Vic zusammen bist. Und, hallo?! Ihr seid seit einigen Wochen sogar verheiratet!«


        Sie strahlte mich an und musste vermutlich an diesen zugegebenermaßen perfekten Tag zurückdenken, den sie zusammen mit einer Bekannten geplant hatte. Zara, eine Romantikerin der ersten Stunde. Ich weiß, dass sie unsere Hochzeit vermutlich genauso genossen hatte wie wir selbst. Auch ihre eigene mit Henry war noch nicht allzu lange her, und sie schwebte noch immer auf Wolke sieben.


        »Komm, lass uns runter. Spann Vic nicht so auf die Folter. Der arme Kerl ist wirklich völlig durch.«


        Sie nahm meine Hand, die ich bereitwillig ergriff. Ich brauchte sie dringend, weil ich sonst vermutlich wirklich noch umkippte. Gemeinsam liefen wir durch unser Schlafzimmer, das ans Bad angrenzt, den Flur entlang und die breite Treppe hinab ins Foyer unserer Villa im Stadtteil Buckhead. Mit jedem meiner Schritte wurden meine Beine schwerer, mein Herzschlag schneller und mein Brustkorb enger.


        Als ich die vielen Stimmen hörte, die vom Wohnzimmer auf der rechten Seite kamen, wollte ich am liebsten sofort wieder umdrehen und das Weite suchen.


        Ich glaube, Zara merkte mir sofort an, dass ich mit der Situation gerade vollends überfordert war. Sie blieb zusammen mit mir an der weißumrahmten Doppeltüre stehen und drückte kurz meine Hand.


        »Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr die beiden das alleine durchziehen lasst«, sagte sie in den Raum hinein, als sich sofort etliche Augenpaare auf uns richteten.


        Ich lächelte scheu und nickte, als ich in die gespannten Gesichter meiner Freunde und Familie sah. Alle waren sie da: Zaras Mann Henry, unsere Freunde David, Spike und Tyler, sowie Valentin mit meiner Mom und schließlich mein Dad. Sie waren nicht nur zu Vics Geburtstagsfeier erschienen, sondern auch zu diesem ganz besonderen Tag in meinem Leben. Ich war unendlich dankbar für ihre Unterstützung und ihren Beistand — aber im Moment machten sie mich alle nur noch nervöser, als ich es ohnehin schon war.


        »Seid mir nicht böse«, sagte ich entschuldigend lächelnd.


        Ein allgemeines Gemurmel setzte ein, indem mir ein ebenso allgemeines Verständnis entgegengebracht wurde.


        Als mich einer nach dem anderen umarmte und dann den Raum verließ, drohte mein wackliges Gerüst erneut einzubrechen. Ich kämpfte mit den Tränen, als schließlich meine Mom mir einen Kuss auf die Wange drückte, mir liebevoll über das Haar strich und mir bekundete, wie sehr sie mich liebte.


        Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, als mir bewusst wurde, was all ihre Umarmungen und Wünsche mich spüren ließen: wie viel ich ihnen bedeutete. Es war ein unheimlich bestärkendes Gefühl.


        Langsam schritt ich auf Vic zu. Er war der letzte Verbliebene im Raum. Er lehnte am großen Esstisch aus massivem Naturholz gegenüber der deckenhohen Bücherregale. Seine Nervosität war mit den Händen greifbar. Fast war ich ein wenig überrascht, ihn so zu sehen. So unsicher kannte ich ihn eigentlich nur, wenn er sich Sorgen um mich machte, weil er nicht auf mich aufpassen konnte. Aber das hatte von heute an ja glücklicherweise ein Ende. Schritt um Schritt lief ich weiter, und für einen Moment wusste ich nicht, ob ich mich auf dem Weg zum Henker oder auf dem Weg ins Paradies befand. Meine Emotionen waren so enorm überwältigend und verwirrend, dass es mich geistig völlig schaffte und ich auf einmal die körperliche Erschöpfung spürte, die die ganze Aufregung nach sich zog.


        Ich sah, wie Vic sich durch sein wundervolles, braunes, verwuscheltes Haar strich, das ich so sehr an ihm liebe. Ich blickte in seine braunen Augen, die vampirische grüne Funken sprühten, weil er emotional genauso aufgewühlt war wie ich. Ich betrachtete seine männlichen kantigen Züge, seinen Fünf-Tage-Bart. Er hatte die Beine lässig verschränkt, obwohl er kein bisschen lässig zu sein schien. Ich ließ meinen Blick über seinen muskulösen Körper wandern, der in einem engen schwarzen Shirt und einer ebenso schwarzen Jeans steckte. Jetzt stützte er die Arme auf dem Tisch hinter sich ab, sodass sein Bizeps und die Adern an seinen Armen hervortraten. Er konnte mir nicht vortäuschen, so entspannt zu sein wie er sich gab. Dafür kannte ich ihn viel zu gut.


        Wie eine Polaroid-Kamera schoss ich ein Foto nach dem anderen, um es für immer in meinem Gedächtnis abzuspeichern, um diesen Moment für immer festzuhalten. Diese letzten Minuten meines menschlichen Daseins und den Anblick meines unvergleichlich atemberaubend schönen Vampirs, der mich gleich verwandeln würde.


        Der mich gleich töten würde.


        Um keinen Preis der Welt mochte ich gerade in seiner Haut stecken. Wie unfassbar nervös musste es ihn erst machen, die Frau umzubringen, die er liebte. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was in ihm vorging … Einmal mehr bewunderte ich ihn für seine Stärke.


        »Du musst das nicht machen, Baby.« Seine Stimme war beinahe ein Flüstern, und er sah mir fest in die Augen. Inzwischen war es, als würde ich in zwei funkelnde Smaragde blicken. »Du weißt, dass ich mich irre über deine Entscheidung freue. Aber du weißt auch, dass ich inzwischen akzeptieren kann, wenn du dich doch entscheidest, menschlich zu bleiben.«


        Es fiel mir leicht, ihm das zu glauben. Seit er gedacht hatte, er hätte mich im letzten Jahr aufgrund seiner Fehltritte für immer verloren, hatte er einen Heidenrespekt davor, mir noch ein einziges Mal die Unwahrheit zu sagen oder irgendetwas Unüberlegtes zu tun, was mich von ihm hätte stoßen können.


        Ich lächelte ihn an und stellte mich vor ihn, als ich bei ihm angekommen war. Er umfasste meine Hüften und zog mich zu sich heran, sodass ich seinen Oberkörper an meinem pochenden Herzen spürte. »Ich habe auch weiterhin vor, menschlich zu bleiben. Nur eben als Vampirin.«


        Ich wollte mich charakterlich nicht verändern, das hatte ich mir fest vorgenommen.


        Fast konnte ich Vics Gedanken hören, die mir sagen wollten, dass dieses Vorhaben sicherlich sehr ambitioniert war. Doch sein Feingefühl mir gegenüber ließ ihn schweigen. Natürlich war ich nicht so naiv zu glauben, dass mich das Vampirsein nicht verändern würde. Alleine schon, weil ich wusste, dass Vampire ausgeprägte Emotionen haben, wenn sie sie nicht kontrollieren oder unterdrücken. Aber ich mochte gerne bis zum Gegenbeweis die Illusion aufrechterhalten, dass ich weiterhin die Lynn sein würde, die ich die letzten 28 Jahre gewesen war. Dieselbe Lynn, nur eben mit neuen Kräften und tollen Fähigkeiten: eine »Lynn 2.0« sozusagen.


        »Außerdem … ist es mein Geburtstagsgeschenk an dich.« Meine Stimme war leicht zittrig und genauso leise wie seine. »Und ich möchte es für uns beide tun, damit wir uns endlich noch näher sein können und für immer beisammen sind. Happy Birthday, mein Schatz.«


        Vic umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und drückte mir einen langen, sehnsüchtigen Kuss auf den Mund. Seine Lippen schmeckten nach grenzenloser Liebe und Hoffnung auf ein ewiges, gemeinsames Leben — nach genau dem, was ich brauchte, um nicht ins Wanken zu geraten.


        »Ich liebe dich, Baby. Und bald bekommt der Nachsatz für immer auch eine ganz neue Bedeutung«, flüsterte er.


        »Und ich liebe dich.«


        Wir sahen uns einen Moment schweigend an, und ich kam nicht umhin festzustellen, dass seine bloße Anwesenheit mich ein klein wenig beruhigte.


        Ich vertraute ihm blind. Ich vertraute ihm mein Leben an, das hatte ich im Prinzip immer getan. Nur dass diese Metapher nun ebenfalls eine ganz neue Bedeutung bekam.


        »Bereit?«


        Und dennoch schaffte es dieses eine Wort, den Hurrikan in meinem Inneren sofort von Neuem aufwirbeln und meinen Magen bedrohlich rebellieren zu lassen. Ich blickte beinahe hilfesuchend zu Zara, die als Einzige noch immer an der Zimmertüre stand. Sie lächelte mir aufmunternd zu, bevor sie sich entfernte. Ihr letzter Blick war so voller Wärme, dass ich die negativen Visionen endgültig verbannte.


        Ich glaube, ich hatte kurzzeitig den Zugang zu meinem Sprachzentrum an den Hurrikan verloren. Darum schluckte ich und nickte lediglich als Antwort auf seine Frage, während ich Vic in die Augen sah. Mein Kopf drehte sich, und meine Gedanken wirbelten unkontrolliert umher.


        »Sicher?«


        »Zu 90 Prozent. Aber das reicht mir. Über einen höheren Prozentsatz kommen wir wohl nie hinaus«, feixte ich. Mein Mund war staubtrocken, als ich sprach.


        Vic schmunzelte.


        »Und bist du dir auch sicher, dass ich es tun soll? Ich könnte noch Zara oder deine Mom …« Er fuhr sich durch sein braunes Haar, und ich konnte dem Drang nicht widerstehen, es ihm gleichzutun. Meine Hände umfassten sein Nackenhaar, als ich ihn zu mir herabzog und küsste.


        »Nein. Du. Da zumindest bin ich mir tausendprozentig sicher.«


        »Okay«, sagte er zögerlich.


        »Okay«, wiederholte er noch einmal mit festerer Stimme, und ich hielt den Atem an.


        In diesem Moment war es, als würde sich die Welt aufhören zu drehen, als würde alles in einen großen Dornröschenschlaf fallen. Es war mucksmäuschenstill im Haus, kein Ton drang in mein menschliches Ohr, und fast hätte ich wetten können, dass auch die Vögel im Garten aufgehört hatten zu singen.


        Er umfasste mich fest, ließ mich nicht aus den Augen und führte mich zur Couch, damit wir uns setzen konnten, bevor ich ihm doch noch umkippte. Als Vic sein Handgelenk hob, um sich hineinzubeißen, dröhnte mein Herz so laut in meinen Ohren, dass ich mir fast sicher war, es müsse jeder einzelne Vampir in ganz Atlanta hören.


        Wie in Zeitlupe sah ich, dass er sein Handgelenk an meinen Mund führte. Ich umfasste seinen Arm und legte zögerlich meine kalten, zitternden Lippen an seine Vene, um das Blut aufzunehmen, das aus der Wunde strömte. Während ich ununterbrochen dachte, dass das hier alles ein Traum sein musste, weil es so surreal war, wiederholten wir die Prozedur noch einige Male, da sich die Wunde durch seine schnellen Selbstheilungskräfte immer wieder nach wenigen Sekunden selbst verschloss.


        Als mich eine leichte Übelkeit überkam, wusste ich, dass ein paar Milliliter seines Blutes in meinem Magen angekommen waren. Dieses Gefühl war nicht unangenehm, sondern im Gegenteil sehr vertraut. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ich sein heilendes Blut trank. Und das war es, was ich im Moment am meisten brauchte: Vertrauen in die Sache, die ich im Begriff war zu tun.


        Ich spürte, wie sich eine wohlige Wärme in meinem Inneren ausbreitete, während meine kleinen Wehwehchen allmählich verschwanden. Meine Wunde am Zeigefinger, als ich mich gestern beim Kochen mit dem Messer geschnitten hatte, kribbelte und war bereits nach wenigen Sekunden verschwunden. Auch die leichten Rücken- und Kopfschmerzen, die ich vermutlich der Nervosität und tagelangen Anspannung zu verdanken hatte, waren im Nu passé. Und schließlich schaffte Vics Blut es auch, meine mentale Verfassung zu beeinflussen und mich ein wenig zu beruhigen, bis die Frequenz meines Herzschlags endlich wieder beim Normalpuls angekommen war.


        Ich wusste, was als Nächstes kam, doch es war auf einmal, als ob ich Beruhigungsmittel geschluckt hätte. Die Panik, die sich an die Oberfläche arbeiten wollte, kam nicht gegen die Mauer an, die sie umgab. Sie wollte sich durchsetzen, das merkte ich ganz genau, doch jetzt hatte sie keine Chance mehr.


        Für welche Art zu sterben soll man sich entscheiden, wenn man dem Tod ins Auge blicken muss? Es gibt so viele Möglichkeiten, so viele, die unendlich schmerzhaft sind und einen quälenden und langen Leidensprozess mit sich bringen. Aber ich wollte nicht leiden, denn dazu hatte ich weder die Kraft noch den Mut. Also musste es schnell gehen, und das hier war wohl die einfachste und schnellste Methode von allen.


        Ich schloss die Augen, um auf meinen Tod zu warten.


        Ich zählte die Sekunden, rechnete jeden Augenblick damit, dass es vorbei sein würde, mein Herz ein letztes Mal schlug und mein Atemhauch für immer verging. Fast verfiel ich in eine Art Trancezustand, es war, als würde ich im Angesicht des Todes vollkommen in mir selbst ruhen, als würde mein Innerstes nach außen gestülpt werden und ich wie auf weicher Watte einige Zentimeter außerhalb meines Körpers schweben.


        Ich zählte weiter. Achtzig, einundachtzig, zweiundachtzig. Doch es passierte nichts.


        Als ich meine Augen öffnete, blickte ich in Vics verzweifelte Augen, die grüne Strahlen durch den beinahe dunklen Raum warfen.


        »Scheiße. Ich kann es nicht tun …«


        Seine Stimme brach, und das brach mir das Herz. Nie hätte ich gedacht, dass es für ihn schwerer sein würde als für mich.


        Noch bevor ich etwas erwidern konnte, hörte ich Spikes Stimme, die sich uns näherte, ziemlich schnell sogar.


        »Herrgott! Wie dramatisch kann es noch werden. Das ist ja schlimmer als bei Twilight. Ich kann mir diese Gefühlsduselei echt nicht mehr länger anhören.«


        Noch bevor ich mir dessen bewusst werden konnte, dass er auf einmal schon hinter mir stand, und noch während Vic aufsprang, packte Spike meinen Kopf und riss ihn herum.


        Es ist absolut eigenartig, wenn ich mich zurückerinnere, dass ich sogar das Knacken meiner brechenden Halswirbel noch hörte, bevor das Leben für immer aus mir wich.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 4


        

      


      
        Kates Gegenwart



        

        Was zur Hölle soll der Terror, Spike?, ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt, als ich aus meinem Traum gerissen werde, der von eben diesem verrückten Kerl gehandelt hatte. Allmählich registriere ich, dass ich mich in meinem Hotelzimmer befinde und der Radiowecker auf dem Nachttisch einen Höllenlärm von sich gibt. Meine Güte!


        Ich drücke die Snooze-Taste, um dem berühmten Sprengstoff-Song von AC/DC den Saft abzudrehen, und nicke augenblicklich wieder ein — nur um zwei Minuten später erneut aus dem Schlaf zu fahren.


        Grummelnd schiebe ich die Decke beiseite und richte mich langsam auf. Obwohl es durch die dicken Vorhänge relativ dunkel im Raum ist, spüre ich die Helligkeit des frühen Abends in jeder Faser meines Körpers. Mein Badbesuch fällt sehr knapp aus, was meinem mangelnden Stehvermögen nach dem Aufwachen geschuldet ist.


        Nach dem Zähneputzen springe ich daher nur für zwei Minuten unter die Dusche und lasse mir keine Zeit abzuwarten, bis das Wasser warm genug ist. Als ich das Bad verlasse, um mich anzukleiden, habe ich Gänsehaut von Kopf bis Fuß. Fertig angezogen ziehe ich langsam die Vorhänge beiseite, um Tageslicht in den Raum zu lassen.


        Meine Knie geben nach, doch ich stütze mich am Fenstersims ab und gebe meinem Körper die Zeit, die er braucht, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Für etliche Minuten ist es, als würden meine Muskeln so schwer werden, dass sie mich beinahe auf den Boden zwingen. Ich bin mutig und wage sogar, das Fenster zu öffnen. Ein kleiner Lichtkegel der tiefstehenden Abendsonne trifft auf meinen Oberarm und hinterlässt ein leichtes Brennen.


        Morgen sollte ich noch ein bisschen früher aufstehen, ermahne ich mich. Ich muss meine Sonnenlichtsensibilität immer weiter abtrainieren. Ansonsten biete ich sogar einem menschlichen Angreifer nicht mehr Widerstand als eine schwache alte Frau, und ich weiß schließlich nie, in welche Situation ich gelangen könnte. Vor allem jetzt, da ich alleine und ohne Vics Schutz bin. Aber zumindest kann ich mich inzwischen auf zwei Beinen fortbewegen und halte beide Augen offen, im Gegensatz zu den ersten Tagen nach meiner Verwandlung.


        Die Tatsache, dass ich seit einigen Wochen nun schon keinem direkten Sonnenlicht mehr ausgesetzt war, versetzt mich plötzlich in eine seltsame Melancholie. Wehmütig denke ich daran, wie sehr ich es geliebt habe, in der Sonne zu sitzen und die Strahlen zu spüren, die einem die Haut wärmen, den Geruch nach Sommer auf der Haut einzuatmen, den sie darauf hinterlassen. Wenn ich kein Vampir wäre, hätte ich meine depressive Phase auf den akuten Vitamin-D-Mangel geschoben.


        Ich darf nicht zulassen, dass mich die Sentimentalität überkommt, also lege ich die Gedanken in eine der hinteren Schubladen meines Gehirns und mache das Fach schnell zu.


        Ich trete ein kleines Stück nach vorne, sodass nun mein kompletter Oberkörper von dem milden Sonnenstrahl erfasst wird. Dann schließe ich die Augen, lege den Kopf in den Nacken, versuche das Brennen zu ignorieren und gebe mich ganz der aufdringlichen Hitze auf meiner Haut hin. Als sich meine Arme und mein Dekolleté nach einigen Minuten bereits rosa färben, frage ich mich ernsthaft, ob ich irgendwie masochistisch veranlagt bin. Vielleicht sollte ich Vic mal davon erzählen. Er fände bestimmt Gefallen an dieser Tatsache, da bin ich mir beinahe sicher. Bei dem Gedanken muss ich schmunzeln.


        Ich setze brav einen Fuß vor den anderen und creme die geröteten Hautpartien mit einer Bodylotion ein, die auf der Ablage im Bad steht.


        Als mein Körper nach einer guten Stunde nicht mehr ganz so träge ist, mache ich mich auf den Weg in die Hotellobby, um mir etwas zu trinken zu genehmigen.


        »Verstauchter Knöchel.« Ich schenke dem Rezeptionisten ein schräges Lächeln und humple absichtlich ein wenig, als ich mich aufgrund meiner Muskelschwäche ein bisschen zu gemächlich fortbewege. »Komisch, tritt irgendwie immer nur bei Helligkeit auf. Haben Sie von sowas schon mal gehört?«, feixe ich.


        Ich ernte ein Schulterzucken und einen verwirrten Blick. »Guten Abend, Miss. Und nein, Miss.«


        An der schicken Bar des Vier-Sterne-Hotels ordere ich ein Glas Wasser und einen Chardonnay und lasse mich auf einem Barhocker nieder.


        »Unser Restaurant serviert noch bis 21 Uhr Abendessen. Falls Sie noch nicht gegessen haben, sind Sie herzlich eingeladen, unser Gast zu sein, Miss«, verrät mir der Barkeeper, als er die Getränke vor mir abstellt.


        »Nein, danke. Außer auf blonde, hübsche Kellner habe ich im Moment keinen Appetit.«


        Das war noch nicht einmal gelogen. Seit ich zur Vampirin wurde, kann ich menschlichem Essen nicht mehr so viel abgewinnen. Vielleicht kommt das wieder, meint Vic, vermutlich, weil mein Blutsauger hofft, dass wir uns diese Leidenschaft weiterhin gemeinsam teilen würden. Aber ich habe in den letzten Wochen nur ab und zu ein paar Pancakes oder Schokolade verdrückt. Süßes scheint offensichtlich auf meinem Vampir-Speiseplan nach wie vor eine Rolle zu spielen. Obwohl ich es vermutlich eher auf meine Gewohnheit schiebe, mein Seelenheil damit zu befrieden, wie ich es seit jeher getan habe.


        Ich lächle den schnuckeligen Sonnyboy auf der anderen Seite der Theke an, und mir entgeht nicht, dass seine Wangen leicht erröten. Eigentlich dürfte ihm mein Kompliment bei seinem Aussehen keine peinliche Berührung bescheren, weil er vermutlich keine Probleme hat, Frauen für sich zu gewinnen. Doch da das eine ja nicht unbedingt das andere nach sich zieht, vermute ich, dass er mit seinen geschätzten 20 vielleicht einfach noch ein bisschen jung und schüchtern ist. Heute lasse ich meine Vampir-Lockstoffe einmal, wo sie sind. Ich möchte ihn nicht vollends überfordern.


        »Und bitte nenn mich nicht Miss. Ich komme mir sonst uralt vor, ich bin vermutlich kaum älter als du. Ich bin Kate.« Ich lächle ihn an. »Und du heißt sicher … Ethan«, sage ich bestimmt.


        Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich mit gerunzelter Stirn an. »Richtig. Wie hast du … Kennen wir uns?« Er nagt mit den Zähnen an seiner Lippe. Wie goldig, den verlegenen Ethan zu beobachten.


        Ich lache auf und deute auf seinen Button, den er an seinem Jackett trägt und ihn als Mitarbeiter des Hotels ausweist. »Hier stehts.«


        Er schlägt sich mit der flachen Hand auf die Stirn und muss loslachen. »Sorry, na klar! Hübsche Blondinen bringen mich immer ein wenig aus der Fassung, weißt du.«


        Vielleicht habe ich ja gerade meine Abendmahlzeit gefunden, ohne mich aus dem Hotel bewegen zu müssen. Wie praktisch.


        Ich merke, wie beim bloßen Gedanken daran, meine Zähne in seinem Hals zu versenken, meine Kehle vor Durst zu brennen beginnt. Bevor sich meine Augen verfärben können, kippe ich das Glas Wasser hinunter.


        »Wie lange musst du denn heute arbeiten?«


        Er beginnt die Bestellung auf dem Zettel abzuarbeiten, den sein Kollege ihm zugeschoben hat. »Meine Schicht hier endet um 22 Uhr«, antwortet er, als er anfängt, verschiedene Säfte in einen Shaker zu geben.


        »Was machst du anschließend?«


        »Offensichtlich ein Date mit dir haben.«


        Ich lache auf. »Wenn du mich so fragst, kann ich ja wohl kaum Nein sagen«, zwinkere ich ihm zu. Sein Glück, dass er keine Ahnung hat, auf welche Art von Date er sich da gerade eingelassen hat.


        Als die Sonne eine halbe Stunde darauf untergegangen ist, habe ich noch zweieinhalb Stunden, um mir die Zeit zu vertreiben, bis ich Ethan wiedersehe. Ich beschließe, einen kleinen Spaziergang zu machen, und trete ins Freie.


        Die Luft ist ein wenig stickig vom Großstadt-Smog, selbst hier, etwas abseits vom pulsierenden Stadtkern Manhattan, kann ich mit meiner feinen Nase noch den Geruch nach Abgasen und Müll und Millionen von Menschen riechen, die auf viel zu engem Raum leben. Die kühle Abendluft treibt mir Gänsehaut auf meine Arme, und ich bereue augenblicklich, mir keine Jacke übergezogen zu haben. Ich vergrabe meine Hände in den Taschen meiner Jeans und gehe ziellos umher.


        Nach zehn Minuten komme ich an einen Park und nehme den Weg zwischen den steinernen Säulen hindurch ins Innere der grünen Oase. Nach einhundert Metern habe ich bereits die Mitte des Parks erreicht. Auf Höhe der Stelle, wo sich die Gehwege treffen, plätschert ein kleiner, beleuchteter Springbrunnen, dessen Wasserschale die Form einer Muschel hat, munter vor sich hin. Ich kann nicht anders, ich muss an unser Haus in Atlanta denken, vor dem ein ähnlicher Brunnen in der Auffahrt steht. Ich erinnere mich zurück an den Tag, als Vic mir zu meinem 27. Geburtstag den Schlüssel zu diesem Haus geschenkt hatte und wir am Tag darauf zusammen mit der Maklerin die Besichtigung vorgenommen hatten. Wir hatten uns damals beide sofort in die Südstaaten-Villa verliebt.


        Ein Stich fährt mir in die Brust, und ich kann den Reiz kaum unterdrücken, den diese schmerzhaften Gedanken bei mir auslösen.


        Ich sehe sein Gesicht vor mir. Seine Kieferpartie, die von dunklen Bartstoppeln gesäumt ist und mich beim Küssen seiner Lippen kratzt. Seine schokobraunen Augen, die an den Rändern der Pupille grüne Sprenkel wie von winzig kleinen Smaragdsplittern beherbergen. Seine braunen Haare, die einen Tick zu lange sind, weil er sie mir zuliebe nicht so häufig schneiden darf, wie er gerne würde.


        Ich kann die Macht, die sein 161-jähriges Vampirblut ausstrahlt, beinahe auf meiner Haut spüren, wenn ich intensiv genug an ihn denke. Die beeindruckende Energie, die von ihm ausgeht und ein irres Kribbeln auf meinem Körper hinterlässt. Dieses elektrisierende Prickeln, wenn er seine Aura ausschickt, die ich noch hundertmal stärker spüre, seit ich selbst eine von ihnen bin.


        Wenn ich noch weiter gehe und meine Augen schließe, habe ich seinen Geruch nach Zimt und Moschus in der Nase, der mir eine Gänsehaut über den Körper jagt. Ein Geruch nach Vertrauen und Sicherheit, wie ihn nur er in mir hervorrufen kann, und nach Männlichkeit und heißem Sex …


        Scheiße. Ich vermisse ihn mehr, als mir bisher bewusst war. Ich mache auf dem Absatz kehrt und verlasse den Park.


        Am Zaun vor den Büschen steht ein Münztelefon. Bevor ich es mir anders überlegen kann, gebe ich Kleingeld hinein und wähle auswendig Vics Handynummer. Als ich nach dem fünften Tuten schon wieder auflegen will, nimmt er ab.


        »Jepp?«, plärrt er in den Apparat. Ich kann laute Musik im Hintergrund hören.


        Mein Mund ist mit einem Mal staubtrocken, und ich bringe keinen Ton heraus.


        »Hallo?«, fragt er noch einmal nach.


        Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, hole tief Luft, während die Musik im Hintergrund am anderen Ende der Leitung leiser wird.


        »Ich bins.«


        »Katlynn!« Ich höre den riesigen Stein, der ihm in diesem Moment vom Herzen fällt. »Wo, zur Hölle, bist du?« Seine Verärgerung ist ihm deutlich anzuhören, doch dann schluckt er seine Wut offensichtlich hinunter, denn schließlich flüstert er: »Oh Katlynn. Du fehlst mir so unglaublich.«


        Ich schlucke und blinzle gegen die Tränen an, die sich in meinen Augen zu bilden beginnen.


        »Bitte komm zurück. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


        »Vieles und nichts«, gebe ich leise zu. Ich merke, wie meine Fassade allmählich zu bröckeln beginnt.


        »Oh Baby … Wo bist du? Komm einfach zurück! Wir finden eine Lösung.«


        »Bald. Versprochen, okay?«


        »Katlynn … Für immer, weißt du noch? Wenn wir zusammen sind, dann brauch ich dich wirklich für immer. Und zwar jeden Tag und jede Stunde.« Seine Stimme klingt seltsam belegt.


        Ich hätte erwartet, dass er so richtig sauer sein und mich vielleicht anfahren würde. Aber vermutlich weiß er, dass er damit im Augenblick ohnehin nichts erreichen würde. Dennoch, seine Reaktion und seine Worte, die so ehrlich klingen und mir zeigen, wie sehr seine Sehnsucht seine Wut überwiegt, bringen mich fast um den Verstand. Ich muss jetzt schleunigst auflegen, sonst …


        »Ich liebe dich«, flüstere ich.


        Bevor er mir antworten kann und mir die Emotionen mein Herz endgültig in Stücke reißen, knalle ich den Hörer auf die Gabel.


        Ich muss mich beherrschen, nicht in Vampirgeschwindigkeit zu verfallen und das Misstrauen der Leute zu erregen, als ich den Weg zurückeile, den ich gekommen bin. Doch mit jedem Schritt merke ich, wie sich in meinem Inneren eine Energie aufzubauen beginnt, die immer mächtiger wird, je mehr ich versuche, sie zu unterdrücken. Ich kann jetzt nicht die Beherrschung verlieren, nicht mitten in der Öffentlichkeit!


        Die Geräusche um mich herum, Autohupen, Reifenquietschen, Sirenengeheul, Türenschlagen, Hundekläffen, die Stimmen der Leute, die sogar noch aus hunderten Metern Entfernung zu mir dringen, so viele unterschiedliche Gespräche mit tausenden verschiedener Themen, in Dutzenden Tonlagen und einem halben Dutzend Sprachen … es macht mich wahnsinnig! Meine Ohren sind völlig überreizt, ebenso wie meine Nase. Gerüche von Abfall und stinkenden Obdachlosen, von Aftershave und aufdringlichen Parfums, von asiatischen und mexikanischen Restaurants strömen auf mich ein. Fisch, Curry, Knoblauch, Chili, frischer Koriander, Salsa, warme Teigfladen gepaart mit fauligem Obst, Autoabgasen, modrigen Häuserwänden, stinkendem Abwasser …


        Ich will mir Ohren und Nase zuhalten und alles um mich herum einfach ausblenden.


        Weg! Geht mir aus dem Weg!


        Ich dränge mich an einer kleinen Menschenmenge vorbei, die an der Ampel auf das grüne Symbol wartet. Eile über die Straße, bin fast zu schnell, um mich nicht zu verraten. Autolichter rauschen dicht hinter mir vorbei, hupen. Ich haste auf den nächsten Bürgersteig, spüre die neugierigen Blicke der Leute in meinem Rücken, will unsichtbar sein, alleine sein, weg von allem, mich verkriechen in einer dunklen Ecke, nichts sehen, nichts hören.


        Meine Kehle brennt inzwischen so stark, als stünde sie in Flammen. Ich schlucke, huste, aber auch das kann den Schmerz nicht lindern. Eilig senke ich meinen Blick, um meine grünen Augen zu verbergen, die ich in der Panik völlig vergessen habe.


        Ich stürze in die nächste Gasse, einen Block von meinem Hotel entfernt, und versuche, mich wieder in den Griff zu bekommen. Ich spüre die kühle Backsteinwand in meinem Rücken, lege meine Handflächen darauf, schließe meine Augen und versuche, das Brennen in meiner Kehle zu ignorieren. Noch immer dringen unzählige belästigende Geräusche und Gerüche in meine Sinne, in einer Intensität, die mich fast um den Verstand bringt. Ich weiß normalerweise, wie ich sie in den Griff bekomme, wie ich Unwichtiges einfach ausblende. Aber das hier ist mir seit etlichen Wochen nicht mehr passiert. Es war eines der ersten Dinge nach der Verwandlung, die ich gemeistert hatte, und darauf war ich furchtbar stolz gewesen.


        Was zur Hölle ist nur gerade mit mir los? Was soll das? Am liebsten würde ich schreien, auf etwas einschlagen, irgendetwas tun, nur um meine innere Energie möglichst schnell wieder abzubauen. Meinem überhöhten Stresspegel verdanke ich es, dass ich mittlerweile am ganzen Körper zittere und das Blut in meinen Adern zu rauschen scheint …


        Schon von Weitem höre und sehe ich die Frau, die am anderen dunklen Ende der Gasse aus einer Haustüre herausspäht und mich neugierig beäugt. Ich wünsche mir im Augenblick nichts sehnlicher, als dass sie sich wieder dahin verzieht, wo sie hergekommen ist!


        Dann vernehme ich ihre Schritte, die sich langsam in meine Richtung zu bewegen beginnen und schließlich einen Tick schneller werden.


        Hau ab, verdammt nochmal! Lass mich alleine!


        »Miss? Alles okay bei Ihnen?«


        Wieso, zur Hölle, kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen!


        Als sie nur noch etwa zehn Meter von mir entfernt ist, erfasst ein Windhauch ihr Haar — und trägt den wundervollen Geruch von Vanille und orientalischen Gewürzen zu mir. Der Wohlgeruch strömt in meine feine Nase, die eine direkte Verbindung zu meiner brennenden Kehle zu besitzen scheint. Wie auf Kommando wird das Brennen wieder stärker. Bevor ich es verhindern kann, frage ich mich, ob ihr Blut wohl genauso schmeckt wie ihr Haar duftet. Was natürlich völliger Blödsinn ist. Aber …


        Ohne dass ich es bewusst kontrollieren kann, stürze ich mich auf sie und ersticke ihren Aufschrei im Keim, indem ich ihr die Hand auf den Mund presse. Ich drücke sie gegen die Hauswand, streiche ihr langes, exotisch duftendes Haar zur Seite und schlage meine Zähne in ihren weichen Hals, während sie unter meinem festen Griff zappelt und zetert.


        

        Als ich im Hotelzimmer ankomme, habe ich mich wieder einigermaßen beruhigt. Zumindest soweit, dass ich gewährleisten kann, dass ich nicht beim nächsten sehnsüchtigen Gedanken einknicke. Das Brennen in meiner Kehle ist verschwunden, und auch mein zufälliges Opfer ist hypnotisiert wieder in ihrem schützenden Zuhause angekommen, das sie sowieso niemals hätte verlassen sollen … Ich schüttle verärgert den Kopf. Über wen ich mich gerade ärgere, weiß ich allerdings auch nicht so genau.


        Schließlich stehe ich in der Dusche und lasse das kühle Wasser über meinen Körper fließen. Ich habe in der Eile während meiner Zwischenmahlzeit ein wenig gekleckert und wische mir daher die Reste des verschmierten Blutes, das meinen Hals hinabgeflossen ist, vom Dekolleté. Geistesabwesend betrachte ich, wie das blassrosa-gelbliche Wasser sich in der Duschwanne sammelt, bis schließlich so viel Neues nachgeflossen ist, dass das Wasser komplett klar im Abfluss verschwindet. Dann lasse ich den Rückweg ins Hotel Revue passieren. Ich bin ein wenig verstört von der kuriosen Reizüberflutung, die vorhin so unerwartet über mich gekommen ist. Die Situation verunsichert mich so extrem, dass ich merke, wie mein Selbstbewusstsein einen enormen Knacks abbekommt.


        Das, was ich hier tue, ist nicht so falsch, dass ich ein schlechtes Gewissen zu haben brauche! Oder?


        Außer der Tatsache, dass mir Vic fehlt und ich ihn im Stich gelassen habe, will ich doch nur ein bisschen Spaß haben und ein paar ungezwungene Tage verbringen, in denen ich mich vor niemandem rechtfertigen muss. Das ist alles. Und daran lässt sich doch absolut nichts Verwerfliches finden! Oder?


        Ich merke, wie sich einige Tränen, die ich nicht wirklich zuordnen kann, mit dem prasselnden Regen vermischen.


        Völlig verwirrt stelle ich den Wasserstrahl aus und trockne mich eilig ab. Ich ziehe mir nur Unterwäsche über. Dann rutsche ich auf dem Bett so weit nach hinten, dass ich mich am Kopfteil anlehnen kann. Einige Minuten sitze ich völlig regungslos da und spüre die Umgebung um mich herum, die Bettdecke unter meinem Körper, den Lufthauch, der vom Fenster zu mir weht und nach nahendem Regen duftet, die Geräusche der Bewohner aus dem Nebenzimmer. Wenn ich mir Mühe geben würde, könnte ich hören, was sie reden. Aber ich lasse meine Sinne fließen, versuche, keinen Gedanken festzuhalten, mich nicht anzustrengen.


        Nach etlichen Minuten beginnt, ein kleines Glücksgefühl durch meine Adern zu fließen, und meine Unausgeglichenheit ist wie weggewischt. Bedauerlicherweise habe ich mein Memoiren-Buch mal wieder zu Hause vergessen. Daher schnappe ich mir den Notizblock vom Nachttisch und ziehe die Knie an, um die Blätter darauf zu platzieren. Dann lasse ich es einfach aus mir herausfließen.


        ~



        Meine Gedanken sind frei


        Frei von all dem Leid


        Frei von all der Sorge


        

        Ich kann denken, was ich will


        Kann machen, was ich möchte


        Kann sein, wer ich bin


        

        So leicht und frei schwingt


        Mein Geist und baumelt


        Wie die Seele im Wind


        

        Ich bin der Adler in den Lüften


        Ich bin der Luchs in den Wäldern


        Ich bin die Gefährtin der Dunkelheit


        

        Ich bin — frei.


        ~



        Die Worte schaffen es, exakt das widerzuspiegeln, was ich gerade in meinem Inneren spüre: den Drang nach Freiheit und Sorglosigkeit. Für einen kurzen Moment frage ich mich, wie ich es schaffe, unbesorgt zu sein, wo Vic gerade nicht bei mir ist. Aber es scheint tatsächlich zu funktionieren, auch wenn ich nicht ganz verstehe, weshalb ich innerhalb von nicht einmal einer Stunde ein Gefühlschaos durchlebt habe, wie es extremer gar nicht geht. Von absoluter Verzweiflung und unerklärlicher Überreiztheit zu einer beschwingenden Euphorie und Unbeschwertheit.


        Das Vampirsein macht mich echt fertig.


        

        Zwei Stunden später habe ich meine Gefühle längst wieder im Griff und bin froh, dass mich das Schreiben auf andere Gedanken gebracht hat. Kurz nach 22 Uhr klopft es an meiner Zimmertüre. Ethan ist gekommen.


        Ich schwinge mich vom Bett und kann mein Grinsen nicht unterdrücken, als ich beim Gang zur Türe daran denke, mir diesen schmackhaften jungen Leckerbissen als Mitternachtsdinner zu gönnen. Ich muss mich zusammenreißen, das Brennen in meinen Augen in den Griff zu bekommen. Wenn ich mit leuchtenden Augen öffne, stolpert er sicherlich sofort drei Schritte zurück. Und ehrlich gesagt war er vorhin viel zu nett, als dass ich ihm gleich einen Heidenschrecken einjagen möchte. Nein, der kann noch bis später warten.


        »Guten Abend Miss Stone.« Er deutet eine Verbeugung an und senkt seinen Kopf.


        »Guten Abend Ethan. Offensichtlich hast du wohl in den Papieren an der Rezeption herumgeschnüffelt, wenn du meinen Nachnamen kennst.«


        »Verzeih mir, ich sollte schließlich wissen, wie die Frau heißt, die es schafft, mich vergessen zu lassen, dass ich ein Schild trage, auf dem mein eigener Name steht.« Er lehnt am Türrahmen und streicht sich ein wenig verlegen durch sein sonnengelbes Haar.


        Ich lächle ihn an und mache eine einladende Geste mit meiner linken Hand. »Komm rein.«


        Er tritt einen Schritt nach vorne. »Bist du noch gar nicht fertig? Von mir aus kannst du gerne so bleiben. Du siehst toll aus.«


        Er scannt mein Outfit, betrachtet meinen lachsfarbenen Sommerpulli und meine hellblaue Röhrenjeans. Dann legt er seinen Kopf schief und erwidert mein Lächeln.


        »Nein, ich muss mich nicht mehr fertigmachen. Ich dachte mir, wir verbringen den Abend hier.«


        Er sieht mich erstaunt an, doch ich lasse ihm keine Zeit, meinen Vorschlag zu hinterfragen. »Ganz gemütlich und ungezwungen. Ich bin etwas müde, und du nach deiner Schicht sicherlich auch. Wir bestellen uns einfach unsere Drinks aufs Zimmer. Hier gibt es doch sicherlich auch einen Zimmerservice, oder?«


        »Ja klar«, antwortet mir Ethan stirnrunzelnd. Die Überraschung über meinen Vorschlag ist ihm anzusehen. Vermutlich arbeitet sein Gehirn gerade auf Hochtouren, um sich auszumalen, ob das ein Verführungsversuch meinerseits ist, so offensiv, wie ich vorgehe. Aber seine Neugierde überwiegt scheinbar, denn er tritt in den Raum und schließt die Türe hinter sich. »Okay«, sagt er ein wenig selbstsicherer.


        »Ich bestelle uns was. Was hättest du gerne?«


        »Nur eine Cola bitte.«


        Ich greife zum Zimmertelefon und wähle die Nummer der Rezeption. »Ja, hallo, hier Zimmer 1005. Ich hätte bitte gerne einen Cosmo und eine Cola mit Schuss. Nein, das wäre alles. Danke.«


        »Ähm, von Schuss war nie die Rede«, wirft Ethan lachend ein, als ich fertig telefoniert habe. Inzwischen steht er auf der anderen Seite des Bettes und zupft unsicher mit den Zähnen an seiner Unterlippe.


        »Glaub mir, den wirst du brauchen.«


        Ich zwinkere ihm zu, und er lacht erneut nervös auf, obwohl er sich lässig gibt.


        »Du machst mir Spaß!« Er zieht sein Jackett aus und hängt es über den Stuhl, der an dem kleinen Schreibtisch steht.


        Dann läuft er zum Fenster, zieht die Vorhänge beiseite und blickt hinaus in die Dunkelheit, die von den unzähligen Lichtquellen der Großstadt in ein magisches buntes Lichtermeer getaucht wird. Als ich mich neben ihn stelle, spüre ich seine Hitze und höre den nervösen Herzschlag in seiner Brust so laut, als würde mein Ohr direkt darauf liegen. Von seiner Haut geht ein salziger Geruch aus, der mir seine leichte Erregung verrät. Ich fühle mich unheimlich geschmeichelt, dass ein nicht unansehnlicher junger Mann mich offensichtlich attraktiv findet — auch wenn ich vergeben bin und meinen Vic um nichts in der Welt eintauschen würde. Weil ich ihn wie verrückt liebe. Weil er der einzige Mann ist, der mich für immer glücklich machen kann. Und dem mein Herz gehört. Aber die Bestätigung zu bekommen, dass auch andere Männer ein Auge auf mich werfen würden, ist im Augenblick Balsam für mein angeknackstes Selbstbewusstsein. Es tut einfach furchtbar gut.


        Dennoch, ich darf Ethan keine falschen Hoffnungen machen. Er ist einfach unheimlich nett und verdient es nicht, an der Nase herumgeführt zu werden. Wobei … ich glaube, auf Dauer kann ich nicht widerstehen, ein klein wenig mit seiner Schüchternheit und Verunsicherung zu spielen.


        »Wunderschön, nicht?«, fragt er, als wir beide eine Weile schweigend aus dem Fenster geblickt haben. »Ich wohne schon mein ganzes Leben im Big Apple, und trotzdem kann ich mich an diesem Anblick nicht satt sehen.«


        »Das glaube ich dir gerne. Bei uns in Atlanta sind die Ausblicke zwar nicht ganz so imposant, aber dennoch nicht weniger spektakulär.«


        Es klopft an der Türe. »Zimmerservice!«


        »Ich würde ja gerne Gentleman sein und öffnen. Aber nachdem ich hier arbeite …«


        Ich verstehe sofort, was er meint, und bin schon auf dem Weg zur Türe. »Kein Problem, ich gehe.«


        Kurz darauf kehre ich mit den zwei Drinks in der Hand zum Fenster zurück und reiche einen davon Ethan.


        »Auf die Stadt, die niemals schläft!« Er prostet mir zu.


        »Auf den traumhaften Ausblick und die verrückten New Yorker!«


        Wir nippen beide von unserem alkoholhaltigen Getränk, und als ich mich auf dem Teppich vor dem bodentiefen Fenster hinsetze und schräg an den Fensterrahmen lehne, tut er es mir gleich.


        »Manchmal beobachte ich Leute in Cafés und auf der Straße und frage mich, wer sie sind, was sie für ein Leben führen. Da zum Beispiel!« Ich deute auf das Wohnhaus, das uns am nächsten liegt. »Siehst du die Wohnung, in der die Frau am Fenster steht? Etwa auf Augenhöhe?«


        Ethan sucht einen Augenblick lang den Wolkenkratzer in etwa zwanzig Metern Entfernung ab und nickt dann, ohne den Blick vom gefundenen Fleck zu wenden.


        »Warum die Frau wohl so lange aus dem Fenster schaut? Sie sieht so traurig aus, findest du nicht? Hat ihr Mann sie verlassen? Hat sie überhaupt einen Mann? Hat sie ihren Job verloren? Weiß sie nicht, wie sie die nächste Miete bezahlen soll? Oder sieht sie nur wehmütig aus dem Fenster, weil sie momentan gerne wo anders wäre, fernab von hier in der Südsee zum Beispiel? Weil ihre Schwiegermutter sie nervt. Oder ihr Nachbar mit der Nachbarin wieder mal zu laut stöhnt!« Ich gickle kurz. »Weißt du, ich frage mich zum Beispiel, was sie wohl schon alles erlebt hat. Ob sie eine starke Frau ist oder vielleicht eine unheimliche Zicke. Und wenn ja, wie ist sie zu dem geworden, was sie ist?«


        Ethan blickt mich nachdenklich an. »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Aber es hört sich wirklich wahnsinnig spannend an, zu sinnieren, was Andere wohl für ein Leben führen. Welche Steine ihnen in den Weg gelegt wurden. Warum sie sind, wie sie sind.«


        Wir schweigen eine kleine Weile, aber es ist kein unangenehmes Schweigen. Es kommt selten vor, dass man mit Leuten schweigen kann, ohne peinliche Berührung über die Stille zu empfinden. Und noch seltener kommt es vor, dies mit solchen Menschen zu erleben, die man eben erst kennengelernt hat. Diese Tatsache kommt mir so merkwürdig vor, dass ich darüber nachdenke, warum ich mich ihm so seltsam verbunden fühle.


        Ich hänge meinen Gedanken nach, und nach einigen Minuten sind sie wieder bei Ethan und seinem verlockenden Herzschlag angekommen, der sich inzwischen normalisiert hat. Ich schlucke und versuche meinen Drang zu unterdrücken, jetzt sofort über ihn herzufallen.


        »Ethan?«, frage ich schließlich.


        »Ja?« Er blickt vom Fenster zu mir.


        »Glaubst du an Vampire?«


        Er muss auflachen und nimmt einen Schluck von seinem Getränk, bevor er mir antwortet. »Um glauben oder nicht glauben geht es hier doch gar nicht. Fakt ist, es gibt sie nicht. Wie sollte es auch? Und wie kommst du jetzt eigentlich auf sowas?«


        Ich ignoriere seine Gegenfrage und male mit meinem Finger den Rand meines Martiniglases nach, als ich den letzten Schluck meines Cosmopolitans getrunken habe. Als ich ihm eine weitere Frage stelle, brennt meine Kehle bereits ein klein wenig vor Vorfreude. »Stehst du auf Spielchen?«


        Ethan lacht auf. »Du stellst seltsame Fragen, hat dir das schon mal jemand gesagt? Welche Art von Spielchen meinst du? Das hört sich ja fast nach Shades of Grey an! Wer bin ich? Christian? Und du — wie heißt sie noch gleich — Anastasia?«


        Ich stimme in sein Lachen mit ein. Ich komme nicht umhin festzustellen, dass er wirklich zuckersüß ist. »Nein, ich heiße Kate, und du bist Ethan. Schon wieder vergessen? Aber jetzt wo du es erwähnt hast: Ein bisschen Shades of Grey wäre ganz nach meinem Geschmack.« Ich nehme meine Unterlippe zwischen meine Zähne, wie Ana, die in den Romanen mit dieser Geste stets Hitzewallungen und andere Körperreaktionen bei ihrem Mr Grey auslöst. »Wortwörtlich wohlgemerkt.«


        Jetzt beginnt Ethan sichtlich zu schwitzen, nicht nur geistig, sondern auch körperlich. Ich kann es an seinem veränderten Geruch erkennen, den seine Poren ausströmen: stark salzig und ein wenig süßlich.


        Wie sein Blut wohl schmeckt? Mein Kiefer brennt leicht, als meine Fangzähne sich verlängern wollen.


        Mein Gegenüber nestelt nervös an seinem Hemdärmel, blickt abwechselnd zu Boden und wirft mir ein unsicheres Lächeln zu, während seine Wangen ein wenig Farbe bekommen. »Willst du mich verführen, Kate? Denn exakt danach hört es sich für mich im Augenblick an.«


        Ich stelle mein leeres Glas auf den Boden neben mich und rücke ein Stück an ihn heran, um vor ihm zu knien.


        »Nein, das will ich nicht Ethan. Ich habe einen Mann zu Hause, der mir all meine sexuellen Bedürfnisse befriedigt. Ich will nur ein bisschen spielen. Das ist alles. Bist du dabei?«


        Seine Stirn wird noch ein wenig zerfurchter, als er krampfhaft versucht zu überlegen, was ich wohl plane und damit meine.


        Er schluckt hörbar. »Tut mir leid, dass ich so doof fragen muss. Aber, was willst du denn spielen, wenn es dir nicht um, ähm … Sex geht? Ich glaube kaum, dass du jetzt gleich das Schachbrett aus dem Schrank packst. Danach hört es sich nämlich dennoch nicht an.«


        »Da hast du verdammt nochmal recht«, lache ich. »Nein, ganz anders. Ich bin eines der Wesen, die es laut deiner Aussage faktisch gar nicht gibt, und ich brauche noch einen karmesinroten Gute-Nacht-Drink.«


        Bevor Ethan die Bedeutung meiner Worte in seinem Gehirn verarbeiten kann, fasse ich seinen Arm und setze meinen Hypnoseblick auf. »Du wirst keine Angst haben und alles tun, was ich von dir verlange. Du wirst eine äußerst außergewöhnliche Nacht mit mir verbringen, aber dich anschließend nur noch daran erinnern, dass wir über Gott und die Welt geredet haben und einen netten Abend zusammen hatten.«


        Als er mir mit verschleiertem Blick seine Zustimmung gibt, fasse ich ihn an der Hand und ziehe ihn auf die Beine.


        Auf einmal sind meine Sinneszellen höchstempfindlich. Ich merke, wie in mir alles zu kribbeln beginnt und meine grünen Augen Ethan vor Lust durchbohren. Meine Fänge treffen auf meiner Unterlippe auf, und ich kann es plötzlich kaum noch erwarten. Jeder Muskel meines Körpers ist angespannt bis aufs Äußerste.


        Manchmal frage ich mich, was mich mehr anmacht: das Gefühl der Spannung und die Vorfreude auf das, was kommt — oder der Genuss des Blutes, den ich aus meinen Auserwählten sauge. Es ist völlig egal, ich liebe es.


        »Zieh dich bis auf die Shorts aus«, befehle ich ihm, als ein völlig entspannter Ethan vor mir steht und mich erwartungsvoll ansieht.


        Willig knöpft er sein weißes Hemd auf, legt es auf den Schreibtischstuhl zu seinem Jackett. Seine Brust und sein Bauch sind flach. Ein bisschen zu flach für meinen Geschmack, denn ich bin nun mal von meinen kräftigen Vampiren und meinem besten Freund Jeremy (einem Fitnesstrainer und Ernährungsberater) an extrem männliche und muskulöse Männerkörper gewöhnt. Ethan könnte von mir aus ruhig ein wenig trainieren, aber schließlich bin ich nicht da, um mich an seinem Anblick zu ergötzen. Von daher geht seine Figur in Ordnung.


        Schließlich hat Ethan seine Schuhe und Socken sowie seine Hose abgelegt und sieht mich erneut aufmerksam an. Gott, wie ich es zur Abwechslung genieße, wenn Männer nach meiner Pfeife tanzen! Okay, außer bei Vic — für ihn würde ich alles tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Er übt eine unvergleichliche Magie auf mich aus, die es mir leicht macht, ihm jeden Wunsch zu erfüllen, und das auch in sexueller Hinsicht.


        »Leg dich aufs Bett und halte die Arme nach oben.«


        Ich nehme sein Hemd vom Tisch und reiße es in Streifen. Dann trete ich ans Bett heran und binde seine Handgelenke zusammen. Ebenso verfahre ich mit den Beinen.


        Hach, ich liebe es, zu sehen, wie hilflos mir ein Mann ausgeliefert ist, gegen den ich als Mensch kaum eine Chance gehabt hätte! Mein Herz würde gerade am liebsten vor Freunde hüpfen, wenn es noch schlagen würde.


        Dann setze ich mich rittlings auf Ethan, dem ein Stöhnen entwischt, weil ihm trotz seiner Hypnose nicht entgeht, was hier gerade geschieht. Er versteht offensichtlich nur immer noch nicht, dass er völlig auf dem falschen Dampfer ist, obwohl ich ihn zuvor extra aufgeklärt hatte.


        Im nächsten Moment kann ich mich nicht mehr halten, weil die Frage, wie sein Blut wohl schmeckt, meine restliche Geduld aufbraucht. Ich drehe seinen Kopf ein wenig seitlich, um mir den Zugang zu seiner Schlagader zu erleichtern, die meinen ersten großen Durst stillen soll. Dann beuge ich mich zu ihm hinab, schlage meine Zähne am Rande seiner Ader in den Hals und lasse sofort mein Serum austreten, um Ethan die ziehenden Schmerzen erträglicher zu machen. Als die Wirkung des Aphrodisiakums kurz darauf einsetzt, beginne ich langsam zu saugen.


        Oh. Mein. Gott! Nach dem ersten Schluck ziehe ich mich kurz zurück und kann mein Fauchen beim besten Willen nicht unterdrücken. Sein Blut … schmeckt himmlisch! Und nun weiß ich auch haargenau, weshalb ich mich so mit Ethan verbunden gefühlt habe: Es ist dem Geschmack von Vics eigenem Blut so ähnlich, dass mir ein wohliger Schauer den Rücken hinabläuft.


        Ich merke, wie der Schluck aus Ethans Ader sofort mein Inneres wärmt und zäh wie heiße Lava durch meinen eigenen Körper fließt. Lange kann ich nicht widerstehen, und so lecke ich den kleinen Blutstrom, der aus der Wunde gesickert ist, vom Nacken den Hals hinauf genüsslich ab. Dann versenke ich meine Zähne erneut in der Stelle an seiner Schlagader, während Ethan sich unter mir windet. Seine Erektion kann ich durch seine Shorts an meinem Bein spüren. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass mich seine Lust kalt lassen würde. Ich spüre ein enormes Ziehen im Unterleib und beginne stärker zu saugen, um meine sexuelle Erregung irgendwie zu kompensieren.


        Ethans Blut, das dem von Vic so ähnlich ist. Ein unter mir liegender Mann, der vor Ekstase stöhnt … Es kostet mich meine volle Beherrschung, das Bewusstsein aufrecht zu erhalten, dass das hier nicht mein Vampir ist.


        Denn wenn der jetzt hier wäre, würde gleich kein Stein mehr auf dem anderen stehen.


        Blut und Sex: beides für sich der absolute Genuss.


        Blut und Sex zusammen: das Paradies auf Erden. Die göttliche Perfektion. Der pure Hedonismus.


        Nach einigen Sekunden zwinge ich mich, von der Stelle abzulassen, weil Ethan schneller an Blutmangel leiden würde, als mir lieb wäre. Ich ritze mir mit meinen spitzen Zähnen meinen Daumen auf und lege ihn an die Wunde, die sich aufgrund der Heilkraft meines Vampirblutes bereits nach wenigen Sekunden vollständig geschlossen hat.


        Ich brauche dringend mehr! Mehr von Ethans Blut, das mich an Vic erinnert. An den süßlichen Geschmack seines Blutes, der mich ein wenig an Muffins erinnert, die in Zimt und Zucker gewendet sind. An Vics zärtliche Hände und Gesten, seine fordernden Blicke, seine besitzergreifende Art, mich ganz und gar zu wollen.


        Eine beinahe unkontrollierbare Vorfreude läuft in Schauern durch meinen Körper.


        Mit meinen Fängen fahre ich langsam an Ethans Kehle hinab, bis zu dem Ansatz seiner Brust, wo ich erneut meinen Biss versenke und kurz sauge. Schnell löse ich mich und verteile weitere Bisse auf seinem Körper: am Bauch, der Leiste, seiner Hüfte, seinen Armen. Ich sauge jedes Mal nur ein klein wenig, lasse mein Serum in seine Adern fließen und beobachte fasziniert seine Ekstase, die ich selbst von meiner Zeit als Mensch nur zu gut kenne, und die mich im Augenblick in ähnlicher Weise erfüllt: indem ich Ethans Blut trinke, das mich in einen kleinen Rausch versetzt und mich nach immer mehr dursten lässt.


        

        Als ich sämtliche von Ethans Körperwunden mit meinem Blut wieder verschlossen habe und ihn gegen kurz nach Mitternacht im wahrsten Sinne des Wortes aus meinen Fängen entlasse, bin ich viel zu aufgekratzt, um die restliche Nacht in meinem Zimmer zu verbringen. Mein Körper ist wohlig warm von Ethans Blut, und ich genieße es, dass es mich ausnahmsweise nicht friert, als ich das Hotel verlasse, um mich noch ein wenig vergnügen zu gehen.


        Gegen fünf Uhr bin ich nach einer kleinen Club-Erkundungstour wieder zurück. Ich merke bereits den nahenden Sonnenaufgang, ziehe die Vorhänge vor die Fenster und stelle mir den Wecker auf 17 Uhr, eine ganze Stunde früher als gestern Abend.


        Meine Augen und Glieder sind hundemüde, während mein Geist noch eine Weile unruhig umherwandert, als ich im Bett liege und zur Zimmerdecke starre. Die dicken blauen Brokat-Vorhänge lassen kaum Licht in den Raum, doch ich kann selbst in der beinahe völligen Dunkelheit erkennen, dass sich die Raufasertapete bereits an einigen Stellen ein wenig von der Wand löst. Hier sollte vielleicht mal wieder ein Maler Hand anlegen, denke ich stupiderweise. Ich ziehe die hellblaue Bettdecke bis an mein Kinn und atme den Meeresbrise-Duft des frisch bezogenen Bettes ein. Doch der etwa 30 Quadratmeter große Raum schafft es kaum, mir das Gefühl von Sicherheit zu vermitteln, das ich im Augenblick gebrauchen könnte. Seit der Aktion mit Ethan verspüre ich ein seltsames, mulmiges Gefühl in meinem Inneren, das ich nicht zuzuordnen weiß …


        Allmählich jedoch dämmert es mir.


        Ich habe Ethan dasselbe angetan, was vor einem halben Jahr ein abscheulicher, rachsüchtiger Vampir mit mir angestellt hat. Hilflos ausgeliefert, an ein Bett gefesselt. Bisse über den ganzen Körper verteilt … Auch wenn ich Ethan hypnotisiert habe und nie im Sinn hatte, ihn ernsthaft zu verletzen … Bin ich wirklich so viel besser, als dieser Ekel aus den Reihen der Shadows of Night, der mich damals beinahe mein menschliches Leben gekostet hätte?


        Ein grausiger Gedanke formt sich in meinem Kopf. Die Worte hallen in meinem Inneren, bis ich irgendwann einschlafe und so schlecht träume, wie schon lange nicht mehr.


        Du bist ein Monster, Kate, ein Monster …


        

        Am nächsten Abend gebe ich mir trotz meines grauenvollen Tagschlafs redlich Mühe, so schnell wie möglich auf die Beine zu kommen. Daher »torkle« ich bereits gegen 18 Uhr hinunter ins Foyer, um mir einen Drink zu genehmigen. Okay, und wenn ich ehrlich bin, treibt mich mein nagendes schlechtes Gewissen geradezu in die Bar, um zu sehen, wie es Ethan geht. Das ist schließlich das Mindeste, was ich tun kann, um meinem selbstverliehenen Titel als Monster entgegenzuwirken.


        Als ich gerade in Richtung Rezeption humple, grüßt mich derselbe Hotelangestellte von gestern Abend.


        »Schönen guten Abend, Miss Stone. Könnte ich Sie einen kurzen Augenblick zu mir bitten?«


        Verwundert lege ich meine Stirn in Falten, trete auf ihn zu und stütze mich mit den Ellenbogen auf der Theke ab, um meinen etwas labilen Kreislauf zu stabilisieren. »Guten Abend. Um was geht es denn?«


        »Ich habe mir vermerkt, dass Sie lediglich ein, zwei Nächte bleiben wollten, als Sie vor fünf Tagen bei uns eingecheckt haben. Entschuldigen Sie die Nachfrage …« Sein Anliegen scheint ihm offensichtlich peinlich zu sein, denn er dreht den Kugelschreiber in seinen Händen nervös umher. »Ähm, wir würden uns gerne erlauben, einen Vorschuss für die Übernachtung in unserem Hause zu verlangen. Wir haben gerade in letzter Zeit häufiger schlechte Erfahrungen gemacht. Nicht, dass wir Ihnen misstrauen, Miss Stone, ähm, es ist nur so, dass wir normalerweise nicht für mehr als drei Nächte in Vorkasse gehen … Und Sie sind bereits fünf bei uns. Es ist reine Vorschrift, und wir wollen keinem unserer Gäste böse Absichten unterstellen …«


        Der Arme redet sich gerade um Kopf und Kragen. Ich lächle ihn an und komme ihm zu Hilfe. »Das verstehe ich selbstverständlich. Überhaupt kein Problem. Ich bezahle natürlich meine Übernachtungen bis einschließlich heute.«


        Mein Gegenüber ist sofort sichtlich erleichtert, hat seinen Kugelschreiber zur Seite gelegt und die Hände gefaltet.


        »Gut, dann wären das …«, er tippt kurz auf seiner Computertastatur herum, »… 745 Dollar. Wie möchten Sie bezahlen?«


        Ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob diese Vorgehensweise tatsächlich Usus in diesem Hotel ist oder man mir aus irgendeinem Grund misstraut. Vielleicht hat man mich gestern Abend weggehen sehen, ohne dass ich gehumpelt bin. Oder sie haben ihren Barkeeper in mein Zimmer gehen sehen … Was weiß der Geier! Ich werde jedenfalls einfach artig meine Rechnung bezahlen, auch wenn es mir ein wenig seltsam vorkommt.


        »Bar bitte.« Ich ziehe mein Portemonnaie aus der Handtasche und will die Scheine abzählen, bis mir auffällt, dass ich nur noch rund 700 Dollar einstecken habe. Ich hatte ja nicht damit gerechnet, so lange weg zu sein. »Kann ich doch lieber mit Kreditkarte zahlen?«


        Er nickt mir zu. »Selbstverständlich.« Dann nimmt er meine AmEx entgegen und zieht sie durch das Lesegerät.


        Als er mir die Rechnung zur Unterschrift auf den Tresen legt, dreht er die Karte um und stockt kurz.


        »Entschuldigen Sie, Miss Stone, aber das hier ist die Kreditkarte von … Victor Stone.«


        Oh Mist! In der Eile meiner Flucht habe ich zu Hause wohl aus Versehen seine statt meiner eigenen Kreditkarte erwischt. »Sorry, ich muss wohl die falsche Karte eingesteckt haben. Das ist die Karte meines Ehemannes. Ist das denn ein Problem?«


        »Um ehrlich zu sein, schon, ja.«


        Verdammt, ich sollte ihn einfach manipulieren, um ihn glauben zu lassen, dass er sich irrt. Schnell sehe ich nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand uns beobachtet. Dann verwende ich meine komplette Konzentration darauf, meine Augen zum Glühen zu bringen. »Mit der Bezahlung gibt es kein Problem. Das hier ist meine eigene Kreditkarte.«


        Er sieht mich ein wenig empört an. »Und ich bin Legolas aus dem Düsterwald und spreche fließend Elbisch! Entschuldigen Sie, Miss Stone, aber ich weiß doch, was ich sehe. Das hier ist eindeutig nicht Ihre Karte!«


        Ich glaube, ich spinne! Offensichtlich bin ich noch so geschwächt, dass ich nicht einmal einen einfachen Bann zustande bringe. So sehr ich mich auch bemühe, das Brennen in meinen Augen ist kaum vorhanden, was faktisch bedeutet, dass ich es im Augenblick einfach nicht schaffe, ihn zu manipulieren. Na herrlich!


        Entnervt verdrehe ich innerlich die Augen und versuche, den entstandenen Schaden einigermaßen zu reparieren.


        »Oh, entschuldigen Sie vielmals, Sir! Natürlich muss es die meines Mannes sein, wie hätten Sie denn sonst seinen Namen wissen können. Wie dumm von mir!« Ich schnalze missbilligend mit der Zunge und schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln. »Können Sie nicht eine Ausnahme machen? Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich ihm die Karte nicht gestohlen habe und er selbstverständlich nichts dagegen hat, wenn ich sie benutze. Ich habe ohnehin momentan keine andere Möglichkeit zu bezahlen.« Ich muss ihm ja nicht stecken, dass ich theoretisch noch 700 Dollar habe, die ich aber lieber aufheben möchte, falls ich sie noch anderweitig brauche.


        Dann schenke ich ihm noch einmal mein zuckersüßestes Lächeln, und er lenkt tatsächlich ein.


        »Na schön. Ausnahmsweise.«


        Er reicht mir die AmEx zurück, die ich schnell wieder in meinem Geldbeutel verstaue, ehe er es sich doch noch anders überlegen kann.


        »Danke vielmals für Ihre Kulanz.«


        »Einen schönen Abend noch, Miss Stone.«


        »Ebenso.«


        Ich stoße mich vom Tresen ab und atme erleichtert auf. Bis vor wenigen Wochen konnte ich die Leute lediglich mit meinen Worten überzeugen. Inzwischen habe ich mich so an meinen Hypnoseblick gewöhnt, dass ich mich völlig hilflos fühle, wenn ich ihn nicht einsetzen kann.


        Kurz ärgere ich mich, ausgerechnet heute bereits so früh aufgestanden zu sein, dass noch nicht einmal meine Vampirfähigkeiten ordentlich funktionieren. Für einen Moment überlege ich sogar, mich noch zwei Stunden aufs Ohr zu hauen, um heute Abend allen weiteren »brenzligen« Situationen vorsorglich aus dem Weg zu gehen. Doch dann erblicke ich Ethan an der Bar, der durch den Blutverlust noch ein wenig blass im Gesicht ist. Mein schlechtes Gewissen siegt, und ich gehe langsam auf ihn zu. Mit einem Mal fühle ich mich mies. Richtig mies.


        Ich habe ihm gestern meinen Willen aufgezwungen.


        Ich habe ihn beinahe in die Blutarmut getrieben.


        Ich habe ihm am ganzen Körper Wunden zugefügt — weil ich meinen Spaß wollte. Weil ich frisches Blut wollte.


        Ich habe seine hilflose Situation geradezu genossen, weil es mir den absoluten Kick gegeben hat.


        Was würde Vic von mir denken, wenn er davon erfahren würde? Wenn er sehen würde, wie schamlos ich von meinen Opfern trinke, mich meinem Verlangen hingebe. Wenn er wüsste, wie viele Männer ich des Nachts abgeschleppt habe, seit ich hier in New York bin. Wenn er ahnen würde, dass ich ihnen so nahe bin, dass zum sexuellen Akt nicht mehr viel fehlt — auch wenn es nicht meine eigentliche Intention ist. Wie würde es mir damit gehen zu wissen, dass er auf einer fremden Frau sitzen und ihr von Kopf bis Fuß Blut aus dem Körper saugen würde? Was für eine Frage! Ich würde jeder einzelnen seiner Gefährtinnen im wahrsten Sinne des Wortes die Augen herauskratzen, wenn nicht noch Schlimmeres. Selbst wenn sie im Grunde nichts dafür könnten, es würde keine Rolle spielen.


        Ein Geschmack von bitterer Eifersucht tritt in meinen Mund. Ich kann mit einem Mal bestens nachempfinden, warum Vic früher so gehandelt hat, wie er es tat. Zum Beispiel, als er Jeremy verprügelt hat oder meine Angreifer vor dem Casino getötet und jedem männlichen Wesen die Hölle heiß gemacht hat, der auch nur eine Sekunde aus Ausversehen zu lange in meine Richtung geblickt hat. Ich merke, wie diese besitzergreifende Art, die die Vampir-Spezies ausmacht, langsam auch von mir Besitz ergreift, wenn ich an ihn denke.


        Vic ist Mein, sowie ich ihm gehöre. Daran gibt es keine Zweifel und nichts zu rütteln.


        Genau deshalb drängt sich mir nun unweigerlich eine Frage auf, die mir zuvor noch gar nicht gekommen war: Was tue ich ihm hier eigentlich an? Und wie weit bin ich schon gesunken, das bis jetzt noch nicht einmal bemerkt zu haben?


        Ich merke, wie sich meine Reißzähne vor Wut auf mich selbst verlängern und ich am liebsten genau das tun würde, von dem ich mich gerade versuche zu überzeugen, dass es das absolut Falsche ist: nämlich meine Energie abzubauen, indem ich meine Fänge in einen menschlichen Körper schlage.


        Was, wenn Vic ahnt, was ich hier gerade tue? Wenn er es mir in ähnlicher Weise heimzahlt, indem er sich mit einer anderen Frau vergnügt? Vampire sind oftmals impulsiv und denken erst im Nachhinein über ihr Handeln nach — wenn es manchmal schon zu spät ist.


        Unwillkürlich sehe ich Vic vor mir, wie er Jane küsst, sie am ganzen Körper berührt und schließlich sein Geschlecht in sie stößt.


        Der bloße Gedanke daran, dass er es schon einmal getan hat und nur der Hauch einer Chance bestehen könnte, dass er etwas Ähnliches mit einer anderen Frau wieder tun würde, versetzt mein Blut derart in Wallung, dass ich vor Anspannung leicht zu zittern beginne. Würde er so etwas tatsächlich noch einmal tun?


        Der menschliche Teil meines Verstandes will Nein schreien, während sich mein vampirisches Besitzdenken nicht mit der Antwort, sondern lediglich den eifersuchtsgetränkten Bildern beschäftigt.


        Wer, zum Teufel, bin ich? Oder sollte ich mich besser fragen: was? Ist es schon zu spät? Zu spät, um mir meine menschliche Ader zu bewahren, um als gesitteter Vampir in der hiesigen Gesellschaft wandeln zu können, ohne meine Identität preiszugeben und mich und meine Spezies damit in Gefahr zu bringen?


        Mein Kopf schwirrt, und mein Blut rauscht in meinen Ohren, als ich über all diese Fragen nachdenke.


        Schnell setze ich mich auf einen der Hocker an der Bar, um mir reichlich Alkohol zu gönnen.


        »Hey Ethan. Wie gehts dir heute?«, frage ich ihn und lächle matt.


        Doch die Schwere, die mein Herz umgibt, wird und wird nicht leichter. Selbst dann nicht, als er mir lächelnd bekundet, dass er sich heute sehr gut fühle und mich sogar im Laufe des Abends nach einem weiteren Date mit ihm fragt.


        Ich lehne höflich ab.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 5


        

      


      
        Victor


        

        Zwei Tage ist es nun her, dass Jeremy mit mir telefoniert hat.


        Und das erste Mal seit fünf Tagen habe ich gestern wieder Katlynns Stimme gehört. Ich wusste nicht, ob ich sie am liebsten eine Runde bestraft oder aber sehnsüchtig vernascht hätte. Aber beide Optionen standen ohnehin nicht zur Debatte, da sie körperlich nicht anwesend war. Ihre Stimme lediglich am anderen Ende der Leitung zu hören, hat mich innerlich beinahe zerrissen.


        Ich fasse es einfach nicht, dass …


        Meine Gedanken werden jäh unterbrochen, als mein Handy zu klingeln beginnt und Lynns beste Freundin anruft, die gerade mit Henry bei deren Ferienhaus am Lake Oconee nach dem Verbleib meiner Liebsten schaut. Es ist die letzte Idee, die uns noch eingefallen war, nachdem wir bereits in meinem Häuschen am Rande der Blue Ridge Mountains und sogar bei Lynns ehemaliger bester Freundin Jen nach ihr gesucht hatten.


        »Hey Zara. Und?«, grüße ich sie hoffnungsvoll.


        »Hi Süßer. Sorry, ich muss dich leider enttäuschen. Hier ist sie auch nicht.«


        Ich reibe mir mit Daumen und Mittelfinger über die Augenlider und schnaube. »Wäre ja auch zu schön gewesen! Hast du Spuren entdecken können? Vielleicht ist sie ja vor einigen Tagen kurz hier gewesen.«


        »Sorry, Vic. Keine Spuren, kein Geruch von ihr.«


        »Okay, dann kommt wieder zurück. In einer Stunde ist das Essen fertig. Valentin schaut auch mit Amanda vorbei.«


        Mein bester Kumpel ist noch immer mit Lynns Mom liiert — und noch immer wahnsinnig glücklich. Ich gönne es den beiden von Herzen. Sie sind zwei fantastische Personen, auch wenn Valentin ab und zu die Gabe hat, in den »falschen Momenten« zu nerven, und Amanda unausstehlich werden kann, vor allem wenn es um die Sicherheit und das Wohlergehen ihrer Tochter geht. Ich bin also gemischter Gefühle, die beiden zu empfangen, und bereite mich lieber auf einen ordentlichen Rüffel vor, als unvorbereitet eine eiskalte Dusche abzubekommen. Amanda findet immer einen Grund, mich für sämtliche Dinge in die Verantwortung zu nehmen, die mit »Kat« anfangen und »Lynn« aufhören.


        Gerade als ich aufgelegt habe, klingelt mein Telefon erneut. Eine unbekannte Nummer. Vielleicht ist es meine Süße? Letztes Mal hat sie mich offensichtlich von einem Münztelefon aus angerufen.


        Ich wünsche mir krampfhaft, dass ich gleich ihre Stimme höre, als ich auf die grüne Hörertaste drücke. Doch ich werde enttäuscht.


        »Guten Abend, Mr Stone«, grüßt mich eine unbekannte männliche Stimme. Als sie sich als Mr Coleman, ein Kundenberater meiner Bank, entpuppt, bin ich etwas irritiert. Vielleicht möchte er einen Termin mit mir vereinbaren, um mir eine lukrative Anlagemöglichkeit anzubieten. Ich stelle mich schon darauf ein, ihn so schnell wie möglich abzuwimmeln, da ich momentan keinerlei Nerv für irgendwelche Bankgeschäfte habe.


        »Guten Abend Mr Coleman. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


        »Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir, aber es handelt sich um eine äußerst wichtige Angelegenheit. Würden Sie bitte so freundlich sein und zu Ihrer Sicherheit überprüfen, ob Sie noch im Besitz Ihrer Kreditkarte sind?«


        »Einen Moment, Sir.« Ich laufe zum Sideboard und ziehe die Schublade auf. Alles, was ich entdecken kann, ist Katlynns Exemplar der Plastikkarte, meines jedoch fehlt tatsächlich.


        Was zur Hölle? »Sie haben recht, sie ist tatsächlich nicht hier …«, erwidere ich perplex.


        »Danke, Sir, das dachte ich mir bereits. Wir bekamen nämlich gerade einen Sicherheitsanruf aus einem Hotel, in dem vor einigen Minuten Ihre Kreditkarte zum Bezahlen benutzt wurde. Wir werden die Karte somit umgehend zu Ihrer Sicherheit sperren lassen. Offensichtlich wurde sie Ihnen unbemerkt entwendet.«


        Meine Hoffnung steigt. »Haben Sie den Namen der Person, die mit der Karte bezahlen wollte?«


        »Sie gibt sich als Mrs Stone aus und behauptet, Ihre Ehefrau zu sein.«


        Katlynn! Oh mein Gott! Ich reibe mir nervös mit meiner freien Hand den Oberschenkel, bevor ich mich anschicke, etwas zu schreiben zu organisieren.


        Ich seufze leise. »Sie behauptet das nicht nur, sondern ist es auch. Können Sie mir bitte die Adresse des Hotels geben? Ich würde die Sache gerne persönlich mit ihr klären.« Und mein Baby wieder zurück nach Hause holen.


        »Selbstverständlich, Sir, wenn Sie das wünschen. Die Kreditkarte wurde im Rose Garden Hotel in der Stadt New York mit 745 Dollar belastet.«


        Ich notiere mir den Namen des Hotels vorsichtshalber trotzdem auf einem Schmierzettel an der Pinnwand, auch wenn ich ihn mir sicher merken kann. »Vielen Dank.«


        »Sollen wir die Karte nun sperren, Sir?«


        »Nein. Nein, das ist nicht nötig. Ich kümmere mich selbst um die Angelegenheit. Danke für Ihre Information und Mühe, Mr Coleman.«


        Mein einfaches »Danke« ist völlig untertrieben. Am liebsten hätte ich den gefuchsten Bank-Fuzzi nämlich vor Freude umarmt.


        Ich verspüre mit einem Mal den unheimlichen Drang, eine schöne Städtereise in den Big Apple zu unternehmen. Doch Sightseeing oder Shopping stehen dabei bestimmt nicht ganz oben auf meiner Liste.


        

        Kurz darauf treffen Valentin und Amanda bei mir ein, und eine halbe Stunde später auch Zara und Henry.


        Wir hatten durchaus schon ausgelassenere Stimmung, als wir alle bei einem schönen blutigen Steak mit Bohnen und Mais zusammensitzen. Ein Glück, dass ich ein wirksames Gegenmittel parat habe.


        »Du kannst deinen Feuerblick allmählich löschen, Amanda.« Ich zeige mit der Gabel, auf der ein Stück Fleisch aufgespießt ist, auf sie. »Ich weiß nämlich, wo deine starrsinnige und emotionsgeladene Tochter im Moment ist.«


        Auf einmal sind vier Augenpaare auf mich gerichtet.


        »Wie-was-wo-weshalb?«, bombardiert mich Zara.


        Ich lasse mein aufgespießtes Steak, das ich mir gerade in den Mund schieben wollte, wieder sinken.


        »Sie ist in einem Hotel in New York. Dort hat sie vorhin mit meiner Kreditkarte bezahlt.« Ich erzähle ihnen kurz von meinem Telefonat mit Mr Coleman, dem momentan besten Bankberater der Welt. Meine Stimme kann meine nervöse Anspannung dabei nicht ganz verbergen.


        »Und damit rückst du erst jetzt heraus?!«, beschwert Lynns bildhübsche Freundin sich und beugt sich nach vorne, sodass ihr seidiges dunkles Haar Bekanntschaft mit dem Inhalt ihres Tellers macht.


        »Sieh mich nicht so bedrohlich an! Ihr seid erst seit zehn Minuten hier. Ist ja nicht so, dass ich euch eine Woche lang im Unklaren gelassen habe.«


        Zara faucht kurz, besinnt sich dann jedoch schnell, lieber Pläne zu schmieden, als zu grollen. »Okay, wer außer mir kommt alles mit? Vic?«


        »Och nö, lass mal. Sonst müsste ich mich ja noch viel eher damit auseinandersetzen, was für ein Idiot ich bin, mir immer gewünscht zu haben, dass sie eine von uns wird.«


        Zara erhebt sich von ihrem Stuhl und beugt sich über den Tisch zu mir, um mir mit ihrer Hand einen Klaps zu verpassen. »Lass deine Selbstvorwürfe endlich mal stecken, du Emo!«


        »Sind wir nicht alle ein bisschen Emo?«, wirft Henry feixend ein, worauf Zara auch ihm einen Schlag in die Rippen verpasst.


        »Ein bisschen mehr Contenance bitte! Hier geht es um eine sehr ernste Sache, weil meine beste Freundin offensichtlich in einer sehr ernsten Lebenskrise steckt!«


        Sie funkelt ihren Henry mit den dunklen Augen an, die kleine grüne Funken sprühen.


        »Also gut. Du hast ja recht«, besänftige ich sie. »Meine Kleine ist mir viel zu wichtig, als dass ich jetzt Scherze machen sollte.« Auch wenn es Galgenhumor ist, füge ich im Stillen hinzu. »Und es steht natürlich außer Frage, dass ich mitkomme.«


        »Ich bin auch dabei«, kommt es von Zaras smartem blondem Ehemann. »Wann bin ich das letzte Mal in New York gewesen?! Ein guter Grund für einen kleinen Trip.«


        Ich nicke ihm zu, als ich mir ein paar Bohnen auf die Gabel schaufle, und blicke dann erwartungsvoll zu Amanda.


        »Haltet ihr es wirklich für eine gute Idee, dass ich mitgehe? Ich meine, das kommt ja einem elterlichen Strafgericht gleich, wenn ich wie ein Moralapostel antanze.«


        Valentin zieht sie an ihrer Hüfte näher zu sich heran, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Tu mal nicht so, als wärst du so ein Schreckgespenst von einer Mutter. Ich habe sowieso immer den Eindruck, dass Lynn und du eher Freundinnen seid als Mutter und Tochter.«


        »Trotzdem«, erwidert die Frau, deren wunderschöne lindgrüne Augen Lynn geerbt hat. »Ich finde, dass in diesem Fall eine Freundin-Freundin besser auf sie einwirken kann als eine Mutter-Freundin.«


        »Gut, wir akzeptieren deine Entscheidung natürlich«, werfe ich ein, um die Sache abzukürzen, weil Amanda genauso stur ist wie ihre Tochter, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat. »Dann machen wir drei uns also auf den Weg.« Ich blicke Zara und Henry von meinem Platz am langen Ende des Tisches aus todernst an. »Ich schicke euch gleich noch einen Termin in euren Kalender, um die nächsten Tage für den Trip zu blocken.«


        Zara sieht mich ungläubig an und wirft dann mit einem Maiskorn nach mir. »Wer bist du, Vic? CEO von Stone Enterprises? Du tickst ja wohl nicht richtig, du alter Kontrollfreak!«


        Ich klaube das gelbe Gemüse, das von meinem weißen Hemd abgeprallt ist, von meiner schwarzen Hose, und zwinkere ihr schmunzelnd zu. »War doch nur ein Scherz, meine persische Schönheit!«


        Sie streckt mir die Zunge heraus und verschränkt die Arme vor ihrer Brust. »Man merkt an deiner Laune, dass Hoffnung naht. Na, und wenns dir dann noch besser geht, stelle ich mich liebend gern ersatzweise für deine Neckereien zur Verfügung, bis du deine Lynn wieder hast — mein Schnuckiputz.« Sie spitzt ihre Lippen, um mir einen angedeuteten Kuss über den Tisch hinweg zu schicken.


        »Wie reizend von dir, Zara Leyla Anaram Sahin — hab ich noch einen deiner Vornamen vergessen? Hast du vielleicht noch einen persischen Herrschertitel?«


        Sie schenkt mir einen gönnerhaften Blick. »Du bist doch bloß neidisch, weil du nur einen einzigen Vornamen hast, du britisches Landei von den Weiten der Grashügel Englands.«


        »Da haben sich zwei aber unheimlich lieb«, wirft Valentin ein. »Wenn ihr nicht beide vergeben wärt, würde ich glatt sagen: Was sich liebt, das neckt sich.«


        Zara und ich lachen gleichzeitig auf.


        »Wir beide? Das ist, als würdest du Feuer mit Benzin löschen wollen. Als würdest du versuchen, einen Löwen mit einer Schrotflinte zu zähmen.«


        »Du hast Vergleiche, mein Lieber!« Zara schüttelt lachend den Kopf. »Pass bloß auf, dass du Spike nicht Konkurrenz machst.«


        »Keine Sorge, der Typ ist so abgedreht, dass ich selbst bei jahrelangem Drogenkonsum nicht so gaga und unberechenbar werden würde wie er. Er kann bloß hoffen, dass seine Verrücktheit ihm nicht eines Tages sein Leben kostet. Und er kann froh sein, dass ich keinen Holzpflocken zur Hand hatte, als er durch eine spontane Eingebung meinte, mir bei Lynns Verwandlung zu Hilfe kommen zu müssen«, maule ich, weil ich es ihm noch immer nicht vollständig verziehen habe, Lynn die Entscheidung abgenommen zu haben, wer sie verwandeln soll.


        Nachdem wir gegessen haben, besprechen wir die letzten Details unseres Trips und lassen uns auf der Wohnlandschaft gegenüber von Lynns Lieblingsort im Haus, der deckenhohen weißen Bücherwand, nieder. Ich verteile Gläser und hole Hochprozentiges aus der Bar neben unserem gemauerten Kamin.


        »Wir sollten später mit zwei Autos fahren, nicht?«, setzt Zara unsere Planungen fort. »Wer weiß, wofür wir sie gebrauchen können. Wir wissen nicht, in welcher Lage wir unsere Ausreißerin vorfinden, also lasst uns vorsichtshalber einige Blutbeutel einpacken. Und auch wenn ich es ungern sage: ein paar Silberpfähle wären ebenfalls nicht schlecht. Nur für den Notfall.«


        Mit einem Mal ruft Zara Visionen in mir hervor, die mir bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen sind. Vielleicht, weil ich sie verdrängt habe und die Situation nicht dramatischer machen wollte, als sie ohnehin schon für mich ist. Doch plötzlich strömen abscheuliche Bilder auf mich ein, die mir ein eisiges Grausen durch meine Glieder schicken.


        Meine Katlynn als blutrünstiges unkontrolliertes Monster.


        Wie sie in einem Blutrausch die Kehlen von unschuldigen Menschen aufschlitzt und deren Körper blutleer saugt.


        Ich komme nicht umhin festzustellen, dass wir tatsächlich keine Ahnung haben, in welcher Verfassung sie sich im Augenblick befindet. Immerhin habe ich gestern nur kurz mit ihr telefoniert.


        Aber hätten wir nicht schon davon gehört, wenn ein barbarischer Killer in der Großstadt sein Unwesen treiben würde? Na gut, immerhin halte ich meine Katlynn für so geistesgegenwärtig, dass sie ihre Spuren verwischen würde … Oder etwa nicht? Im Grunde ist sie eine junge Blutsaugerin, und ich muss mir bewusst machen, dass sie ihre Menschlichkeit schneller verlieren kann, als eine Nacht vergeht.


        Was denke ich hier überhaupt, Herrgott nochmal! Katlynn wird sicherlich keine Menschen töten, verdammt!


        »Vielen Dank, Zara, dass du mein Kopfkino in einen beschissenen Horrorfilm verwandelt hast!« Ich proste ihr mit meinem Whiskey zu, verärgert über mich und meine ausufernde Besorgtheit, was Katlynn angeht. Eigentlich hatte ich gehofft und gedacht, es würde ein ganzes Stück besser werden, wenn sie erst einmal als Vampirin beinahe unsterblich auf Erden wandeln würde … Und wieder einmal hat mir das Leben gezeigt, dass es sich nicht planen lässt. Dass alles anders kommt, als man denkt.


        Mit diesem Ausspruch hatte Katlynn mir in unseren Flitterwochen eröffnet, dass sie sich gerne verwandeln lassen würde. Wehmütig denke ich daran zurück, und mit einem Mal empfinde ich unheimliches Mitgefühl mit ihr. Sie hat niemals damit gerechnet, dass es so schwer für sie werden würde, wo sie sonst so charakterstark ist und einen enormen Ehrgeiz an den Tag legt. Aber bis man sich an die neuen Gegebenheiten gewöhnt, verändert das Vampirdasein erst einmal alles: die Körperfunktionen, die Nahrungsaufnahme, den Tag-Nacht-Rhythmus, die Emotionen und die psychische Verfassung. Niemand kann zuvor wissen, wie er damit zurechtkommt.


        Hätte ich sie bestmöglich darauf vorbereiten können?


        Zum ersten Mal kann ich mich zumindest von einer Schuld freisprechen.


        »So, jetzt ist Schluss mit Horrorvisionen!«, holt mich Zara in die Realität zurück, als sie sich neben mich setzt und mir mein Glas auffüllt. »Trink noch einen kräftigen Schluck, und dann ab ans Packen.«


        »Jawohl, Mama.« Ich verziehe meinen Mund zu einem künstlichen Lächeln, während ich brav das Glas auf Ex leere und mir trotz meiner 32 Menschen- und 161 Vampirjahre wie ein kleiner Junge vorkomme.


        »Henry und ich gehen noch kurz in der Wohnung vorbei, ein paar Sachen zusammensuchen. Treffen wir uns in einer Stunde wieder hier?«


        »Eine Stunde? Ihr wohnt doch fast ums Eck!«, bemerke ich. Nachdem Zara den Horrorfilm in meinem Kopf in Gang gesetzt hat, sitze ich wie auf Kohlen und kann nicht mehr viel länger warten, endlich hier wegzukommen. »Oder muss Prinzessin noch ihr Schönheitsschläfchen halten?«, zwinkere ich ihr zu und muss schmunzeln. Wenn jemand nämlich überhaupt nicht eingebildet ist, obwohl sie allen Grund dazu hätte, dann Zara.


        »Gut, wir machen uns auch auf die Socken«, schließt sich mein bester Kumpel Valentin an.


        Ich erhebe mich, um meine Freunde zur Tür zu begleiten.


        »Ich bin froh, dass Lynn dich als Freundin hat. Und dass du mitkommst«, sage ich und drücke Zara an mich.


        »Danke für das Essen, Kumpel.« Henry klopft mir auf den Rücken. »Und bis gleich.«


        Gerade als ich mich von Valentin und Amanda verabschieden will, gerät die Welt aus ihren Fugen.


        Ein schriller, durchdringender Pfeifton. Hochfrequent.


        Unerträglich und unglaublich schmerzhaft.


        Zu intensiv für unsere empfindlichen Sinnesnerven.


        Wir werden auf den Boden gezwungen. Wir pressen uns die Hände auf die Ohren, pressen unsere Augen zusammen, während auch unser Gehirn zusammengepresst wird.


        Der Schmerz schießt mir trotz meiner schützenden Hände durch jedes einzelne Sinneshärchen meines Ohres. Meine Nervenbahnen im Gehirn werden von dem Reiz völlig überflutet, mein Kopf fühlt sich an, als würde er in einem großen Schraubstock zerquetscht werden, als würde jemand den Hebel mehr und mehr zudrehen und damit den Druck unerbittlich erhöhen.


        Neben diesem grässlichen hochfrequenten Ton höre ich auch die Schmerzbekundungen meiner Freunde um mich herum. Ich will mich bewegen, aber der Ton ist so durchdringend und lähmend, dass ich es kaum schaffe, meine Muskeln zu aktivieren. Ich will etwas schreien, meinen Freunden etwas zurufen, doch außer qualvollen Lauten bringe ich keine sinnvollen Worte heraus.


        Alles, was mein Gehirn erfasst, ist dieser unglaubliche Schmerz, durch den sich verzweifelt ein Fluchtreflex drängen will, weil ich weiß, dass die Situation hier schlimm enden wird, wenn ich mich nicht augenblicklich bewege und mich verteidigen kann.


        Mit aller Macht zwinge ich meine Augen auf, versuche den Kopf zu heben. Ich sehe Zara neben mir kauern, die Hände auf ihre Ohren gepresst, ihr Gesicht von ihren langen dunklen Haaren verdeckt.


        Ich höre einen lauten Knall, wie von einer Explosion, und weiß instinktiv, dass mein Leben in Gefahr ist.


        KatlynnKatlynnKatlynnKatlynnKatlynnKatlynn.


        Das sind die letzten Gedanken, die mir durch den Kopf schießen, als kühle Hände meine Schulter und meinen Schädel packen und in jeweils entgegengesetzte Richtungen reißen.


        Mein Genick bricht.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 6


        

      


      
        Kates Vergangenheit



        

        Grelles Licht.


        Brennen. Überall.


        In meiner Kehle, in meinen Gliedern, in meinem Kopf.


        »…tlynn! Hey Katlynn! Sieh mich an … hier …«


        Vic? Ja. Vic.


        Pochen, Brummen in meinem Kopf. Seine Stimme, so unverständlich und leise.


        Durst! Durst, Durst, Durst!


        Mit der Unerbittlichkeit von quälenden Peitschenhieben.


        Mit der höllischen Hitze von loderndem Feuer.


        Meine Kehle in Flammen.


        »Blut …«


        Mein Kiefer brannte. Was zur Hölle …? Meine Reißzähne!


        Bohrten sich in meine Unterlippe.


        »Blut! Verdammt Blut!«


        Meine Stimme?


        Rauschen in meinen Ohren.


        »… kommt schon … hier, trink …«


        Geruch nach Eisen. Bitter, herb, süßlich.


        Rote Flüssigkeit. Ein Plastikbeutel.


        Ich fauchte, zerrte ihn heran.


        Der Beutel riss. Rote Flüssigkeit, überall, an Armen, Brust, Boden.


        Ich leckte sie ab, schauderte. Brauchte mehr.


        Mehr!


        »… musst deine Kraft kontrollieren … nicht so fest …«


        Beutel. Rot. Blut.


        »… dieses Mal halte ich ihn …«


        Himmlisch! Unbeschreiblich göttlich!


        »Mehr! Bitte!« Flehend, bettelnd, wimmernd. »Verdammt, mehr!«


        »Kommt ja schon.« Gelächter.


        Brennen. Überall.


        In meiner Kehle, in meinen Gliedern, in meinem Kopf.


        Beutel. Rot. Blut. Beutel. Rot. Blut. Beutel. Rot. Blut.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 7


        

      


      
        Kates Gegenwart


        

        Ab heute wird alles anders. Ich habe mir den Wecker bereits auf drei Uhr nachmittags gestellt und mich im Zeitlupentempo aus den Federn geschält.


        Die kühle Dusche belebt meine trägen Glieder und meinen benommenen Geist ein wenig, doch ich muss mich wahrlich zwingen, die Augen offen zu halten und nicht im Stehen einzuschlafen. Es fühlt sich an, als würde ich auf Notbetrieb laufen, als hätte jemand meinen Akku entfernt. Der Drang, mich einfach wieder schlafenzulegen, ist beinahe übermächtig. Alleine für die Morgentoilette brauche ich beinahe eine Stunde, da ich mich immer wieder hinsetzen oder am Waschtisch angelehnt pausieren muss. Als ich das Badezimmer verlasse, bin ich einigermaßen auf dem Dampfer und kann relativ sicher einen Fuß vor den anderen setzen.


        Ich ziehe mir frische schwarze Spitzendessous an und gehe zu meiner Reisetasche, die neben dem Bett steht. Aus dem seitlichen Reißverschluss ziehe ich eine kleine Schachtel und setze mich auf die Bettkante.


        Ich hebe den Deckel an und streiche mit meinem Zeigefinger über die atemberaubende, smaragdgrüne Kette mit den passenden Ohrringen, die auf dem samtenen schwarzen Stoff drapiert sind. Ein Geschenk von Vic an einem wunderschönen Abend an den Anfängen unserer Beziehung und zu Zeiten der Jagd nach den Shadows of Night. Meine Finger fahren über die Halskette aus grünen tropfenförmigen Steinen, die sich aneinanderreihen und durch kleinere, weiß glitzernde Diamanten verbunden sind. Die Kette ist ein Vermögen wert, aber das ist nicht der Grund, weshalb mein Herz so an ihr hängt. Noch immer muss ich bei ihrem Anblick an Vics Augen denken, wenn sie sich wandeln und den gleichen intensiven Farbton annehmen.


        Ich lege die grüne Smaragdkette und die passenden Ohrringe an und laufe zum bodentiefen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.


        Ich betrachte den Schmuck, der auf meinem Dekolleté im fahlen Sonnenlicht, das durch den Spalt der Vorhänge fällt, wunderschön glitzert. Als sich das Licht in den Edelsteinen bricht, werden hunderte funkelnder Strahlen wie von einem Kaleidoskop an Wand und Spiegel geworfen: grüne von den Smaragden und regenbogenfarbene durch die kleinen schimmernden Diamanten.


        Meine lindgrünen Augen, die an der Pupille smaragdgrün schimmern, weil ich im Augenblick ein wenig emotional aufgewühlt bin, harmonieren perfekt mit dem Farbton des Schmucks, doch sie blicken mir melancholisch entgegen. Mein Vampirteint ist ebenmäßig glatt, beinahe samten, und eine Nuance heller als meine menschliche Hautfarbe. Meine Lippen hingegen sind beinahe blutrot. Meine blonden Wellen glänzen golden in der Nachmittagssonne.


        Ich sehe genauso aus wie vor meiner Verwandlung — und irgendwie doch nicht.


        Die Natur hat meine Schönheit durch die Verwandlung perfektioniert, um meine Nahrung damit zu betören. Die Natur hat mir Reißzähne gegeben, einen Hypnoseblick und übernatürliche Fähigkeiten. Ich bin ein Wesen, das dazu geschaffen wurde zu jagen und zu töten.


        Doch um in der Gesellschaft leben zu können, muss ich mich anpassen, weil mich sonst entweder die Menschen wie zu Zeiten der Inquisition verfolgen werden — oder aber meine eigene Spezies. So oder so, es wird nicht gut für mich enden. Ich muss gegen meine Natur ankämpfen, und das werde ich auch.


        Entschlossen, dass mich diese Augen nicht länger so traurig anblicken werden, recke ich mein Kinn nach oben und versuche es mit einem Lächeln.


        Ich will mich selbst nicht mehr als Monster sehen. Ich will nicht, dass Vic und meine Freunde mich für schwach halten.


        Ab heute werde ich meinem Drang nach frischem Blut und Essenspielchen widerstehen und versuchen, es anderweitig zu kompensieren. Immerhin bin ich keine Abhängige, sondern kann es kontrollieren, wenn ich es nur stark genug will. Mittlerweile ist meine letzte Blutmahlzeit — Ethan — fast 40 Stunden her.


        Mein gezwungenes Lächeln wird eine Spur ehrlicher, und ich fühle allmählich eine unheimlich kraftspendende Euphorie durch meine Adern fließen.


        »Ich kann das schaffen.«


        Meine Augen glitzern smaragdfarben.


        »Ich schaffe das!«


        

        Zweieinhalb Stunden später, gegen sieben Uhr, habe ich einen Drink — und einen Frisörbesuch hinter mir. Meine Haare sind das erste Mal nach 28 Jahren nicht mehr goldblond, sondern schokobraun. Meine leichten Naturwellen sind dem Glätteisen zum Opfer gefallen und wirken dadurch ein ganzes Stück länger. Ich mag es, wie sie seidenweich meine Wangen umschmeicheln, wenn der Wind sie mir ins Gesicht weht.


        Meine Spontanaktion hat sich ausgezahlt, ich liebe meinen neuen Look mit jedem Blick in den Spiegel mehr. Die dunklen Haare lassen mein Gesicht ein wenig blasser, meine Lippen ein bisschen röter und voller wirken. Ich sehe aus wie eine Vampirin, die von nun an alles schaffen kann, was sie sich vornimmt. Ich fühle mich selbstsicherer und beschwingt.


        Spontan unternehme ich einen kleinen Spaziergang zu dem Park, in dem ich vorgestern war. Ich habe mir vorgenommen, Vic am Telefon zu sagen, dass ich in Kürze zurückkehren werde.


        Am Münztelefon stoppe ich deshalb und gebe mein Kleingeld in den dafür vorgesehenen Schlitz. Ich bin so nervös vor seiner Reaktion, dass ich leicht zittere und mit den Kiefern mahle. Auf der anderen Seite freue ich mich unheimlich, seine Stimme zu hören, weil meine Sehnsucht nach ihm mit jedem Tag größer wird. Eine Woche bin ich nun schon von ihm getrennt.


        Sein Telefon klingelt durch, bis sich die Mailbox meldet. Nach einigen Minuten versuche ich es erneut.


        Enttäuscht lege ich auf und setze ein wenig geknickt meinen Spaziergang fort. Vielleicht versuche ich es später noch einmal.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 8


        

      


      
        Kates Vergangenheit



        

        Den ersten großen Durst hatte ich überstanden. Mit Grauen dachte ich daran zurück. Fast eine Woche lang hatte ich wie in Trance verbracht, war nicht ich selbst gewesen. Ich erinnerte mich nur noch an die Tage, als würde ich mich selbst wie in einem Film sehen: von außen auf mich blickend.


        Ich sah mich als mitleidserregendes Etwas, das von einer Laune in die Nächste fiel, weil die Entzugserscheinungen unerbittlich waren und mit der Wucht einer Abrissbirne über mich herfielen.


        Wut, Tobsuchtsanfälle, Schimpftiraden. Wie ich wie eine Furie um mich schlug und einige Male sogar Vic traf.


        Dann wieder unkontrolliertes Zittern, Hilflosigkeit, ein zusammengekauertes Häufchen Elend, ein flehendes, bettelndes Kind. Wimmernd, wie ein getretener Hund, auf den Knien kriechend.


        Ich weiß nicht, wie oft ich Vic bekundet hatte, dass er mich töten solle, weil ich es nicht schaffen würde, das Brennen in den Griff zu bekommen, ohne dabei schier wahnsinnig zu werden, wenn nicht schnell genug rote Nahrung folgte.


        Ja, ich glaube, ich war einige Male kurz davor, völlig den Verstand zu verlieren. Meine Gedanken waren vergiftet gewesen von dem unsäglichen Drang danach, Blut zu trinken und meine Zähne in allem zu versenken, was ein schlagendes Herz hatte.


        Zum Glück war keines in Reichweite, dafür hatten Vic und meine Freunde natürlich gesorgt gehabt. Ich hatte sieben volle Tage in unserem Keller verbracht, dessen Trainingsraum mit den Wolframcarbid-Platten Vic kurzfristig zu einer kleinen »Vampirzelle« umfunktioniert hatte.


        Ich hatte unzählige Blutbeutel ausgesaugt, in einem akuten Blutrausch bis zu zehn hintereinander. Der Boden und die Wände im Keller hatten einem Schlachthaus geglichen, weil ich anfangs so unkontrolliert getrunken hatte, dass ich mit meiner unbändigen Kraft reihenweise Blutbeutel zerquetscht hatte.


        Ich hatte zum Teil in Ketten gelegen. Hatte die Bekanntschaft mit Silber gemacht, um ruhiggestellt zu werden. Und ich war rund um die Uhr bewacht worden.


        Im Nachhinein glaube ich, dass ich Vic und meinen Freunden etliche Male einen Heidenschreck eingejagt hatte, weil mein Blutdurst und meine Entzugserscheinungen so heftig gewesen waren.


        Vic hatte mir bestätigt, dass er nicht allzu oft eine derartige Ausprägung in der Anfangszeit gesehen hatte. Aber wie er mich schon vorgewarnt hatte: Man konnte es nicht vorhersagen, jeder ist ein Individuum, das unterschiedlich fühlt und handelt.


        Manche Menschen sind schmerzempfindlicher als andere, einfühlsamer, ehrgeiziger, ausdauernder.


        Manche Vampire stecken die Verwandlung und den Blutdurst gut weg, brauchen nur einige Stunden, um den größten Durst zu überwinden, andere Tage oder gar Wochen.


        Mittlerweile war ich soweit, dass ich mich frei in unserem Haus bewegen konnte, ohne dass Vic Angst haben musste, dass ich ihm einfach durch die Haustüre entwischte und in unserem Stadtteil Buckhead ein Blutbad anrichtete.


        Ehrlich gesagt machte es mir eine Höllen-Angst, dass ich in Kürze wieder unter Leute sollte. Die Geräusche um mich herum konnte ich jetzt, zehn Tage nach meiner Verwandlung, ziemlich gut kontrollieren. Ich konnte die tickenden Uhren im gesamten Haus ausblenden, das statische Geräusch der Elektrogeräte und das Rascheln der abendlichen Vögel und Fuchshörnchen in unserem Garten, wenn das Fenster offen stand. All diese Laute hielt ich wie einen gleichbleibenden Geräuschpegel als ständigen leisen, kaum hörbaren Unterton in meinen Ohren. Stattdessen konnte ich mich auf die wichtigen Dinge konzentrieren, ohne mich von den unwichtigen ablenken zu lassen.


        Mit meiner enormen Kraft umzugehen, war letztlich beinahe ein Kinderspiel. Ich hatte mir angewöhnt, alles zu berühren, als wäre es ein zerbrechliches Ei. Langsam aber sicher ging es mir so in Fleisch und Blut über, dass ich gar nicht mehr bewusst darüber nachdenken musste.


        Vic und ich hatten gestern gemeinsam den Trainingsraum auf Vordermann gebracht, gereinigt und anschließend ein kleines Krafttraining absolviert. Ich hatte selten so viel Spaß und so viel unbändige Euphorie in meinem Inneren gehabt, weil ich nicht genug davon bekommen konnte, auszutesten, wie unheimlich stark ich geworden war. Dieses Gefühl, eine Zweihundert-Kilo-Langhantel mit nur einer Hand in die Höhe zu heben, ließ sich nicht in Worte fassen.


        Natürlich war ich im Vergleich zu Vic noch relativ schwach, doch ich konnte es kaum erwarten, ihm Konkurrenz zu machen, wenn ich fleißig trainierte.


        Für heute Abend hatte ich mir vorgenommen, mit Jeremy zu telefonieren. Wir hatten vor meiner Verwandlung bereits geplant gehabt, dass Vic und ich ihm erzählten, wir würden für ein paar Tage zu unserem Ferienhaus an den See bei den Blue Ridge Mountains fahren.


        Und was meinen Job bei ihm im Fitness-Center anging: Ich hatte ihn schweren Herzens gebeten, mir eine kleine Auszeit zu geben, weil meine Mom angeblich im Moment kurzfristige Unterstützung bei einem größeren Auftrag ihres florierenden Buchhaltungsbüros brauchte. Mein schlechtes Gewissen war noch immer enorm, nicht nur aufgrund meiner dreisten Lüge, sondern weil ich wusste, dass Jer meine Hilfe im Fitness-Studio sehr schätzte und dringend nötig hatte. Aber in einigen Wochen, das hatte ich mir vorgenommen, würde ich wieder zurückkehren.


        Mit zitternden Fingern wählte ich Jers Handynummer. Ich war unheimlich nervös, weil wir uns das letzte Mal vor knapp zwei Wochen gesprochen hatten. Wenn wir uns einige Tage lang nicht sahen, dann hörten wir uns zumindest am Telefon …


        Nach dem dritten Klingeln nahm er ab.


        »Hey, mein Cookie ist wieder da! Wie gehts dir? Wie wars?«


        Mit einem Mal fiel ein wenig Anspannung von mir ab. Die Restliche verschwand nicht, da ich gezwungen war, ihm jetzt das Blaue vom Himmel zu erzählen. Wie ich so etwas hasste.


        »Hi Jer. Du klingst ja happy. Bist du in einen Topf voll Engelsstaub gefallen?«, lachte ich und ging erst einmal nicht weiter auf seine Fragen ein.


        »So ähnlich. Ich hatte gestern ein Date.« Ich hörte beinahe sein seliges Lächeln.


        »Wuhu, Jer! Ich will alles wissen! Rot, blond, braun, groß, klein, dick, dünn, BH-Größe, Klamottenstil, Essenvorlieben, Eigenheiten.«


        Jer lachte auf. »Ich hatte dich zuerst etwas gefragt. Erzähl mir erst, was ihr auf eurem Trip alles gemacht habt!«


        »Nichts so Besonderes«, wich ich ihm aus, doch Jeremy interpretierte meine Aussage ein wenig falsch.


        Er schnaubte amüsiert auf. »Für mich hört sich das an wie: Wir haben die ganzen zehn Tage im Bett verbracht, zwischendurch notgedrungen mal was gegessen und ab und zu auch geschlafen. Hat dein Hengst noch irgendetwas anderes mit dir gemacht, als dich von früh bis spät gevögelt?«


        »Gott, ich glaubs nicht, dass du wirklich so eine Meinung von Vic hast und es das Erste ist, was dir zu ihm einfällt, wenn ich dir sage, dass wir nichts Besonderes gemacht haben!«, lachte ich gespielt empört auf.


        »Moment mal, Cookie! Erstens: Meistens zieht er dich vor allen Leuten mit seinem bloßen Blick aus, was faktisch bedeutet, dass er dauerspitz auf dich ist. Zweitens: Kein Mann darf dich anfassen, beinahe als wärst du sein Eigentum. Ich bin ja schon froh, dass er mich dich inzwischen umarmen lässt, ohne einen halben Tobsuchtsanfall zu erleiden. Also bedeutet das, wenn du mir sagst, ihr hättet nichts Besonderes gemacht, dass er sich dich bei einem Ausflug ins Nichts zehn Tage lang als Sexsklavin hält. Drittens: Du hast mir selbst neulich im Suff berichtet, dass du in den Flitterwochen dauerwund warst.«


        Ich musste losprusten. »Von wegen In Vino Veritas … Nichts als Lügen. Wir hatten nur eine einzige heiße Hochzeitsnacht.«


        »Das kannst du deiner Mutter erzählen!«, lachte er mich aus. »Obwohl, das wäre vermutlich keine so gute Idee.«


        »Nein, das wäre es definitiv nicht.« Wobei sie es sich vermutlich ohnehin denken konnte, immerhin war sie selbst eine Vampirin.


        »Also okay. Ich gebe es zu. Wir haben Sex. Viel Sex. Immer und überall. Zufrieden?«


        »Und du bist seine Sexsklavin?« Ich hörte das Fünkchen Besorgnis, das in seiner Stimme mitschwang.


        »Nein. Ich lasse mich völlig freiwillig auspeitschen, knebeln und fesseln. Von daher sehe ich mich nicht als seine Sexsklavin.«


        Ich bemerkte Jers Zögern, als er sich fragte, ob er das Gesagte für bare Münze nehmen sollte oder ich ihn gerade auf den Arm nahm.


        »War nur ein Scherz«, lachte ich los. Zumindest teilweise. »Genug über unsere Schlafzimmeraktivitäten geplaudert. Jetzt erzähl mir endlich von deinem Date!«


        »Da gibts nicht viel zu erzählen. Sie ist hübsch, heiß und ausdauernd.«


        »… und so kommen wir von meinen Schlafzimmeraktivitäten zu deinen«, feixte ich. »Ich glaubs nicht, dass du mit ihr in der Kiste warst! War das dein erstes Date mit ihr?«


        »Nein, das Dritte, du Moralapostel.«


        »Du kannst doch tun und lassen, was du willst. Es hätte dir bloß nicht gleichgesehen. Mein blonder, großer, durchtrainierter bester Freund sieht vielleicht aus wie ein One-Night-Stand‘ler. Aber ich weiß ja, dass hinter seinem adonisähnlichen Aussehen ein fürsorglicher, vernünftiger Kern steckt.«


        Ich wusste es schon alleine deshalb gut genug, weil er mich nicht schamlos ausgenutzt hatte, als Vic und ich getrennt gewesen waren. Selbst als ich mich ihm geradezu an den Hals geworfen hatte, hatte er noch immer viel zu viel Anstand gehabt, mit seinem Gehirn anstatt dem Schwanz zu denken.


        »Das waren jede Menge Komplimente, wenn ich es richtig interpretiert habe. Vielen Dank, Cookie.«


        »Ja, und wahrlich ernst Gemeinte. Gut, fassen wir zusammen: Deine Herzensdame ist hübsch, heiß und ausdauernd. Gibt es sonst noch etwas, das ich von ihr wissen müsste?«


        »Sie ist unheimlich herzlich. Ihr würdet euch super verstehen. Du musst sie unbedingt kennenlernen.«


        »Wenn du das sagst! Wie heißt sie denn überhaupt?«


        »Bitte verfalle nicht in eine alte, längst überwundene Melancholie, wenn ich dir das sage, okay?«


        »Versprochen«, versicherte ich ihm stirnrunzelnd.


        »Sie heißt Liv. Olivia.«


        Ich lachte auf. »Keine Sorge Jer. Das ist nun wirklich lange her.«


        »Jetzt fällt mir aber ein Stein vom Herzen. Ich hatte schon befürchtet, wieder einen Wasserfall zum Austrocknen bringen zu müssen.«


        »Du bist blöd, Jer!« Ich streckte ihm die Zunge heraus, obwohl er es nicht sehen konnte. »Ja, du warst meine Jugendliebe. Und ja, Liv hieß auch die Frau, die deine erste feste Freundin war und mich damit in die Hölle meiner Gefühlswelt geschickt hat. Aber du brauchst dir keinerlei Sorgen machen, mich demnächst zum Psychologen bringen zu müssen.«


        »Dann bin ich ja froh«, seufzte er künstlich auf, und ich war ebenfalls heilfroh, dass wir beide nach all den Jahren darüber lachen konnten.


        »Jer?«


        »Hm?«


        »Du hast mir gefehlt.«


        »Du mir auch, Lynn. Zehn Tage ohne Cookie, das geht eigentlich überhaupt nicht. Vor allem, weil ihr erst neulich eine gefühlte Ewigkeit in euren Flitterwochen auf Hawaii wart.«


        »Ich bin eine Rabenfreundin, ich weiß.«


        »Bist du überhaupt nicht. Gute Freunde können auch eine Zeitlang nicht voneinander hören und trotzdem wissen, dass sie einander nicht vergessen und sich unheimlich viel bedeuten.«


        »Das hast du jetzt schön gesagt«, lächelte ich.


        »Wann sehen wir uns wieder?«


        Hilfe! Ich schluckte. »Kann ich mich nochmal bei dir melden? Ich habe noch einige Termine, muss ein bisschen Ordnung schaffen. Vielleicht nächste Woche? Wenn du jetzt überhaupt noch Zeit für mich hast neben deiner Bettgranate namens Liv.«


        »Für dich doch immer! Melde dich einfach, okay?«


        »Alles klar. Bis dann, Jer.«


        »Bye, Süße«, sagte er gedehnt.


        »Lass das bloß nicht Vic hören, er flippt aus.«


        »Eben darum hab ich es mir nicht verkneifen können«, lachte er.


        »Dir ist dein Leben aber nicht sehr viel wert.«


        »Eigentlich schon, aber Vic ein wenig auf die Palme zu bringen, indem ich mir seinen für dich auserkorenen Spitznamen klaue, das ist es mir wert.«


        Ich konnte nur noch kopfschüttelnd lachen. »Bis hoffentlich bald, Jer!« Dann legte ich auf.


        Einen Moment lang war ich hin- und hergerissen. Abwechselnd dachte ich darüber nach, einerseits froh zu sein, mit Jer telefoniert zu haben. Auf der anderen Seite quälte mich allein der Gedanke daran, noch keine Ahnung zu haben, wie und wann ich mich mit ihm treffen sollte. Mein Zwiespalt wurde jedoch abrupt unterbrochen.


        »Hallo Süße.« Vic kam in unser Schlafzimmer geschlendert, als ich noch einen Moment auf unserem Bett saß, mit dem Rücken und einem weichen Kissen ans Kopfteil gelehnt. Sein Gang war selbstsicher, elegant, beinahe raubtierhaft. Er hatte seine Arme vor der Brust verschränkt, sodass der Bizeps sein schwarzes Shirt an den Armen komplett ausfüllte. Sein Blick war sexy und ein wenig verschmitzt, als er zu mir herantrat und sich dann mit den Armen neben mir an der Bettkante abstützte. Sein Gesicht war so nah, dass ich das grüne Funkeln in seinen schokobraunen Augen ohne Mühe erkennen konnte.


        »Du hast mich belauscht!«, rief ich empört aus, setzte eine missbilligende Miene auf, während ich ihm das Telefon vor die Nase hielt. »Wie soll ich es finden, dass du mir kein bisschen Privatsphäre lässt?« Ich legte meinen Kopf schief.


        »Wenn du mit deinem besten Freund über unsere Schlafzimmeraktivitäten redest, dann geht mich das offensichtlich auch etwas an. Immerhin spiele ich darin die Hauptrolle.«


        Ich ließ das Telefon sinken und beugte mich nach vorne, sodass sich unsere Lippen beinahe berührten.


        »Gut, dass du das erkannt hast. Ich dachte, ich darf mir jetzt gleich wieder eine Jeremy-Hasstirade anhören und deine Eifersuchtsanfälle besänftigen.«


        Er ließ seine Augen aufblitzen und streifte mit seinen Lippen meine Wange, als er mir ins Ohr flüsterte: »Oh das darfst du trotzdem, Baby. Denn ich bin der Meinung, dass du über den Sex mit mir auch nur mit mir reden solltest. Deine Lust und Leidenschaft gehören nur mir alleine.«


        Eine kleine Gänsehaut zog sich über meinen Rücken und die Arme, als der Hauch seiner Worte an meinem Ohr durch meinen Körper bis hin zu meinem Unterleib wanderte.


        »Du Sklaventreiber.«


        »Nenn mich lieber Meister«, schnurrte er.


        »Das würde dir so passen«, lachte ich auf.


        Sein Duft nach Moschus und Zimt umfing mich wie seidene Fesseln, die sich immer enger um meine Sinne wanden und mich ein wenig benebelten.


        Ich merkte, wie ich in seiner Nähe langsam aber sicher in Flammen aufging und mich bereits jetzt zurückhalten musste, ihn nicht augenblicklich zu vernaschen, weil ich meine Gefühle nach der Verwandlung noch nicht im Griff hatte. Und er wusste es haargenau — nicht nur, weil meine Augen das Offensichtliche bestätigten. Er konnte es riechen, weil ich es auch roch. Den starken Geruch nach Meer und Citrus, den meine Haut versprühte. Er hatte mir schon früher davon berichtet, doch ich hatte nie glauben wollen, dass er selbst die kleinste Erregung an mir bemerkte. Früher hatte ich mich dadurch völlig durchsichtig gefühlt, heute war mir das egal.


        Dass er mit mir spielte, war mir jedoch nicht egal. Es machte mich für den Augenblick ganz willenlos, und zwar auf eine Art und Weise, die ein wenig beängstigend war. Ich merkte, wie ich die Kontrolle über mich zu verlieren begann, während er mein Gefühlschaos nach der Verwandlung schamlos ausnutzte.


        »Mrs Stone, ich würde Sie jetzt liebend gerne rannehmen. Sie haben in Ihrem Blutrausch meine Geduld lange genug auf die Probe gestellt. Ich bin also auf Entzug. Und dieses Gerede über Sex macht es nicht gerade besser. Nicht zu vergessen, dass ich mein Revier gegenüber Jeremy verteidigen muss.«


        Ich schmunzelte in mich hinein, schluckte aber unwillkürlich und presste meine Schenkel zusammen, weil die Hitze in meiner Mitte mit einem Mal beinahe unerträglich wurde.


        »Wenn Ihr Gehörsinn nicht einen kurzzeitigen Infarkt hatte, haben Sie sicherlich vernommen, dass Jeremy ein horizontales Date hatte. Somit ist Ihre Eifersucht null und nichtig und wieder einmal völlig unbegründet, Mr Stone.«


        »Ich weiß.« Er zwinkerte mir zu. »Doch dieser Vorwand kommt mir dennoch geradezu gelegen. Von daher würde ich jetzt gerne ein wenig eifersüchtig sein, um die nachfolgenden Handlungen rechtfertigen zu können.«


        Blitzschnell presste er mich mit seinem Körper in die Kissen nach hinten, sodass ich überrascht aufkeuchte.


        Sein Blick glühte, die smaragdfarbenen Augen versengten mich beinahe, als er die nächsten Worte aussprach: »Bereit für dein erstes Mal … als Vampirin?«


        Noch bevor ich fähig war zu antworten, spürte ich die komplette Macht seiner Aura, die die feinen Härchen auf meinen Armen und Beinen zum Stehen brachte. Mein Magen machte einen Satz, als sein Duft erneut in meine Nase stieg: unzählige Nuancen über salzig wie eine Meeresbrise und süß wie Schoko-Brownies, bis hin zu grapefruitherb und orientalisch-würzig. Eine unglaublich betörende Mixtur.


        Er lachte auf, während er mich mit seinem intensiven Blick fixierte. »Dein Körper sagt eigentlich schon alles, aber ich würde zuvor trotzdem gerne deine offizielle Erlaubnis einholen. Fühlst du dich bereit?«


        Ich schluckte, als mein träges Gehirn daran dachte, was mich wohl erwarten würde. Es fühlte sich in diesem Moment tatsächlich an, als würde mein allererstes Mal kurz bevor stehen. Ich war plötzlich tierisch nervös — und absolut heiß auf meinen unwiderstehlichen Ehemann.


        »Gott, ja!« Meine Stimme hörte sich eine Spur rauer an als sonst. So, als hätte ich gerade Zigarre geraucht und mir ein Glas Whiskey gegönnt.


        Vic lachte leise. Es klang genauso rau und verheißungsvoll wie bei mir selbst. »Verdammt, ich komme fast schon beim bloßen Gedanken, dass ich in dieser Hinsicht dein Erster sein werde …« Sein stechender Blick wirkte jetzt beinahe bedrohlich. »… und auch dein Einziger.«


        Die Hitze zwischen meinen Beinen verstärkte sich ein weiteres Mal und breitete sich wie ein Flächenbrand auf meinen ganzen Körper aus. Er hatte mich noch nicht einmal berührt, doch schon jetzt kribbelte meine Haut vom Scheitel bis zur Sohle vor Verlangen und Vorfreude.


        Sein Erster und Einziger? Ihn so reden zu hören, war jedes Mal aufs Neue unglaublich sexy. »Oh Gott, Vic … ja«, stöhnte ich als Antwort auf seine besitzergreifenden Worte und wand mich zappelnd unter ihm.


        Oh Mann, auf was ließ ich mich hier bloß ein? Meine Empfindungen waren schon jetzt bis aufs Äußerste gereizt. Ich fühlte mich, als hätte ich zum Abendessen ein komplettes aphrodisierendes Menü gehabt: Austern — Tonnen davon, Champagner — literweise, und Erdbeeren — zentimeterdick mit Schokosoße umhüllt. So in etwa.


        Ich schloss meine Augen, um die Überreizung meiner Sinne wenigstens ein klein wenig einzudämmen.


        Auf die erregten Laute hin, die ich von mir gab, presste er seinen Unterleib gegen mein Becken und begann, sich hart an mir zu reiben. Ich konnte deutlich spüren, dass er mindestens genauso heiß war wie ich selbst.


        »Ich liebe es, wenn du meinen Namen stöhnst«, hauchte er an meinem Hals. »Das macht mich total an. Ich liebe es zu wissen, dass es der einzige Name sein wird, den du jemals stöhnen wirst.«


        Er begann, an meinem Ohrläppchen zu knabbern und ließ dann seine Zungenspitze über meinen Hals wandern. Viel zu bedächtig und zu langsam. Mein Kopf rauschte, und meine Gedanken wurden in dem Wirbel aus Leidenschaft und Begierde durchgemixt, sodass ich außer einem milchigen Nebel schon jetzt kaum mehr etwas um mich herum mitbekam. Es gab nur noch ihn und mich und unsere Lust.


        Seine Zunge hinterließ weitere feuchte Spuren an meinem Hals und dem Knochen des Schlüsselbeins. Ich krallte meine Finger in die Decke unter mir, um dem Prickeln meiner unzähligen Nervenenden wenigstens etwas Herr zu werden. In diesem Moment hätte ein Feuer ausbrechen können, und ich wäre nicht fähig gewesen, auch nur einen Gedanken an Flucht zu verschwenden. Die Stellen, an denen Vic meinen Körper mit der Zunge berührte, kribbelten wie feine Stromschläge. Wie eine Armee von Ameisen. Wie die Flügelschläge von hunderten Schmetterlingen.


        Der überwältigende Duft seiner Haut nach schwerem Testosteron, der vertraute Geruch seines Atems, seiner Haare … Ich war so sehr mit meinen intensiven Empfindungen beschäftigt, dass ich die Worte nur mit Mühe mitbekam, als Vic weiterredete. Denn der dunkle Ton seiner Stimme lullte mich zusätzlich ein wie ein Kokon. Wie flüssige, heiße Schokolade floss der Klang seiner Stimme von meinem Nacken über meinen Rücken direkt in meinen Unterleib.


        »Sieh mich an, Katlynn«, befahl er erneut sanft, weil ich beim ersten Mal nicht reagiert hatte. Ich öffnete träge meine Augen und sah in seine fiebrig glänzenden Smaragde, als er weitersprach. »Ich will nur dich in meinem Leben. Und in meinem Bett. Ich begehre dich so sehr. Und ich werde es niemals zulassen, dass ein anderer das bekommen wird, was nur ich haben sollte. Deine ganze Lust gehört nur mir alleine.« Mit bedächtiger Langsamkeit rieb er sein hartes Geschlecht weiter an mir.


        »Ich gehöre dir für immer«, versprach ich, als seine Worte mein nahezu willenloses Gehirn erreichten.


        »Ich weiß.« Er kratzte mit seinen Reißzähnen an meinem Hals und knurrte wölfisch. »Ich weiß, denn nach diesem Mal sind meine Besitzansprüche an dir endlich auch in unserer Welt gültig.«


        Ich runzelte kurz die Stirn, bis es mir kam. Daran hatte ich überhaupt noch nicht gedacht! Aber es machte mir nichts aus — im Gegenteil, es machte mich nur umso schärfer. »Ich will dir mit Haut und Haar gehören, Vic. Ich will gar niemand anderen.«


        »Gut«, schnurrte er, als er mir mit den Händen mein Shirt nach oben schob und meine Brüste aus den Schalen des BHs befreite. »Sehr gut«, widerholte er. »Denn jetzt … gibt es kein Zurück mehr.«


        Blitzschnell erhob er seinen Oberkörper von mir und schob seine Knie zwischen meine Beine, um sich dazwischen zu drängen. Von oben blickte er auf mich herab, mit einer sanften Arroganz und einem Stolz, dass mir ganz flau im Magen wurde. Ich hatte die Worte nicht nur so dahin gesagt, nein, ich wollte ihm tatsächlich für immer gehören. Diesem unfassbar begehrlichen Mann, der jetzt über mir kniete, seine Aura über mich hinwegfegen ließ und damit meine Gänsehaut verstärkte. Ich zuckte leicht zusammen, als mich ein angenehmes Frösteln durchfuhr, weil seine Macht so beeindruckend und sexy war.


        »Shirt aus«, keuchte ich. Ich wollte den Mann, der in derselben Art mir gehörte wie ich ihm, endlich sehen und spüren. Und zwar jetzt.


        Vic lachte leise, als er meiner Bitte nachkam. Er fasste mit der rechten Hand den Saum seines Shirts und zog es sich blitzschnell über den Kopf.


        Als Antwort auf seine Geste flammten meine Augen wie kleine Fackeln auf. Fasziniert von seiner überirischen, makellosen Schönheit streckte ich gierig meine Hände nach ihm aus, und er beugte sich über mich, indem er sich mit seinen Händen auf dem Bett links und rechts meines Oberkörpers abstützte. Ich ließ meine Finger über seine feste Brust, seine perfekt definierten Bauchmuskeln und den Rücken wandern, befühlte seine straffe Haut, die sich weich wie Seide über seine Wölbungen und Muskeln spannte. Meine Fingerkuppen kribbelten vor Verlangen, weil ich diesen göttlichen Körper endlich auf und in mir spüren wollte … Keine Kleidung mehr, nur noch Haut an Haut.


        Mein Blick blieb an seinen Reißzähne hängen, die spitz und gefährlich in seinen Mundwinkeln saßen.


        Mein Vampir! Meiner. Ganz alleine.


        Wild und gefährlich. Äußerst appetitlich anzusehen. Höllisch sexy.


        In diesem Moment war es mit meiner Zurückhaltung vorbei. Es gab keine Worte mehr in meinem Kopf, keine Gedanken, nur noch pure Lust und Instinkte.


        »Grrr!«Ich fauchte auf, zerrte ihn zu mir herab und krallte meine Fingernägel in sein Rückenfleisch, was ihm ein Stöhnen entlockte. »Verdammt nochmal, Vic! Nimm mich endlich!«


        Ich fasste seinen Nacken, zog seinen Kopf zu mir. Vic lachte kurz schallend, doch als ich meine Lippen auf seine drückte und ihn ungestüm zu küssen begann, keuchte er schon bald vor Erregung. Unsere Leidenschaft und die Laute, die wir von uns gaben, stachelten uns gegenseitig an und steigerten unseren Hunger ins Unermessliche. Ich biss in seine Unterlippe, saugte an ihr, wollte ihn ganz und gar haben und ihn mit jeder Faser meines Körpers schmecken und spüren … Dämliche Kleidung!


        Meine Hände wanderten ungeduldig zum Reißverschluss seiner Hose. Doch blitzschnell packte er meine Handgelenke und presste sie über meinem Kopf ins Kissen, ohne sich von meinem Mund zu lösen.


        Ich stöhnte erneut auf, wand mich unter ihm, während er an meinen Lippen klebte und meinen Körper komplett mit seinem umschloss. Es war ein absolut atemberaubendes Gefühl, ihm mit Haut und Haar zu gehören, von ihm eingenommen zu sein. Ich würde heute noch im Grab enden, wenn ich ihn nicht augenblicklich haben konnte! Verzweifelt versuchte ich, gegen seine Hände anzukommen, die meine Handgelenke umklammerten. Doch er war einfach zu stark.


        »Wieso quälst du mich so!«, fauchte ich frustriert auf.


        »Baby, du musst lernen, dass du nicht alles sofort haben kannst, wenn du es willst. Du wirst lernen müssen, mit diesen neuen, überwältigenden Empfindungen umzugehen. Und wir werden gleich damit beginnen.«


        Wie bitte?! Was wird das denn jetzt für ein dämliches Ich-quäle-die-junge-Vampirin-Folter-Spiel?


        Ich fauchte erneut bissig. »Das ist doch nicht dein Ernst! Ich will dich! Jetzt! Das ist doch nicht zu viel verlangt!« Ja, auch wenn ich ein wenig benebelt war, war mir nicht entgangen, dass mich meine Lust gerade in eine kleine sexsüchtige Furie verwandelte. Aber es war mir egal. Ich wollte ihn doch einfach nur in mir spüren! Meine Triebe wollten befriedigt werden. Glühend heiß und schnell. Roh und primitiv. Stattdessen kam es mir vor, als dauerte sein drangsalierendes Vorspiel schon stundenlang.


        »Zieh deine verdammte Hose aus!«, zeterte ich.


        Ich hätte nicht gedacht, dass er mir tatsächlich gehorchen würde. Er erhob sich von mir und legte die Finger an den Reißverschluss. Langsam, Millimeter um Millimeter zog er ihn nach unten. Das Grinsen in seinem Gesicht machte mich erst recht rasend. Nein, nicht mit mir! Nicht jetzt! Ich knirschte mit dem Kiefer und setzte mich so schnell auf, dass er kaum schauen konnte. Die Hand noch an seiner Hose, war er völlig überwältigt, als ich ihn packte, mit mir von der Matratze riss und gegen die Wand neben dem Bett presste.


        Vic ächzte kurz, als mein Körper mit voller Wucht auf seinem landete und sich dagegen drückte. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Schwer keuchend standen wir uns einen Moment gegenüber, unsere Augen vor Ekstase lodernd. Dann packte er mein Kinn und zog mich grob an seinen Mund heran.


        »Na warte … Ich werde dir schon zeigen, wer die Hosen anhat. Das hier wird nicht noch einmal passieren, Baby.«


        Er küsste mich hart. Dann ließ er abrupt von mir ab, hob mich hoch. In Vampirgeschwindigkeit beförderte er mich aus dem Schlafzimmer, während ich mich gegen seine Arme sträubte, weil ich ihm den Triumph nicht gönnte, stärker zu sein als ich. Doch ich hatte keine Chance. Seine kraftvollen Arme umschlossen mich wie ein Schraubstock, und in wenigen Sekunden waren wir bereits im Untergeschoss angekommen. Mit seinem Fuß stieß er die Türe zum Trainingsraum auf, als er seine Geschwindigkeit drosselte. Dann trug er mich zum Ende des Raums und drückte meinen Körper gegen die massiven Wolframcarbid-Platten. Ich ächzte, als ich die harte Kühle in meinem Rücken spürte. So schnell ich nicht schauen konnte, bückte sich Vic und hob schwere Eisenketten vom Boden auf.


        Ich starrte ihn ungläubig an. Mein Blick musste Bände gesprochen haben, denn er lachte wölfisch auf. »Ich bin eben bestens vorbereitet. Ich war mir fast sicher, dass sich dein Temperament auch im Bett zeigen würde — und nicht nur wenn es darum geht, die Blutgier zügeln zu müssen.«


        Empört schnappte ich nach Luft, doch er ließ sich nicht beirren. Er wickelte die Eisenketten um meine Handgelenke, vielleicht ein klein wenig zu eng, dann um meine Fesseln am Fuß. Mit dieser Manier, mich zu bändigen, hatte ich bereits in den ersten Tagen meiner Blutlust Bekanntschaft gemacht. Anschließend zog er die Ketten durch Ösen an der Wand hinter mir, während er dabei seinen begnadeten Körper eng an mich schmiegte.


        Schließlich stieß sich Vic von mir ab, um sein Werk zu betrachten. »Baby, so gefällst du mir am besten.«


        »Du Bastard!«, schimpfte ich und funkelte ihn an, als ich mich aus meiner überraschten Starre gelöst hatte. Heute machte mich Vic mit seiner Neigung zu Fesselspielen ausnahmsweise einmal ziemlich grantig. »Du kannst mich hier nicht so zappeln lassen! Ich halte das keine zwei Minuten mehr aus! Oh, ich schwöre dir, mein Lieber, das gibt bitterböse Rache!«


        Vic warf lachend seinen Kopf in den Nacken. »Jetzt fährst du deine Beißerchen aber richtig aus, hm?«


        »Du wagst es, dich allen Ernstes über mich lustig zu machen? Na warte!« Ich kniff meine Augen zusammen und fauchte verächtlich.


        »Katlynn, meine Absicht ist doch nicht, dich unnötig zu quälen. Du musst lernen, deine Beherrschung zu kontrollieren. Ich habe nämlich keine Lust, die nächsten Wochen die Handwerker als Dauergäste hier im Haus zu haben. Reicht schon, dass die Wand im Schlafzimmer jetzt neu verputzt werden muss.«


        Ich konnte gar nicht sagen, wie egal mir das im Augenblick war. Ich wollte nur eines, und das war Vic. »Ich will dich!«, jammerte ich, und mein Jammern wurde zu einem Fauchen. »Bitte!« Mein Unterleib brannte, meine Augen, mein Kiefer. Mein Kopf war ein Strudel aus wirren Gedanken und unbändiger Lust, sinnlichen Empfindungen. Ich kam mir gerade vor wie eine Nymphomanin, der man offenbart hatte, dass sie nie wieder Sex haben konnte.


        »Du wirst mich ja gleich bekommen«, schmunzelte er und trat wieder einen Schritt auf mich zu. Er deutete auf mein Oberteil. »Ist das eigentlich dein Lieblingsshirt?«


        Hä? »Nein, warum?« Mein Gehirn war so furchtbar langsam, ich wusste nicht, was er von mir wollte.


        Als Antwort streckte er die Hände aus und zerriss es von meinem Brustbein bis zu meinem Bauch.


        »Weil wir es vergessen haben auszuziehen, und ich werde deine Hände jetzt sicherlich nicht noch einmal losmachen. Lieblingshose?«


        Ich schüttelte den Kopf.


        Zwei Sekunden später war auch meine wadenlange Yogahose für den Müll, und ich stand ihm in Dessous gegenüber.


        Als er mich langsam von oben bis unten, Zentimeter für Zentimeter mit seinem glühenden Blick bedachte, flammte der Brand zwischen meinen Beinen von Neuem gefährlich stark auf. Langsam aber sicher pochte mein kompletter Unterleib schmerzhaft. Ich würde diese schreckliche, bittersüße Qual wirklich nicht mehr lange ertragen.


        Ich beobachtete gierig, wie Vic seine Hand zu seiner geöffneten Hose führte. Mit der Handinnenfläche begann er, langsam und provokativ an seiner Erektion zu reiben, auf und ab, während seine Augen grün funkelten.


        Ich konnte nicht anders, ich stöhnte auf bei dem Wissen darum, was sich unter diesem verdammten Stück Stoff befand. Wie sich diese herrliche, befriedigende Pracht seiner Männlichkeit anfühlte, wenn er sie in mir versenkte.


        Die Hormone wirbelten durch meinen Körper, als wären sie auf einer rasanten Achterbahnfahrt. Ich wollte schon zu einem erneuten Fluch ansetzen, als Vic sich besann und schmunzelnd seine Hose nach unten zu streifen begann. Das muskulöse »V« seiner Hüften, das in den Boxershorts verschwand, konnte ich nun in seiner vollen Herrlichkeit bewundern, ebenso wie die straffen Oberschenkel und die erigierte Beule unter dem schwarzen Stoff. Wenn ich ihn nicht gleich …!


        Ahhh! Die Shorts folgte dem Weg der Hose nach unten, und ich starrte auf sein Geschlecht, als hätte ich noch nie etwas Aufregenderes gesehen. Er strich sich durch sein sexy wuscheliges Haar und kam an mich heran. Dann presste er sich gegen meinen glühend erregten Körper. Ich glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Diese Fülle an Empfindungen … es war einfach zu viel. Es war um ein Vielfaches stärker als alles, was ich als Mensch gefühlt hatte. Ich hätte nie gedacht, dass all das dermaßen intensiv und hedonistisch sein würde … Es war, als hätte ich vorher nicht richtig gelebt. Die engelsgleiche Schönheit seines Körpers, seinen umwerfenden Geruch, seine unendliche Liebe zu mir— es war, als würde ich all das zum ersten Mal richtig und wahrhaftig bis in die letzte Faser meines Körpers spüren können. Es war — beinahe mehr, als ich ertragen konnte.


        Vic streifte meinen Slip beiseite und platzierte seine Erektion an meiner feuchten Spalte. Dann begann er, sich daran zu reiben, während seine Lippen knapp vor meinem Mund ruhten. »Ich liebe es, wenn ich merke, wie du dich vor Lust nach mir verzehrst.«


        Seine Zungenspitze begann, gemächlich die Konturen meiner Lippe nachzufahren. Ich sog scharf die Luft ein, als ich erschauderte. Mein komplettes Gesicht kribbelte augenblicklich wie tausend Nadelstiche.


        »Ahhhh«, wimmerte ich und schloss meine Augen. Als er von mir abließ, legte ich meinen Kopf nach hinten gegen die Wand. »Ich hasse dich«, flüsterte ich benommen, als ich bemerkte, wie die Feuchtigkeit an meinem Bein kitzelte, als sie daran hinunterlief. »Ich hasse die Macht, die du über mich hast.«


        Vic lachte leise auf und stoppte sein Geschlecht. Es ruhte pochend zwischen meinen Beinen, als er mir schmunzelnd antwortete: »Es tut mir aufrichtig leid. Ich wollte dich ja nicht weiter quälen.«


        »Welch unglaubwürdige Entschuldigung, du widerwärtiger Sadist!«, murrte ich und zog an meinen Armfesseln. »Als wüsstest du nicht haargenau, wie unfassbar grausam diese Fülle an Empfindungen für mich ist …«


        Als er meine stärker werdende Frustration bemerkte, besann er sich offensichtlich eines Besseren. Er riss den Stoff meines Slips entzwei und packte blitzartig meinen Oberschenkel. Die Kette der Fessel rasselte, als er mein Bein hochhob und es sich um die Hüften legte.


        Bevor ich mich besinnen konnte, hob er mich leicht an und drang schon mit einem flüssigen Stoß in mich ein. Wir keuchten beide auf, als er innehielt. Es war unbeschreiblich, ihn endlich in mir zu spüren. Ich schloss erneut meine Augen und gab mich unserer gemeinsamen Hitze hin. Als er seinen Kopf neben meinem Gesicht platzierte, atmete ich den besten Duft der Welt nach Moschus und Zimt und einer ganz eigenen Note von Vics Haut ein.


        Während er sich in mir zu bewegen begann und mich mit jedem Stoß gegen die Wand presste, begann sich bereits der erste Orgasmus in mir aufzubauen. Obwohl Vic mich physisch kaum stimuliert hatte, war der Höhepunkt längst überfällig … Ich kam schnell und hart und schrie auf, als die Welle über mir zusammenschwappte, als die Farben vor meinen Augen explodierten und Vics zufriedenes Stöhnen meine Ohren erfüllte.


        Er trieb mich mit seinen Stößen durch meinen überwältigenden Höhepunkt und hörte auch nicht auf, als sich meine Schreie einige Dutzend Sekunden später in ein atemloses Keuchen verwandelten.


        Die Lust in meinem Unterleib war nun erträglicher geworden, doch von »erträglich« konnte noch lange keine Rede sein. Ich blickte in seine smaragdgrünen Augen, die mich festnagelten und beinahe verschlangen.


        »Gott, Katlynn, du bist das schärfste Geschöpf auf Erden«, keuchte er. Dann packte er meine Pobacken, hob mich noch ein Stück an, um mich tiefer nehmen zu können. Seine rohe und ungezähmte Leidenschaft ließ mein Feuer sofort wieder stärker lodern.


        Noch nie zuvor hatte ich solche unbändige Begierde verspürt, noch nie waren die Empfindungen so überwältigend gewesen …


        Als er schließlich seine Zähne in meinem Hals versenkte und der süße Schmerz durch meinen Kopf schoss, spannte ich die Eisenketten um meine Handgelenke durch und krallte meine Fingernägel in seinen Rücken. Oh ja, es war mir völlig egal, ob ich ihm ein paar blutige Kratzspuren hinterließ. Ich musste einfach irgendwie dringend meine überschüssige Energie abbauen.


        Kurz darauf ließ er von meinem Hals ab, leckte sich das Blut von den Lippen und hielt in der Bewegung seiner Hüften inne. »Baby, du warst noch nie schöner und erotischer als in diesem Augenblick. Du bist die heißeste Vampirin, die die Welt gesehen hat. Sag mir, dass du mich genauso willst, wie ich dich.«


        »Bitte, Vic! Bitte hör nicht auf! Die ganze Nacht nicht«, stöhnte ich in sein Ohr und zog an seinen Haaren, als er erneut in mich stieß.


        Dann versenkte er abermals seine Zähne in meinem Hals und saugte mir Blut aus meinem Körper. Das Serum, das er dabei austreten ließ, war im ersten Moment wie eine Ladung Koffein für meine Adern. Doch so schnell es gekommen war, so schnell verschwand das Gefühl auch wieder. Es war für uns Vampire tatsächlich nicht so berauschend wie für die Menschen. Aber im Augenblick reichte mir der kleine Adrenalinstoß vollends, um meinen eigenen Sex-Rausch weiter anzustacheln. Und Vics nächste Worte taten schließlich sein Übriges.


        »Ich will, dass du ebenfalls von mir trinkst«, wisperte er, als er innehielt.


        Oh Gott, jaaa … Mir entfuhr ein langgezogenes Stöhnen. Mein Kiefer pochte schmerzhaft, als sich meine Zähne ein weiteres Stück verlängerten. Als ich mir über die Lippen leckte und Vic dabei mit meinem Blick fixierte, konnte ich in seinen Augen sehen, dass auch er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.


        Blut und Sex …


        Ich wusste, dass meine nächste Tat uns beiden mit Sicherheit einige weitere Höhepunkte schenken würde. Das Leuchten in seinen Augen war für mich wie ein Startschuss, ein natürliches Aphrodisiakum und wie eine Droge, die meine Sinne weiter reizte.


        Ich verlor mich in seinem gierigen und hungrigen Blick, bevor Vic Sekunden darauf erneut die Haut an meinem Hals durchstieß. Es bedurfte tatsächlich keiner weiteren Stimulation mehr, uns beide zum Höhepunkt zu treiben, als ich kurz darauf ebenfalls die Fänge in Vics Schulter vergrub … Ich nahm sein betörendes, schmackhaftes Blut in mir auf, während meine Lippen an seiner seidenweichen Haut hingen. Jeder Tropfen auf meiner Zunge, jede von Vics Berührungen an meiner empfindsamen Haut brachte meine Sinne zum Explodieren. So spornten wir uns gegenseitig an, und ich befand mich im absoluten Rausch meiner Gefühle, als wir gegenseitig voneinander tranken. Ja, es war primitiv, roh und wild. Es war leidenschaftlich und hingebungsvoll. Es waren zwei Vampire in ihrer Natur, in ihrem Element.


        Aber am Ende war es mehr als nur das. Es waren zwei Vampire, die sich liebten, die ihr Innerstes nach außen kehrten und sich gegenseitig tief in die Seele blicken ließen, indem sie sich alles gaben, was sie zu geben hatten.


        

        »Wie konntest du jedes Mal die mentale Kraft finden, nach ein, zwei Mal aufzuhören? Ich fürchte, ich könnte zur Nymphomanin mutieren«, murmelte ich schläfrig, als ich irgendwann in Vics Armen in unserem gemeinsamen Bett im Obergeschoss lag.


        Vic strich mir durch das Haar und lachte amüsiert auf. »Die Empfindungen lassen mit der Zeit ein klein wenig nach. Und außerdem lernst du irgendwann, dich zu beherrschen. Man hat ja schließlich noch andere Dinge zu tun, als ständig nur zu poppen, stimmts?«


        Ich schnaubte lachend auf. »Och, momentan hätte ich nichts gegen einen Marathon aus Schlafen und Sex und Schlafen und Sex einzuwenden.«


        »Ist mir nicht entgangen.« Er strich mir liebevoll eine verirrte Strähne hinters Ohr. »Aber jetzt wird erstmal geschlafen. Ich lauf dir ja nicht weg. Du wirst noch die nächsten Jahrhunderte mit mir Sex haben können.«


        »Oh ja … Und ich kann das nächste Mal schon jetzt kaum mehr erwarten! Haben wir morgen Abend eigentlich schon was vor?« Grinsend schmiegte ich meine Wange an seine Brust, die von seinem leisen Lachen ein paarmal erbebte. »Ich liebe dich so sehr, weißt du das?«


        »Und ich liebe dich«, erwiderte er zärtlich und drückte mir einen Kuss auf den Kopf. »Nacht, meine Süße, schlaf gut.«
Keine fünf Sekunden später war ich vor Erschöpfung tatsächlich schon eingeschlummert.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 9


        

      


      
        Victor


        

        Als ich wieder zu mir komme, ist es kühl und ein wenig feucht um mich herum. Die Luft riecht modrig und abgestanden.


        Meine Glieder schmerzen, und ich kann mich kaum bewegen, weil ich in schweren Ketten liege.


        Mein Bauchraum brennt wie die Hölle, weil ein Silberdolch in meinem Rumpf steckt. Ich fühle mich seltsam kraftlos, von meinem Kopf bis in die Zehenspitze. Mein kompletter Körper scheint extrem geschwächt zu sein. Selbst zum Fluchen bin ich im ersten Moment zu benommen.


        Ich schlage meine Augen auf. Die beinahe völlige Dunkelheit ist für mich aufgrund meiner guten Nachtsicht kein Hindernis. Ich erkenne ein Gitter an der Frontseite des kleinen betonierten Raumes, in dem ich mich befinde. Davor führt ein breiter Gang vorbei.


        Ich bin ein Gefangener.


        Im nächsten Moment überschlagen sich meine Gedanken, und ich denke für einen kurzen Moment darüber nach, ob das hier alles ein schlechter Scherz von einem meiner Kumpels sein könnte. Doch als mir meine Körperschwäche wieder bewusst wird, komme ich zu dem Schluss, dass niemand das hier mit mir veranstalten würde, ohne sich zuvor schon sicher zu sein, dass er sein eigenes Todesurteil unterschrieben hat, wenn der Scherz sein Ende findet. Folglich muss es sich um eine ziemlich ernste Sache handeln.


        Wo bin ich eigentlich? Wo sind meine Freunde? Und wer, verdammt nochmal, hat etwas davon, mich gefangen zu nehmen? Im Moment bin ich mir keiner Schuld bewusst, doch vielleicht muss ich noch einmal angestrengt darüber nachdenken, wen ich verärgert haben könnte. Wobei ich Mr X schon ziemlich auf der Nase herumgetanzt sein müsste, um mich derart außer Gefecht zu setzen. Außer dem letzten verbleibenden Mitglied der Shadows of Night sollte ich eigentlich keine Feinde haben.


        »So eine verdammte Riesenscheiße!«, presse ich schließlich doch hervor. Meine Stimme hallt von den Wänden wider.


        »Ich habe mich noch nie so gefreut, dich fluchen zu hören«, tönt eine leise lachende Stimme aus einigen Metern Entfernung zu mir. Rechts von mir, aus einer weiteren Zelle vermute ich.


        »Valentin!«, rufe ich überrascht, und ich kann nicht leugnen, dass ein Fels von meinem Herzen abfällt, als er seine Anwesenheit bekundet.


        »Schön dich zu hören, Mann. Wir hatten echt Schiss, sie hätten es geschafft, dich um die Ecke zu bringen. Du bist der Letzte, der aufgewacht ist.«


        »Hey Vic.« Zaras Stimme aus der Ferne, ein wenig leise, aber sicher.


        Weitere Grußworte von Henry und Amanda ertönen aus entgegengesetzten Richtungen.


        »Geteiltes Leid ist halbes Leid, oder wie war das nochmal? Ich würde ja gerne sagen: Schön dass ihr hier seid. Aber ehrlich gesagt wäre es mir lieber, ihr wärt ausgerechnet einmal nicht bei mir.«


        Leises Gelächter und allgemeine Zustimmung dringen zu mir durch.


        »Kann mir mal einer sagen, warum in meinem Inneren alles brennt? Es kommt mir vor, als hätte ich einen Vulkan geschluckt.«


        »Ich glaube, sie haben uns flüssiges Silber gespritzt«, meint Zara. »Ich fühle mich auch wie ausgekotzt und völlig kraftlos.«


        »Wer sind denn die? Habt ihr schon etwas herausfinden können? Werden wir belauscht?«


        »Keine Ahnung. Hier hat sich in den letzten Stunden noch niemand blicken lassen.« Valentin. »Ich mache mir ehrlich gesagt ein wenig Sorgen um Amanda. Ich glaube, sie verträgt das giftige Silber noch weniger als wir alle.« Sie ist die Schwächste von uns, weil sie noch nicht einmal seit zwei Jahren Vampirin ist.


        »Zu sagen, dass es mir einigermaßen gut ginge …«, keucht sie aus der Zelle links von mir, »wäre jedenfalls haushoch übertrieben.« Man merkt ihr an, dass jedes Wort sie Kraft kostet.


        »Verflucht noch eins! Ahhh …« Bei meinem Versuch, mich aufrechter hinzusetzen, bohrt sich der Silberdolch ein wenig weiter in meinen Bauch. Ich zerre wütend an meinen Fesseln um die Handgelenke, die mit spitzen, nach innen gerichteten Stacheln versetzt und vermutlich ebenfalls versilbert sind. Sie hinterlassen bei jedem Kontakt ein leichtes Brennen, wenn sich die Spitzen in meine Haut bohren. Die Ketten, die hinter mir in der Wand befestigt sind, bewegen sich rasselnd, doch sie sind viel zu straff gespannt, als dass ich den Pfahl in meinem Bauch zu fassen bekommen könnte.


        »Diese Bastarde haben aber auch wirklich an alles gedacht«, schimpfe ich leise vor mich hin.


        »Dir müsste das Silber doch am wenigsten ausmachen«, kommt es von Henry. »Du hast ja deine Immunität regelmäßig trainiert.«


        »Das ist jetzt auch schon wieder etliche Monate her. Wobei ich eher den Eindruck habe, dass es das flüssige Silber in meinem Körper ist, das mir zu schaffen macht … Es ist Ewigkeiten her, dass ich mir das letzte Mal selbst einen Silberpfahl in den Leib gerammt habe. Meine wilden Zeiten, in denen ich regelmäßig kämpfen musste, sind ja jetzt, da ich sesshaft geworden bin und eine Ehefrau habe, vorbei.«


        »Klingt unheimlich spießig«, lacht Valentin. »Aber das trifft wohl gewissermaßen auf uns alle zu.«


        »Apropos Ehefrau«, wirft Zara ein. »Unseren Trip müssen wir hiermit verschieben, wie es aussieht.«


        »Hätte mal wieder nicht beschissener laufen können«, kommentiere ich ihre Erkenntnis. »Hat jemand eine Idee, die unserem Status Quo entgegenwirken könnte?«


        »Auf bessere Zeiten hoffen, Süßer?«, meint Zara. »Oder schafft es von euch einer, an den Silberdolch im Bauch zu kommen beziehungsweise seine Hände aus den Schlingen zu ziehen?«


        »Keine Chance.« Allgemeine Ratlosigkeit.


        »Dann hast du deine Antwort. Ich bin gespannt, was das hier noch werden soll. Was man mit uns vorhat.«


        »Werden wir wohl erst erfahren, sobald wir Besuch bekommen. Und ich hoffe, den bekommen wir tatsächlich. Ich habe keine Lust, hier jämmerlich für die nächsten Jahrzehnte vor mich hinzuvegetieren. Apropos, ich könnte langsam einen ordentlichen Schluck Blut vertragen. Dann würde das Silber nicht so abartig brennen«, bemerke ich.


        Wir unterhalten uns noch eine Weile, dann verstummen unsere Gespräche. Ich glaube, wir hängen alle unseren Gedanken nach und können noch gar nicht richtig realisieren, was passiert ist, weil alles so wahnsinnig schnell ging.


        Mein Zeitgefühl ist mir völlig abhandengekommen, ich habe keine Ahnung, wie viele Stunden seit unserer Gefangennahme vergangen sind. An sich sollte ein Genickbruch bei einem Vampir meines Alters innerhalb weniger Stunden heilen, aber Amanda war offensichtlich vor mir wach, obwohl sie noch sehr jung ist …


        Erst ist es nur ein kurzer Erinnerungsfetzen, ein Blitz, der durch meine Gedanken jagt. Dann, allmählich, kann ich mir ein paar Details ins Gedächtnis rufen. Es müssen nur Sekunden gewesen sein, in denen ich geheilt gewesen bin. Ein Schleier liegt über meiner Erinnerung an holpriges Geschunkel, wie bei einer Fahrt in einem Transportwagen. Mindestens zweimal muss ich wach geworden sein, bevor man mich wieder ausgeknockt hat. Folglich sind vermutlich nur wenige Stunden vergangen, womit die Nacht noch nicht ganz vorüber ist.


        Jetzt, da es still um mich herum ist, merke ich, wie mich durch meine Energielosigkeit eine Müdigkeit überfällt und ich den Drang kaum unterdrücken kann, meine Augen zu schließen. Ehe ich mich versehe, bin ich vor körperlicher Erschöpfung eingeschlafen.


        

        Ein lauter Schlag schneidet wie ein Peitschenhieb durch die Stille. Ich bin mit einem Mal hellwach, meine Sinne sind auf höchster Alarmstufe. Ich höre Stimmen, zwei männliche, dann wieder Türenschlagen. Schwere Türen. Schritte hallen in der Ferne wider und kommen mit großen Fußtritten näher. Schlüssel klimpern, eine Tür quietscht schrill, eine Angel fällt ins Schloss, dann sind die Schritte ganz nah. Sie stoppen abrupt, die Schlüssel kommen zum Einsatz. Schließlich wird die Türe am Ende des Korridors aufgerissen, und die Neonleuchtröhren im Gang springen an.


        Bevor ich den Mann sehen kann, dringt ein intensiver Zigarrengeruch nach reifem Tabak, Zedernholz und Leder in meine feine Nase, vermutlich von einer kubanischen Zigarre. Der Mann versprüht einen extremen Geruch nach Selbstsicherheit, der jegliche seiner möglichen Ängste im Keim erstickt. Nach nur einer Sekunde weiß ich mehr über ihn, als er mir mit Worten sagen könnte. Er ist sich der Sache, die er im Begriff ist zu tun, sehr sicher, obwohl er weiß, dass er es mit Blutsaugern zu tun hat. Ein kurzer kalter Schauer läuft meinen Rücken hinab. Das hier wird kein Zuckerschlecken. Wer auch immer die Leute sind, sie sind Profis und wissen, wie sie an die Sache herangehen müssen. Das Silber in und an mir ist schließlich der beste Beweis dafür. Und die Methode unserer Entführung: hochfrequente Schallwellen.


        Als der Mann nach wenigen Metern an meiner Zelle vorübergeht, kann ich einen Blick auf ihn erhaschen. Er ist groß, kräftig, hat seine Hände in den Hosentaschen seiner khakifarbenen Cargohose vergraben. Dazu trägt er ein kurzärmliges, farblich identisches Hemd. An den Stellen seiner Arme, an denen sich keine Tattoos befinden, hat er unzählige erhabene Narben. Sein Haar ist kurz und dunkel, seine Haut von der Sonne gebräunt. Er sieht aus wie ein Survival-Kämpfer von einer einsamen Insel. Die verdunkelte Brille auf seiner Nase trägt er sicherlich nicht zum Schutz vor den grellen Neonleuchten.


        »Hey«, rufe ich. Meine Stimme klingt noch ein wenig rau, doch die Schwäche in meinen Gliedern ist nicht mehr ganz so vorherrschend wie vor meinem Schlaf. Vermutlich wird das flüssige Silber von meinem Körper gerade ordentlich verstoffwechselt, was mir hoffentlich bald einen Großteil meiner Kraft wiederbringt.


        Der Mann im Military-Look stoppt abrupt vor meiner Zelle und wendet sich ruckartig zu mir um. Von meinem Platz an der Wand bis zu den Gitterstäben sind es nur etwa drei Meter, und der Geruch seiner Klamotten nach Zigarre ist jetzt extrem penetrant. Dazu mischt sich ein beißender Geruch nach Arroganz und Aggression.


        »Was, Abschaum?«, blafft er mich abschätzig an. Wenn ich etwas überhaupt nicht ausstehen kann, dann ist es, respektlos behandelt und als wertlos bezeichnet zu werden.


        »Schicke Sonnenbrille. Hast du etwa Angst, wir könnten dich manipulieren und willenlos machen?« Seine Brille ist bräunlich getönt, sodass ich seine Augen nicht vollständig sehen kann. Somit hat er mit seiner Vorsichtsmaßnahme höchstwahrscheinlich sogar Erfolg. Hier kennt sich jemand offensichtlich bestens aus. Das wird ja immer besser.


        Robinson Crusoe 2.0 presst seine Lippen zu einem Strich zusammen und schnaubt einmal kurz. »Als hättest du gewusst, wie sehr ich Entscheidungen hasse. Herzlichen Glückwunsch, du hast dich gerade für das Freiwilligenprogramm qualifiziert. Ich hätte mich sonst vermutlich nicht so schnell entscheiden können, welche von euch Bestien meine erste Wahl werden wird. Meine größte Schwäche ist: Ich bin so furchtbar schlecht im Treffen von Entscheidungen«, sagt er mit spöttischer Stimme. »Dinge wie: Welchen Finger soll ich zuerst abschneiden? Wohin soll ich das Silbermesser bohren? Wie lange soll ich sie bluten lassen? Ach, und übrigens: Spezialbrillen.« Er deutet auf sein Gesicht. »Manipulationsversuche sind somit zwecklos, die Mühe kannst du dir sparen.«


        Die Leichtigkeit, mit der ihm die Worte über die Lippen kommen, lässt mir die Galle hochkommen. »Arroganter Wichser!«


        Er lacht kurz und dreckig auf. »Das habe ich schon so oft gehört, dass es mir inzwischen wie ein Kompliment vorkommt. Lass dir was Neues einfallen, mit dem du mich wirklich beeindrucken kannst. Trotzdem«, er zieht ein Messer aus seiner Hosentasche am Unterschenkel, »komme ich nicht umhin, mir ein wenig mehr Respekt verschaffen zu müssen, du vorwitziger Rebell.«


        Mein Bewegungsradius ist so eingeschränkt, dass ich keine Möglichkeit habe, seinem Messer zu entkommen. Er holt aus und wirft es zielgenau durch die Gitterstäbe. Die Klinge bohrt sich in die Stelle oberhalb meiner rechten Brust und durchtrennt meinen Brustmuskel.


        Ich beiße die Zähne zusammen, balle meine Hände zu Fäusten und schnaube schwer, schlucke den brennenden, stechenden Schmerz hinunter. Die Genugtuung, ihm mit Worten zu bekunden, wie höllisch die Verletzung brennt, gebe ich ihm sicherlich nicht.


        »Einer von der ganz harten Sorte, was? Wie gut zu wissen, dass du einiges aushalten kannst.«


        Eine Tirade von Flüchen spult sich in meinem Kopf ab. Pest und Cholera sind dabei noch das Harmloseste, was ich ihm wünsche.


        Ich merke, wie sich die Haut bereits um das Messer zu schließen beginnt und den Gegenstand fest umklammert. Jetzt habe ich zwei verdammte Messer in mir stecken.


        Meine Freunde sind relativ still, aber was sollen sie denn auch sagen? Victor, warte, ich helfe dir oder: Victor halt deine Klappe? Sie wissen selbst, dass sie im Moment nicht mehr und nicht weniger ausrichten können als ich. Und allein mit Worten kommt man hier eh nicht weiter, es macht die Situation eher noch schlimmer, wie es aussieht.


        Zara versucht es dennoch und lenkt damit Crusoes Aufmerksamkeit auf sich selbst. »Was soll das hier werden? Was haben wir euch getan? Klär uns wenigstens auf!«, zischt sie.


        Crusoe wendet sich von mir ab und läuft einige Meter weiter zu einer der hinteren Zellen. »Oh, sieh mal einer an! Unsere orientalische Schönheit ist ein wissbegieriger Blutsauger! Herrgott, ich kanns kaum erwarten, deinen begnadeten Körper zu erkunden und mich in dir zu versenken, wenn du hilflos unter mir zappelst und versuchst, mit deinen Beißerchen nach mir zu schnappen.«


        »Du krankes Miststück, fick dich selbst!«, faucht Zara mit zusammengebissenen Zähnen.


        »Wage es ja nicht!«, rufen Henry und ich gleichzeitig.


        Ich bebe vor Zorn. Wenn er auch nur einen Finger an Zara oder Amanda legt, dann … Ja, was dann, Victor? Ich stoße einen wütenden Schrei aus und zerre hilflos an meinen Handgelenken, bis die Dornen die Haut aufgescheuert haben und ein paar Tropfen Blut auf den Betonboden unter mir fallen.


        »Jetzt beruhigen wir uns alle wieder«, lacht Crusoe mit spottendem Tonfall. »Das war doch nur ein kleiner Scherz. Ich würde doch nie einer Frau sexuelle Gewalt antun. Oder etwa doch? Na ja, vielleicht mach ich mal eine Ausnahme, denn du bist einfach viel zu schön für einen einzigen Mann, meine persische Prinzessin.«


        »Schluss jetzt!«, brüllt der sonst eher sanftmütige Henry so bedrohlich, dass die Gitterstäbe beinahe erzittern. Ich kann mir leiblich vorstellen, welcher Zorn in ihm wüten muss. Er hatte vor über einem halben Jahrhundert seine Zara aus den Fängen eines gewalttätigen Irren gerettet, der sie versklavt hatte, weil sie ihn verlassen wollte. Henry würde auch dieses Mal den Mann wieder kaltblütig und gnadenlos ermorden, der seiner Liebsten sexuelle Gewalt antun würde, da bin ich mir felsenfest sicher. »Halt deine beschissene Klappe …!«


        »Sonst?«, lacht Crusoe schallend. »Wird Zeit, euch vor Augen zu führen, wie jämmerlich hilflos ihr im Moment seid. Und mit dir fang ich gleich mal an.«


        Er kommt wieder zu meiner Zelle zurück. Dann holt er den Schlüssel aus seiner Tasche und steckt ihn in das Schloss.


        »Eine ordentliche Dosis Gift«, sagt er, als er eine Spritze aus seiner Tasche holt, in der sich eine fast durchsichtige Flüssigkeit befindet, »hat noch jeden Vampir ruhiggestellt.«


        Kein Zweifel, dass er damit flüssiges Silber meint, auch Silberwasser genannt, das einem normalen Menschen, wenn man alternativen Medizinern glauben darf, eher hilft als schadet. Für uns Vampire jedoch ist es tatsächlich pures Gift.


        Es widerstrebt mir vollkommen, mich nicht ordentlich wehren zu können, und so hole ich aus und will meinem Peiniger einen ordentlichen Tritt mit dem Fuß verpassen. Doch dieser hat meine Reaktion offensichtlich kommen sehen und weicht meinem Bein geschickt aus.


        Crusoe schnaubt kurz und überlegt laut, ob er zwei weitere Fesseln an meinen Fußgelenken anbringen sollte. Dann ruft er sich Hilfe herbei.


        »Jeff!«, bellt er, und wenige Sekunden darauf kommt ein beinahe exaktes Ebenbild von Crusoe durch die Türe zu meiner Zelle gelaufen.


        »Zwillinge. Euch Idioten gibts also auch noch im Doppelpack«, bemerke ich sarkastisch.


        Der Zwilling bleibt am Eingang zur Zelle stehen, eine Armbrust in Habacht-Stellung. Dann feuert er einen Pfeil auf mich ab, der vermutlich Silberwasser enthält.


        »Feigling«, schnaube ich, als sich der Pfeil in meinen Bauch bohrt und seinen Inhalt entlädt.


        Es dauert nur wenige Sekunden, bis ich merke, wie sich das Silber in meinem Bauchraum verteilt und mir meine zurückgewonnene Stärke augenblicklich wieder entzieht. Mein Leib brennt beinahe wie Feuer.


        Dass jemand in einem Kampf stärker ist als ich, ist eine Option, mit der ich umgehen kann. Jemandem jedoch mehr oder weniger hilflos ausgeliefert zu sein, treibt mich beinahe in den Wahnsinn. Als mir meine Fesseln abgenommen werden und die Bastarde mir links und rechts unter die Arme greifen, kann ich außer ein paar behelfsmäßigen Schlägen nichts ausrichten. Doch diese rauben mir nur noch mehr meiner wertvollen Kraft. Also gebe ich mich nach kürzester Zeit geschlagen. Ich werfe einen letzten Blick auf Amanda, die in der ersten Zelle links neben mir in ihren Fesseln hängt und mich unsicher ansieht. Ich kann die Angst in ihren Augen erkennen, diesen lindgrünen Augen, die mich wieder an Katlynn erinnern. An die Frau, die jetzt dringend meine Hilfe brauchen würde. Stattdessen werde ich von zwei Irren weggeschleift, die weiß Gott was mit mir vorhaben. Ich kann nicht leugnen, dass mir diese Ungewissheit ein wenig Furcht einjagt. Wenn sie mich töten wollen, könnten sie es jetzt tun, ohne dass ich auch nur den Hauch einer Chance hätte, mich ordentlich zur Wehr zu setzen.


        Wenn sie mich jetzt töten, ist meine Katlynn verloren. Es würde sie so zerstören, dass sie es vermutlich niemals schafft, mit ihrem neuen Dasein zurechtzukommen. Denn ich weiß, dass sie es dennoch zu einem Großteil mir zuliebe getan hat.


        Sie braucht mich, so wie ich sie brauche. Sie liebt mich genauso überirdisch, wie ich sie liebe. Unsere Seelen sind auf eine Weise miteinander verwoben, die keinen Zweifel daran lässt, dass wir ohne einander nicht existieren könnten. Ich vermisse sie wie die Hölle, und im Augenblick wird mein Herz von dieser Sehnsucht fast verzehrt …


        Bevor der Flur sich in Form einer Treppe, die nach oben führt, fortsetzen kann, werde ich in einen Raum auf der rechten Seite geführt. Es riecht steril nach Desinfektionsmitteln und einer Portion Schweiß. Links und rechts vom Eingang befinden sich Vitrinen und Kühlregale mit Glastüren, die allerlei Flüssigkeiten, Fläschchen, Beutel und Schachteln enthalten. Ein Schreibtisch, auf dem jede Menge Unterlagen und Notizen liegen, nimmt die komplette rechte Seite ein. Drei Computer-Monitore auf dem Tisch zeigen Diagramme und Dokumente an. An der Wand darüber befinden sich Bildschirme von Überwachungskameras, die sowohl das Gebäude von außen als auch unseren Flur mit den Zellen zeigen.


        Wo sind wir hier? Sind wir überhaupt noch in Georgia?


        Ich werde auf eine halbhohe Liege in der Raummitte gehievt. Dann packen sie meine Handgelenke und befestigen sie mittels Silberschnallen an den Armlehnen, sodass ich meine Arme nicht mehr bewegen kann. Ebenso verfahren sie mit meinen Fußgelenken. So liege ich da, ein wenig benommen vom Silber, das inzwischen auch meinen Kopf erreicht hat, und werfe den Zwillingen abwechselnd böse Blicke zu.


        »Schon gemerkt, dass ich noch immer zwei Messer in mir stecken habe?« Der Pfeil ist auf dem Weg hierher abgefallen, da er nicht allzu tief steckte.


        Crusoe sieht von seinem Bildschirm auf und kommt an mich heran. Dann zieht er mir die Fremdkörper nacheinander quälend langsam aus dem Leib, während ich ächze und stöhne.


        »Und was nun, ihr Bastarde?«, keuche ich.


        »Jetzt werden wir ein paar Experimente vornehmen und sehen, als wie wertvoll sich dein Vampirblut für unsere Zwecke erweist. Bist du der Älteste von euch? Denn die größte Klappe von allen hast du zumindest.«


        »Einen Scheiß werde ich euch verraten!«


        Crusoe zuckt mit den Schultern und holt Zubehör aus einer Schublade des Schrankes. »Na gut, wir werden ja sehen. Ihr kommt ohnehin alle mal zum Zuge, keine Sorge. Wollen ja niemanden bevorzugen oder vernachlässigen. Am meisten aber freue ich mich schon auf unsere Miss Persia. Hoffentlich hat sie sich schöne Dessous angezogen. Rot wäre mir bei ihrer dunklen Haut am liebsten.«


        Die Wut arbeitet sich durch mein benebeltes Gehirn an die Oberfläche. Ich möchte seine Visage zu Brei schlagen, sein kaltes Herz langsam zerquetschen, aber ich kann nichts dergleichen tun. Stattdessen liege hier auf dieser verfluchten Bahre und zittere vor Zorn, weil mir schlecht wird bei den Bildern, die mir bei seiner Aussage in den Kopf schießen. In diesem Moment wird mir bewusst, dass ich heilfroh bin, dass zumindest Katlynn nicht auch noch hier in der Nähe dieser zwei Dreckskerle ist.


        Ich will ihm nicht zeigen, wie sehr mich seine Aussagen provozieren, also erwidere ich nichts.


        Kurz darauf sticht er mir eine Injektionsnadel in meine Armvene, an der ein Butterfly sowie ein dünner Schlauch hängen. Er verbindet ihn mit einer Öffnung an der Maschine, die neben mir steht. Als er einen Knopf betätigt, wird mir Blut durch den Unterdruck aus dem Körper gesaugt.


        Wer sind diese Sterblichen? Für was brauchen sie mein Blut? Und was haben sie sonst noch mit mir vor?


        Eine halbe Ewigkeit lang, so kommt es mir zumindest vor, sehe ich meiner roten Flüssigkeit zu, die durch den Schlauch fließt und im Inneren der kleinen blutsaugenden Maschine verschwindet. Ich hebe meinen Kopf ein wenig an und blicke mich im Raum um, versuche mir alles genauestens einzuprägen, für den Fall, dass ich die Information später noch brauche. Dann entdecke ich einige Schachteln in der Glasvitrine links von mir, die mit einer winzigen Schrift bedruckt sind.


        US Army Special Force Supernatural Unit V


        Darunter ist ein Zeitraum abgedruckt: 1995-2012. Die Jahreszahl 2012 wurde handschriftlich ergänzt.


        »Supernatural — Übernatürliches«, darunter fallen eindeutig wir. »Unit V«, ist damit die römische Zahl »fünf« gemeint oder der Buchstabe? V wie Vampire vielleicht? Es wäre zumindest naheliegend. Ich habe noch nie von einer amerikanischen Militäreinheit gehört, die sich mit Übernatürlichem beschäftigt. Aber logischerweise würde man das wohl eher nicht an die große Glocke hängen.


        Dass es Menschen gibt, die an unsere Existenz glauben oder vereinzelt sogar davon wissen, ist kein Geheimnis. Aber eine staatliche Militäreinheit? Sind wir Blutsauger also doch nicht so inkognito, wie wir immer dachten?


        Crusoe und Jeff sind — oder waren — somit vermutlich Mitglieder dieser Armee-Einheit. Ihre Optik würde diese Annahme zumindest bestätigen. In was sind wir da bloß hineingeraten? Zum ersten Mal muss ich auch an Tyler, Spike, David, John und Savannah denken, die in derselben Stadt wie wir leben. Sie alle sind gute Freunde von uns. Wissen die Zwillinge auch von ihnen? Wie überhaupt kamen sie auf uns? Ich habe so viele Fragen und will endlich wissen, was mit uns passieren wird.


        »Woher wusstet ihr, was wir sind und wo ihr uns findet?«


        »Das war kein großes Hexenwerk. Du wirst später noch Gelegenheit haben, deine Frage ausführlich beantwortet zu bekommen.«


        Na, da bin ich ja mal gespannt.


        

        Nachdem sie mir sicher an die zwei Liter Blut abgezapft haben, hört die Maschine auf zu schnurren. Jeff geht zu einem der Kühlschränke auf der linken Seite und holt einen Blutbeutel heraus. Er hängt ihn an einen Infusionsständer, den er zu mir heranschiebt, löst den Schlauch meiner unfreiwilligen Blutspende von der Maschine und befestigt ihn am Beutel. Dann dreht er an der Schlauchklemme, und eine karmesinrote Flüssigkeit bahnt sich seinen Weg in meine Armvene.


        »Was ist das für ein Zeug?«, frage ich skeptisch. Als er den Beutel angeschlossen hat, konnte ich zwar nur den schweren Eisengeruch von menschlichem Blut riechen, doch wer weiß, was dem sonst noch beigemischt wurde.


        »Deine Belohnung«, antwortet mir Jeff.


        »Wofür solltet ihr mir menschliches Blut geben und riskieren, dass ich meine Stärke zurückgewinne?«


        »Mach dir um uns keine Sorgen, Blutsauger. Für das, was wir vorhaben, solltest du so gesund und kräftig wie möglich sein. Dein Körper muss durch das Blut auf eine wohlige menschliche Temperatur kommen. Anschließend erhältst du noch einen ordentlichen Cocktail von uns verabreicht, und wenn du wieder aufwachst, wirst du nichts von alledem mitbekommen haben. Sind wir nicht unheimlich mitfühlend, dir zu ersparen, live bei der Prozedur dabei zu sein?«


        »Welche Prozedur? Was habt ihr, verdammt nochmal, mit mir vor?«, fauche ich und merke, wie meine Wut erneut aufflammt. »Ich bin nicht euer beschissenes Versuchskaninchen!«


        »Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen möchtest. Darum wirst du jetzt auch ein kleines Nickerchen machen. Bevor du uns doch noch zu kräftig wirst.«


        Im nächsten Moment reißt Crusoe meinen Kopf nach hinten, und um mich herum wird alles schwarz — schon wieder.


        

        Ich habe erneut keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, als ich erwache. Noch immer liege ich gefesselt auf der Bahre, doch Jeff und Crusoe sind verschwunden. Ich höre leise Stimmen aus dem Nebenraum. Das wäre der perfekte Moment für einen Fluchtversuch gewesen. Doch statt des energetischen und kraftvollen Gefühls, das mir das Menschenblut hätte verleihen müssen, spüre ich nur wieder diese lähmende Müdigkeit und ein kontinuierliches Brennen in meinen Muskeln und Gliedern. Sie haben mir vor meinem Erwachen also erneut Silberwasser verabreicht. Ich mache einen kurzen Körpercheck. Alles dran. Außer diesem allumfassenden Unwohlsein geht es mir einigermaßen gut. Was haben sie bloß mit mir angestellt? Diese Ungewissheit macht mich ganz wahnsinnig.


        Ich drehe meinen Kopf soweit ich kann und werfe einen Blick auf die Bildschirme hinter mir. Bildschirmschoner. Mist. Außer einem gesäuberten Operationsbesteck, das auf einem Tablett am Tischchen in der Ecke steht, hat sich im Raum nichts verändert. Haben Sie mir einen Chip unter die Haut gepflanzt? Nein, jeden Fremdkörper in mir hätte ich bei meiner vampirischen Feinfühligkeit längst gespürt.


        Mehr aus Verzweiflung als aus Hoffnung zerre ich an den Schnallen um meine Handgelenke und Füße, in dem Wissen, dass ich ohnehin nicht den Hauch einer Chance habe, meine Gelenke zu befreien.


        Die Stimmen im Nebenraum verstummen. Nach wenigen Sekunden erscheint Crusoe bei mir.


        »Ah, da ist jemand wachgeworden. Siehst du, war halb so schlimm.«


        Dieser sarkastische Spott geht mir langsam sonst wohin.


        »Ich habe ein Recht darauf zu wissen, was ihr mit mir angestellt habt!«, schreie ich mit aller Kraft, die ich noch habe, und mein Körper bebt vor Zorn.


        »Hast du das, ja? Ich bin der Meinung, dass blutsaugende Monster überhaupt keine Rechte besitzen. In unserer amerikanischen Verfassung tauchen Vampire jedenfalls nicht auf. Für euch gelten keine Rechte.«


        Ich kann nur abschätzig schnauben, weil mir zu so viel Kaltblütigkeit einfach nichts mehr einfällt.


        »Ich hätte da übrigens noch jemanden, der dich gerne sprechen möchte. Sein Interesse an eurer Gefangenschaft hat zwar nichts mit unseren eigenen Belangen zu tun. Aber da er uns so wertvolle Informationen zugespielt hat, kann ich ihm nicht verwehren, nun auch sein Stück vom Kuchen abzubekommen.« Er wendet seinen Kopf in Richtung Flur und ruft: »Jeff, du kannst unseren Besuch vorbeibringen.«


        Schritte nähern sich meinem Raum, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Gleich werde ich erfahren, wer uns verraten hat. Wer sein Todesurteil unterschrieben hat, in dem Moment, da er uns zu Gefangenen gemacht hat: Lynns Mom, meine Freunde Henry und Zara, meinen besten Kumpel Valentin und mich. Fünf Unschuldige, die niemandem etwas angetan haben und nun in schweren Ketten liegen, gequält und wie der letzte Abschaum behandelt werden. Wenn nicht ich ihn in die Finger bekomme, dann jemand anderes. Irgendwer wird ihn zur Rechenschaft ziehen, dafür werde ich sorgen. Egal wie.


        Ich kann den Geruch von kubanischen Zigarren riechen, der vom Flur in den Raum weht, in dem ich liege. Und einen anderen Geruch: ein Duft nach frischem Regen, gepaart mit einem dezenten Aftershave nach Moschus und Zedernholz. Ich kenne diese Mischung haargenau, und mein träges Blut gerät augenblicklich in Wallung.


        Als das erwartete Gesicht tatsächlich in der Türe erscheint, laufe ich beinahe Amok. In diesem Moment will ich nichts lieber, als sein schlagendes Herz zum Stillstand zu bringen, indem ich seinen Körper bis auf den letzten Blutstropfen aussauge.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 10


        

      


      
        Kates Vergangenheit


        

        »Gott, ich bin so verdammt nervös!«, gestand ich und hibbelte auf dem Ledersitz unseres A7 herum, als würde ich auf einem Ameisenhaufen sitzen. Trotz meines fehlenden Herzschlags konnte ich eine Art Beklemmung in meinem Brustkorb spüren und einen dicken Kloß, der mir den Hals beinahe zuschnürte.


        »Was du nicht sagst, Süße«, lachte Vic und blickte mich von der Seite an, während er das Auto sicher durch den Abendverkehr Atlantas steuerte. »Du zitterst fast so stark wie ein Chihuahua, der einem Rottweiler gegenübertreten soll.«


        Er griff über die Mittelkonsole und fischte sich meine Hand. Mit seinem Daumen strich er mir beruhigend über den Handrücken. Diese Geste in Kombination mit seiner ruhigen, gleichmäßigen Aura schaffte es tatsächlich, mir ein wenig Anspannung zu nehmen.


        »Ich werde in deiner Nähe sein, hab keine Angst. Du schaffst das, ich weiß es. Vertrau dir einfach ein wenig, fang langsam wieder an, auf deinen Körper und deinen Geist zu vertrauen. Das da drin bist immer noch du. Und außerdem hast du vorhin erst getrunken, also mach dich nicht verrückt.«


        Ich lächelte ihn an, und während er seinen Blick wieder auf die beleuchtete Straße vor uns richtete, betrachtete ich ihn eine Weile und kam nicht umhin festzustellen, dass mir nichts Besseres hatte passieren können, als diesen Mann zu treffen. In diesem Moment nahm ich ihn mit meinem ganzen Bewusstsein wahr und verspürte eine tiefe Dankbarkeit für das, was er war, und für seine Liebe zu mir und für die Stärke, die er mit mir teilte, wenn ich (wie jetzt gerade) verunsichert und überfordert war.


        Meine linke Hand in seiner, stütze ich meinen Kopf auf dem rechten Arm ab, dessen Ellenbogen am Fenster lehnte, und lächelte selig vor mich hin, als ich zu dem Schluss kam, dass ich mir niemand anderen jemals wünschen würde als ihn. Dass niemand mich mehr lieben und heißer begehren konnte als er. Dass niemand sich mehr um mich kümmern und mich umsorgen konnte, wie er es tat. Dass es niemals jemand wieder schaffen würde, mein Herz so zu rühren wie er. Für mich hatte ich den perfekten Mann an meiner Seite.


        »Soll ich dir was verraten? Ich kann heilfroh sein, dass die meisten Frauen dieser Welt nichts von deiner Existenz wissen oder nur ganz wenige dich wirklich gut kennen. Denn sonst würden sie feststellen, dass es keinen besseren Mann auf dieser Erde für sie geben würde als dich. Und dann wären sie neidisch und todeifersüchtig und würden mir das Leben zur Hölle machen, weil ausgerechnet ich das verdammt große Los gezogen habe, dich zum Mann zu haben.«


        Wir hielten am Straßenrand an, um in einen freien Parkplatz zu steuern. Doch anstatt den Rückwärtsgang einzulegen, beugte sich Vic zu mir hinüber, angelte mit seiner Hand meinen Kopf und zog mich zu sich heran.


        »Ein noch schöneres Kompliment kann man von einer Frau nicht bekommen.« Er küsste mich sanft auf die Lippen, und ich atmete seinen vertrauten Geruch nach Zimt und Moschus und Victor ein. Seinen ganz eigenen Geruch, dessen ich niemals überdrüssig werden würde, weil er Vertrauen und Wohlbehagen verspricht und mir das Gefühl schenkt, angekommen zu sein und denjenigen gefunden zu haben, der mich für immer glücklich machen wird.


        »Weißt du, ich denke mir so oft, wie glücklich ich mich eigentlich schätzen kann. Ich finde, jede Frau sollte ihren ganz persönlichen Victor finden — wenn es nur nicht meiner ist natürlich!« Ich zwinkerte ihm zu. »Denn der gehört mir ganz alleine. Da bin ich egoistisch und besitzergreifend.«


        Das erste Auto begann, sich über unsere Straßenblockade zu beschweren, und hupte ein paarmal kräftig.


        »Du solltest langsam mal«, bemerkte ich und drückte ihm noch einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


        »Sollen sie doch mal versuchen, sich mit mir anzulegen«, grinste er.


        Ich lachte auf. »Ein bisschen arrogant bist du ja schon!«


        Sein Ausdruck hatte etwas von einem kleinen Jungen, der jede Menge Freude an seinem eigenen Schabernack hat. »Und weißt du auch warum? Weil ich es kann!«


        »Hey, den Spruch hast du geklaut! Überleg dir gefälligst einen eigenen«, wies ich ihn hin und rollte absichtlich mit den Augen.


        »Wer sagt denn, dass nicht ich den Spruch zuerst in Gebrauch hatte und er mir geklaut wurde?«


        »Du weißt auch immer auf alles eine Antwort, oder?«


        Das Autohupen ertönte erneut, dieses Mal eine Spur energischer.


        »Los, beweg deine schicke Karre, sonst ist der Lack die längste Zeit seines Lebens so makellos wie jetzt gewesen«, bemerkte ich schmunzelnd.


        Er ließ mich los, legte seine Hand auf den Schaltknauf und lenkte den Wagen nonchalant in die Parklücke. Dann stellte er den Motor ab und blickte erneut zu mir. Sein Gesicht war im Schein der Straßenlaterne hell erleuchtet.


        »Hab keine Angst. Ich bin in deiner Nähe, denk immer daran. Wenn du darauf vertraust, dass ich dir bei der kleinsten Not helfen werde, kannst du dich eigentlich entspannt zurücklehnen. Wenn du auch nur nach deiner Haarklammer greifst, werde ich schon bei dir sein.«


        Wir hatten vereinbart, dass ich mir die Haare mit meiner Klammer nach oben drehen würde, wenn ich seine Hilfe nötig hätte. Er würde in geringer Entfernung zu mir bleiben, wenn ich mich mit Jeremy traf, und mich ständig aufmerksam im Blick behalten.


        »Danke. Das musste ich jetzt dringend hören. Na dann wollen wir mal.« Ich seufzte tief durch und stieß langsam die Luft aus.


        

        Ich saß an einem der hinteren Tische und wippte nervös mit dem Bein. Mit Absicht hatte ich mir einen Platz ausgesucht, der ein wenig abseits vom Tisch der nächsten Barbesucher lag. Doch da wir glücklicherweise nicht Wochenende hatten, war ohnehin nicht so viel los. Ich musste meinen vorhandenen Stresspegel ja nicht noch weiter anheizen.


        Als Jeremy leicht verspätet die Bar betrat, hob er die Hand zum Gruß und grinste über das ganze Gesicht, als er mich entdeckte. An der Theke entlang bahnte er sich seinen Weg zu mir.


        Während er die Trageschlaufe seiner Sporttasche, die er sich umgehängt hatte, über den Kopf zog, hatte ich das Gefühl, vor lauter Panik aufspringen und flüchten zu müssen. Mit Mühe erwiderte ich sein Lächeln, doch ich konnte mich im ersten Moment nicht einmal richtig auf seine Anwesenheit besinnen. Mir war so schwindelig, als würde ich jeden Moment umkippen. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, weil ich dem extremen Fluchtdrang mit aller Gewalt widerstehen musste.


        Was würde Jeremy sich denken, wenn ich bei seinem bloßen Anblick das Weite suchen würde?


        Fast war ich soweit, einer Kurzschlussreaktion nachzugeben und Jeremy einfach vorzugaukeln, mir wäre übel, nur damit ich mich in Richtung Toiletten verdrücken konnte …


        Herrgott, Kate, reiß dich gefälligst zusammen! Vic ist doch ganz in der Nähe!


        Ich warf panisch einen Blick aus dem Fenster, dem ich zugewandt saß, und sah in der Dunkelheit, wie er mir aus dem Auto in einigen Metern Entfernung ein aufmunterndes Lächeln zuwarf, mit den Lippen die Worte »everything okay« formte und mir den Daumen in die Höhe streckte.


        Von wegen »everything okay« … Ich schluckte vor Nervosität, als Jeremy an mich herantrat.


        »Hey Cookie!«


        Als er mich umarmen wollte, stoppte ich ihn mit meiner Hand an seinem Vorhaben, hielt die Luft an und wollte ihn am liebsten weit von mir stoßen, aus reiner Vorsicht, weil ich mich davor fürchtete, ihm womöglich prompt die Zähne in den Hals zu schlagen, wenn er mir nahe kam.


        »Hi Jer! Sorry, heute lieber keine Umarmung. Ich glaube, ich werde krank. Nicht, dass ich dich noch anstecke.«


        Gott, und wieder kam mir scheinbar mühelos eine Lüge über die Lippen, die aus der Not heraus geboren war. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushalten würde, ohne dass mein schlechtes Gewissen mich zerfraß. Es widerstrebte mir zutiefst, meinen besten Freund anzuschwindeln.


        »Oh, das hört sich aber nicht gut an.«


        Ich wunderte mich für einen kurzen Moment, was er damit meinte, bis mir wieder einfiel, dass ich ihm ja gesagt hatte, ich würde mich kränklich fühlen. Wo war ich nur mit meiner Aufmerksamkeit! Ich fragte mich gerade ernsthaft, wie ich unser Treffen, das erste nach der Verwandlung, überstehen sollte. Ich war jetzt schon mit meinen Nerven so am Ende, dass ich völlig erschöpft war und befürchtete, keine Energie mehr zu haben, um ein anständiges Gespräch zu führen.


        »Nichtsdestotrotz freu ich mich riesig, dich mal wieder zu sehen. Bin schon richtig auf Entzug«, fuhr er fort. Er legte seine Tasche auf den Sitz neben sich und zupfte kurz sein dunkelblaues Langarmshirt zurecht. Dann setzte er sich mir gegenüber auf die Sitzbank, mit dem Rücken zum Fenster und somit zu Vic auf der anderen Seite des Bürgersteigs. Alles geplant, nichts dem Zufall überlassen.


        »Ich freu mich auch, Jer. Und keine Sorge, du bist nicht der Einzige, der jemanden vermisst hat.« Und das stimmte tatsächlich. Wir hatten uns nun einige Wochen lang nicht mehr gesehen, wo wir sonst im Regelfall, auch durch die gemeinsame Arbeit bedingt, mehrere Tage in der Woche zusammen verbrachten.


        »Hast du schon bestellt?« Er hielt mir die Speisekarte hin.


        »Nein, ich hab auf dich gewartet. Aber ich weiß schon, was ich möchte, danke. Ich nehme einfach nur einen Kaffee.«


        Jer strich sich sein blondes, kinnlanges Haar hinter die Ohren und begann, in der Karte zu blättern. Ich nestelte nervös an meinem Fingerring, während ich ihn beobachtete. So locker und unbekümmert wie er wäre ich gerade auch gern gewesen. Ich fragte mich, ob er das noch immer gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, was ich inzwischen war. Dass er einer Vampirin gegenübersaß.


        Und prompt nahm mein schlechtes Gewissen weiter zu. Ich hatte das Gefühl, ihm etwas so Essentielles nicht verschweigen zu dürfen. Aber es ging nicht anders. Wir Vampire sind angehalten, unsere Identität bestmöglich geheim zu halten.


        Obwohl ich es partout hatte vermeiden wollen, um einer Reizüberflutung vorzubeugen, drang in einem kurzen Moment der Unachtsamkeit Jeremys Geruch in meine Nase. Wieder einmal war ich überwältigt und beeindruckt von der Sensibilität meiner Sinne, die ich als Vampirin besitze. So hatte ich ihn noch nie wahrgenommen. Sein Geruch war nicht aufdringlich, sondern sehr angenehm und umgab ihn wie eine weiche Wolke. Er ließ sich mit der frischen, geklärten Luft nach einem starken Regenguss vergleichen. Ich mochte seinen Duft sofort, der mit dem moschusartigen, dezenten Aftershave zusammen eine ganz besondere Note hatte. Eine kleine Welle der Euphorie floss durch meine Adern, als ich registrierte, wie dankbar ich war, ihn als Freund zu haben und mich in seiner Gegenwart so wohl und behaglich zu fühlen. Es gibt nicht viele Menschen in unserem Leben, bei denen wir ganz wir selbst sein dürfen.


        Doch im Augenblick war ich weit davon entfernt, ganz ich selbst zu sein. Ich durfte ihm nicht zeigen, wie und was ich bin. Ich musste mich zurückhalten, mich zusammenreißen. Ich hatte tatsächlich Angst, dass ich an seinem Hals kleben würde, sobald ich nur einen falschen Gedanken hegte, einen falschen Blick auf seine pulsierende Schlagader warf. Ich traute mir einfach nicht über den Weg, ganz im Gegensatz zu Vic, der das Vertrauen in mich hatte, weil es nicht das erste Mal war, dass ich mich nach meiner Verwandlung in der Öffentlichkeit aufhielt. Und doch war es das erste Mal, dass ich mich mit einem nicht-vampirischen Bekannten traf und ihm so nahe war.


        Bevor ich mich länger von Jeremys Geruch ablenken lassen konnte, trat die Bedienung an unseren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Als sie wieder verschwand, widmete mir Jer seine volle Aufmerksamkeit, was mir erst recht nicht behagte. Keine Speisekarte, keine Bedienung. Nur er und ich. Wieder spürte ich die Panik in mir hochkriechen. Für einen Moment saßen wir schweigend da, und es fühlte sich ungewohnt gezwungen an.


        Dann musterte mich Jeremy eingehend. »Du gefällst mir heute wirklich gar nicht. Du schaust tatsächlich völlig fertig und krank aus. Und irgendwie blasser als sonst. Ich hoffe, du kriegst noch die Kurve. Jetzt wo der Sommer kommt, kannst du doch nicht schlapp machen.«


        Ich lächelte ihn an. »Ich werde mir alle Mühe geben und mich von meinem Ehemann ordentlich pflegen lassen.«


        »Aber nicht das, was Victor unter Pflege versteht! Sonst bekommt er es mit mir zu tun. Das kannst du ihm ruhig auch sagen, deinem sexbesessenen Hengst.«


        Gerade in dem Moment kam eine andere Bedienung an unseren Tisch, um unsere Getränke zu liefern. Die junge Frau, vermutlich eine Studentenaushilfe, blickte uns entgeistert an.


        Ich musste innerlich auflachen und konnte es mir nicht verkneifen, einen Kommentar abzulassen. »Zur Info: Er meint meinen Ehemann. Er denkt, dass er mich als Sexsklavin hält, ich von ihm ausgepeitscht werde und ihn immer und überall willenlos befriedigen muss.«


        Sie errötete, schickte sich an, unsere Getränke schnellstmöglich abzuladen, und suchte das Weite, ohne etwas zu erwidern.


        Als sie weit genug weg war, lachten Jeremy und ich gleichzeitig auf.


        »Wie kannst du ihr sowas erzählen? Die war vermutlich noch nicht einmal 18. Jetzt hast du sie fürs Leben versaut.«


        »Früh will gelernt sein, wie man sich als Frau in die Dienste des Mannes zu stellen hat.«


        »Willkommen in der Emanzipation des 21. Jahrhunderts! Wobei ich neulich einen interessanten Artikel gelesen habe, dass sich devote Frauen und Emanzipation ganz und gar nicht widersprechen. Früher musste die Frau ihre Sexualität unterdrücken, heut darf sie sich frei dazu entscheiden, das auszuleben, was sie möchte. Und sei es, dass sie sich gerne freiwillig unterwirft.«


        »… sprach der Professor der Sexualforschung, lehnte sich zurück und nahm einen Schluck von seiner Cola.« Ich zwinkere Jer zu. »In Zeiten von Fifty Shades könnte man tatsächlich denken, dass alle Frauen auf einmal nur danach lechzen, sich einem Mann unterwerfen zu wollen. Oder kann Herr Professor aus eigener Erfahrung diese These widerlegen?«


        Das Eis war glücklicherweise gebrochen, und ich merkte, wie meine Anspannung allmählich ein wenig nachließ. Ich gab ein Stück Zucker in meinen Kaffee und rührte um, lehnte mich zurück und nippte an meinem Getränk.


        Siehst du, es ist doch nur ein Treffen mit deinem besten Freund, nichts weiter!


        Ich würde einfach versuchen, ihn aus den Augen des Menschen zu sehen, der ich bis vor Kurzem noch gewesen bin, und meine Sinne, so gut es geht, zurücknehmen.


        So. Ganz einfach.


        »Meine bisherigen Frauen wollten alle gleichberechtigt sein. Und vor allem Liv ist geradezu versessen darauf, mir zu zeigen, wie der Hase läuft. Ich habe manchmal das Gefühl, ich sollte sie ein wenig bremsen.«


        »Jetzt weiß ich wenigstens, was du mit deiner Aussage am Telefon genau meintest! Na, dann hält sie dich wenigstens topfit. Es wäre ja fatal, wenn dein gepflegter Sixpack einen Speckansatz bekommt. Du wirst schließlich auch nicht jünger«, feixte ich.


        Ich gebe zu, dass es manchmal schon ein wenig eigenartig ist, mit Jer über solche intimen Dinge zu sprechen. Immerhin ist es noch nicht allzu lange her, als wir uns so voneinander angezogen gefühlt hatten, dass wir beinahe gemeinsam im Bett gelandet wären. Wobei, im Bett waren wir in der Situation sogar schon, wenn man es wörtlich nimmt. Nur der weitere Schritt hatte noch gefehlt.


        »Wenn man es so sieht«, grinste Jer.


        »Ich bin schon neugierig, sie endlich kennenzulernen. Wann stellst du sie mir vor?«


        »Wenn du willst, können wir am Wochenende gern alle zusammen essen gehen. Vielleicht ist dein Tyrann dann auch wieder ein bisschen mehr besänftigt, wenn er mich zusammen mit einer anderen Frau sieht.«


        »Ich merke schon, du hast immer noch Hoffnung, dass ihr euch irgendwann ganz neutral gegenübertreten könnt.«


        »Ja, und zwar solange du mit ihm zusammen bist. Und das ist hoffentlich sehr lange. Ich würde es mir zumindest für dich wünschen. Er scheint dir trotz allem gut zu tun und dich glücklich zu machen.«


        »Trotz allem? Was soll das denn heißen?«


        »Trotz seiner Eifersüchteleien und seinem Bett-Gebaren.«


        »Du glaubst das mit der Sklavin noch immer, oder?« Ich lachte und schüttelte mit dem Kopf.


        »Jepp. Sorry, ich krieg das Bild jetzt einfach nicht mehr aus meiner Fantasie. Wie er die Peitsche schwingt und du zu seinen Füßen um Gnade flehst.« Er schüttelte sich gespielt vor Ekel, und ich musste erneut auflachen. »Tut mir leid, es würde einfach zu ihm passen, wenn ich so sehe, was er manchmal für eine Art und Weise an den Tag legt.«


        »Jer, jetzt übertreibst du es aber gewaltig!«


        »Also okay. Wenn ich tief in mich gehe, dann glaube ich, dass er zu dir ganz anders ist. Nicht so herrisch und großkotzig, wie er sich mir gegenüber manchmal gibt.«


        »Wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, dass er einfach nicht zugeben kann, dass du gar nicht so schlimm bist. Und dass du mir vielleicht sogar gut tust. Ich glaube, seine Eifersucht lässt ihn gar nicht anders, als dich zu verabscheuen.«


        »Das wäre natürlich eine Möglichkeit. Also gut, ich will dir mal Glauben schenken und annehmen, dass er mich im Grunde nicht so sehr hasst, wie er mich manchmal glauben lässt. Und dass er mich vielleicht sogar ein ganz klein wenig mag. Also, was sagst du zu einem Doppeldate am Wochenende?«


        »Gern!« Und schon wieder eine Lüge. Ich hoffte, ich hatte es wenigstens einigermaßen überzeugend gebracht. Seit meiner Verwandlung war ich nicht wirklich heiß auf menschliches Essen.


        »Auf was hast du Lust?«


        »Mir egal, du kannst gerne entscheiden.«


        »Ich hätte ja das neue Steakhouse in der Peachtree vorgeschlagen. Aber Madame findet dort ja leider nichts zu essen«, nahm er mich auf die Schippe.


        Ich streckte ihm die Zunge heraus. »Ich werde bestimmt nicht die Spielverderberin sein. Zufällig weiß ich, wie sehr Vic Steak liebt. Also steht es vermutlich drei zu eins. Lass uns doch einfach hingehen. Ich finde immer was, und wenn es nur Beilagen und eine Nachspeise sind.« Oder auch gar nichts von alledem. Ohne Appetit schmeckte es mir einfach nicht, und den hatte ich vor einigen Wochen verloren — zumindest auf menschliche Nahrung.


        »Ich reserviere uns einen Tisch für Samstagabend, 19 Uhr, okay?«


        »Hauptsache Liv kommt mit!« Ich war schon so gespannt auf die Frau, die es geschafft hatte, ihn von seiner letzten Beziehung zu kurieren, die mittlerweile eine halbe Ewigkeit her war.


        »Da kann es einer gar nicht mehr erwarten.«


        Stimmt. Allerdings … »Ähm, könnten wir auch 20 Uhr machen? Oder ist dir das zu spät? Ich glaube, wir haben nachmittags schon etwas im Kalender stehen, sonst wird es zu knapp.« Zu knapp, dass ich bis dahin schon ordentlich ausgeschlafen habe. Warum auch mussten Vampire damit gestraft sein, kein Tageslicht zu vertragen?


        »Gut, dann 20 Uhr. Ich bin ja flexibel.« Jer zog die Speisekarte zu sich heran. »Apropos Essen: Hast du heute Abend zu Hause schon gegessen?«


        Ein bisschen Blut aus einem Beutel, der widerlich nach Plastik geschmeckt hat. »Ja, warum?«


        »Ich habe einen Bärenhunger und könnte was vertragen. Dann müsste ich später nicht noch kochen, wenn ich heimkomme. Stört es dich, wenn ich mir was bestelle und es genüsslich direkt vor deiner Nase verspeise?«


        »Nein, überhaupt nicht.« Wenigstens das war zur Abwechslung einmal nicht gelogen.


        Wir sprachen noch ein wenig über die Arbeit, und Jer wollte wissen, wie es bei meiner Mom im Buchhaltungsbüro lief, in dem ich momentan »aushalf«. Wieder war ich gezwungen, ihm das Blaue vom Himmel vorzulügen, doch ich hielt mich ziemlich kurz und knapp, weil mir die Situation furchtbar unangenehm war und ich mich am Ende nicht noch in irgendwelche Lügen verstricken wollte.


        Jer winkte die Bedienung, Kellnerin Nummer eins, an unseren Tisch heran, als er sie entdeckte. Schade dass die Studentin von vorhin weit und breit nicht mehr zu sehen war. Offensichtlich hatten wir sie verschreckt.


        »Ich hätte gerne das Steak mit Bohnen und den gratinierten Kartoffeln. Medium bitte. Und noch ein Wasser, danke. Lynn?«


        »Einen Cosmo?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich es wie eine Frage klingen ließ. Vielleicht, weil ich verunsichert war, ob ich ihn mir wirklich gönnen sollte, nur um meine Nerven wieder auf einen Normallevel zu bekommen. Am liebsten hätte ich mir einen Whiskey gegönnt, aber das hätte Jer sicher ein Stirnrunzeln beschert. Welche Frau trinkt denn in aller Regel in der Bar statt eines Cocktails schon Hochprozentiges?


        »Gut. Kommt sofort.«


        Die Bedienung zog von dannen und ließ uns wieder alleine.


        »Meinst du wirklich, es ist sinnvoll, dass du einen Cosmo trinkst, wenn dir sowieso nicht so gut ist?«


        Mein fürsorglicher Jer.


        »Sagt man nicht immer, dass Alkohol die Bakterien abtötet?« Eine blödere Ausrede war mir nicht eingefallen. Ich verzog meinen Mund wie eine Grinsekatze, um meine Verunsicherung zu überspielen.


        »Stimmt auch wieder. Zumindest hast du ein wenig mehr Farbe im Gesicht als vorhin.« Er betrachtete mich eingehend, was mich erneut unheimlich nervös machte.


        »Wann denkst du, dass du wieder bei uns … Also ich weiß, dass deine Mom auf dich im Moment angewiesen ist, aber … wir würden uns freuen, wenn du bald wieder bei uns wärst. Das Chaos beginnt schon wieder, um sich zu greifen.«


        Ich versprach ihm, dass er in etwa zwei, drei Wochen mit mir würde rechnen können, um die Bürotätigkeit im Fitness-Center wieder zu übernehmen.


        »Und nicht nur auf die Ordnung freu ich mich im Übrigen, sondern auch auf die nette Freundin, die sich in letzter Zeit ziemlich rar gemacht hat.«


        »Immer rein in die Wunde. Mein schlechtes Gewissen ist noch nicht groß genug«, schmollte ich.


        »Sorry, so war es nicht gemeint, Cookie.« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu.


        »Schon okay. Ich bin auch froh, wenn alles wieder seinen geregelten Gang geht, das kannst du mir glauben.« Und wie! Ich hoffte, dass ich bald endlich wieder in die Öffentlichkeit konnte, und zwar mit vollem Selbstvertrauen und Selbstsicherheit.


        Gerade als ich meinte, es würde so schlecht gar nicht laufen mit meinem ersten öffentlichen Treffen, kam die Bedienung mit der Bestellung. Es war der Geruch von blutigem Fleisch, der mir bereits aus einigen Metern Entfernung entgegenschlug.


        Sofort schrillten all meine Alarmglocken, und ich hielt die Luft an. Oh Gott, daran hatte ich überhaupt nicht gedacht … Warum hatte Jer sich auch ausgerechnet ein Steak bestellen müssen!


        Alles okay. Du solltest einfach nicht einatmen. Sieh Jer ins Gesicht, dann geht es sicher ganz leicht.


        Ich schüttelte kaum merklich den Kopf, so als könnte ich damit gleichzeitig meine Gedanken abschütteln. Meine eigenen Worte konnten mich jedenfalls nicht recht besänftigen. Also warf ich einen hilfesuchenden Blick aus dem Fenster. Vics vertrauter Anblick schaffte es glücklicherweise, mich ein klein wenig zu erden. Ich stieß die Luft aus.


        Die Bedienung stellte Essen und Getränke an unserem Tisch ab und verschwand.


        Mit einem Mal kam ich mir superlächerlich vor. Mein Ehemann hatte den Auftrag, mich aus unmittelbarer Nähe mit Argusaugen zu beobachten, während ich hier mit meinem besten Freund an einem Tisch saß, Panik schob, etwas Unerwartetes zu tun oder die Beherrschung zu verlieren. Ging es noch entwürdigender? Wie selten kam es vor, dass Vampire nach ihrer Verwandlung geschult wurden, sich zu beherrschen, und es dennoch nicht in den Griff bekamen? Ich meine, es gab darüber keine Studien. Aber trotzdem wurde mir wieder einmal bewusst, dass ich laut meiner Freunde offensichtlich eine rare Ausnahme bildete. Wieso gerade ich? Warum nur musste mir das passieren? Was machte ich denn falsch?


        Ich war den Tränen nahe, als die Selbstzweifel wieder einmal an mir zu nagen begannen und mein Selbsthass immer stärker wurde. Als meine Augen beinahe zeitgleich zu brennen anfingen, zuckte ich zusammen.


        Sie durften ihre Farbe auf keinen Fall verändern! Nicht vor Jer!


        Schnell richtete ich meinen Blick zur Seite und scannte in angeblichem Interesse meine Umgebung, während Jer begann, mit dem Besteck sein Gemüse vom Teller zu klauben.


        Doch je mehr ich zwanghaft versuchte, mich darauf zu besinnen, dass es nicht passieren durfte, desto panischer wurde ich. Und je panischer ich wurde, desto mehr kamen mir Gefühle und Selbstbeherrschung abhanden.


        Bitte mach, dass sich meine Augen noch nicht komplett grün verfärbt haben … Ich kniff sie einmal fest zusammen.


        »Cookie, alles okay bei dir?«, fragte Jer erschrocken.


        Ich zuckte kurz zusammen und registrierte, dass ich wohl für einen kurzen Moment geistig völlig abwesend gewesen war. Dann streifte ich mir über die Augenlider, ohne meinen besten Freund anzusehen, und griff stattdessen mit gesenktem Blick nach meinem Drink. »Ja, alles okay. Außer dass ich mich ein wenig schlapp und müde fühle.«


        »Leg dich zu Hause ein bisschen hin, versprich mir das. Du hättest unser Treffen auch einfach absagen können. Ich wäre dir nicht böse gewesen. Du hättest dich nicht herschleppen müssen.«


        »Ich weiß.« Mehr brachte ich nicht heraus. Stattdessen führte ich schnell das Glas an meine Lippen und nahm mehrere Schlucke, konzentrierte mich auf den Geschmack von brennendem Alkohol gemischt mit dem sauren Aroma von Orange, Limette und herben Cranberries.


        Jers Blick, der noch einige Sekunden auf mir haftete, brannte auf mir, während ich mein Handy aus der Handtasche fischte, um vorzugeben, meine Nachrichten zu checken.


        Meine zittrige Hand strich über das Display, um die Tastensperre zu entriegeln, als Jeremy sein Essen irritiert fortsetzte.


        Scheiße! Was sollte ich bloß machen! Was, wenn es schlimmer wurde? Wenn ich mich gleich gar nicht mehr im Griff hatte?


        Ich zwang mich, den schaurigen Gedanken zu verdrängen, loggte mich in mein Mail-Konto ein, drückte hier und da völlig apathisch ein paar Knöpfe, ohne überhaupt zu wissen, was ich eigentlich tat.


        Das Brennen in meinen Augen war noch immer nicht vollständig verschwunden, sodass ich schnell noch einmal zu meinem Glas griff.


        Ich war drauf und dran zu flüchten, doch ich hatte eine Heidenangst, mich vor Jer rechtfertigen zu müssen, also unterdrückte ich auch diesen Drang …


        Ein unachtsamer Moment, in dem ich vom Handy aufsah.


        Ein Blick auf das Stück Fleisch, das er sich gerade in den Mund schob.


        Auf den roten Saft, der sich auf dem Teller ausgebreitet hatte.


        Ich erstarrte zu Eis, als sich meine Fänge zu verlängern begannen und meine Kehle vor Durst anfing zu brennen.


        Reflexartig sprang ich auf und stürzte in Richtung Toiletten.


        Als ich die Türe zur Einzelkabine hinter mir zuschlug, stellte ich fest, dass ich mich an den Weg hierher gar nicht richtig erinnern konnte.


        Ich zitterte am ganzen Körper, als ich zu rekonstruieren versuchte, ob ich in meiner Panik womöglich in Vampirgeschwindigkeit hierher geflüchtet war.


        Oh mein Gott …


        Schwer atmend und völlig mit den Nerven am Ende sank ich auf den Toilettendeckel nieder, merkte, wie meine Reißzähne auf meine Unterlippe stachen und meine Augen wie die Hölle brannten.


        Und dann konnte ich nicht mehr verhindern, dass sich längst überfällige Tränen an die Oberfläche arbeiteten, als meine Emotionen mich mit sich in die Tiefe rissen.


        Im gleichen Moment, als ich zu schluchzen begann, ging auch schon die Türe zur Damentoilette auf.


        »Lynn?«


        Jer. Scheiße.


        »Lynn, alles okay bei dir?«


        Ich wollte mich zusammenreißen, aber ich schaffte es einfach nicht, mich in den Griff bekommen. Stattdessen sammelten sich immer mehr Tränen in meinen Augen, bis sie schließlich überliefen. »Nein, nichts ist okay«, schluchzte ich und schlug mir die Hände vors Gesicht.


        Inzwischen stand Jer genau vor meiner Kabine und klopfte dagegen. »Komm raus, Cookie. Bitte mach auf. Was, zur Hölle, ist denn los?«


        »Das kann ich dir nicht sagen, Jer …«, brachte ich mühsam hervor, während ich betete, er möge einfach wieder verschwinden. Nein, eigentlich wünschte ich mir, er würde mich in den Arm nehmen und trösten. Doch dann würde ich ihm womöglich die Zähne in den Hals schlagen …


        In diesem Moment wünschte ich mir zum ersten Mal nichts mehr, als wieder ein Mensch zu sein und ein unkompliziertes, langweiliges, sterbliches Leben zu führen.


        »Lynn, Süße. Mach bitte auf! Ist es, weil dir nicht gut ist?«


        »Bitte geh einfach, Jer!« Der Druck in meiner Brust, dass ich im Augenblick nicht einmal aus der Toilette konnte, ohne preiszugeben was ich war, weil Jer unmittelbar davorstand, wurde immer größer. Eine neue Panikwelle bahnte sich seinen Weg an die Oberfläche. Wenn mich jetzt die Blutlust überkam …


        »Bitte, tu mir einfach den Gefallen. Bitte«, zeterte ich.


        »Erst wenn du mir sagst, was los ist. Das ist doch nicht normal! Und mach mir nicht weiß, du bist krank … Oh mein Gott!« Er stockte. Seine besorgte Stimme war kaum einen Meter von mir entfernt. »Bist du etwa … schwanger? Ich dachte, Victor kann keine Kinder …«


        »Was?! Nein!«, rief ich energisch und fügte in Gedanken hinzu: Wenn es nur das wäre …


        Im nächsten Moment spürte ich eine Aura, die rasch näher kam.


        Dann wurde die Türe zur Damentoilette auch schon aufgerissen.


        »Victor? Was machst du denn hier?«, hörte ich Jer verwundert fragen.


        »Ich war gerade in der Stadt und wollte Katlynn auf dem Heimweg unter Umständen mit nach Hause nehmen. Ihr geht es heute offensichtlich nicht so gut. Und als ich gerade in die Bar kam, sah ich sie hierher flüchten.«


        Du kannst mindestens genauso gut lügen wie ich, Darling.


        »Versuch du doch mal dein Glück«, kam es von Jer. »Ich konnte sie bisher nicht rauslocken. Ich weiß im Prinzip nicht mal genau, was eigentlich los ist …«


        »Ich mach das schon. Du kannst weiteressen«, entgegnete Vic ihm ein wenig schroff.


        Ich hörte, wie sich die Türe schloss, als sich mein bester Freund vom Acker machte.


        Und bei mir? Mein letzter Rest der Selbstachtung machte sich ebenfalls vom Acker. Mir war das alles so unfassbar peinlich. Was war ich nur für ein sentimentaler Haufen! Und warum, zur Hölle, konnte ich mich nicht beherrschen!


        Wütend knirschte ich mit den Zähnen und ballte die Fäuste.


        »Hey, mein Engel. Mach mir auf. Bitte.«


        Vics dunkle Stimmfarbe und seine weichen Worte ließen mir die Tränen erst recht kommen. Doch weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als dass er mich hielt, entriegelte ich die Türe und warf mich in seine Arme. Ich schluchzte minutenlang, während er mir einfach nur zärtlich über das Haar strich und mir ab und zu einen sanften Kuss auf die Stirn drückte.


        »Hey, wir kriegen das hin, okay?«


        »Wie denn? Was denkt Jeremy denn jetzt von mir? Gott, mir ist das so unendlich peinlich. Vor ihm. Vor dir.«


        »Das muss es aber nicht. Was zählt ist doch, dass du dir alle Mühe gibst. Und glaub mir, es wird immer besser werden. So einen Rückfall erleidet jeder einmal. Und Jeremy wird einfach bloß denken, dass du einen schlechten Tag hattest. Du kannst ihm ja sagen, dass du deine Tage hast.«


        Ich musste zwischen meinen Tränen leise auflachen. »Und das wird er sicher auch noch glauben. Ihr Männer seid doch alle gleich.«


        »Ach Süße …« Er strich mir eine Strähne hinters Ohr und hob mein Kinn an. »Mach dich nicht immer selbst fertig. Ich bin jedenfalls sehr stolz auf dich, was du bisher alles geschafft hast.«


        »Ach ja? Was denn? Gar nichts krieg ich auf die Reihe. Ich bin einfach nur jämmerlich …« Mir traten erneut Tränen in die Augen, weil es genau das war, was ich von mir im Augenblick hielt. Für mich gab es nur noch schwarz-weiß. Keine Nuancen, keine Schattierungen. Ich war eine jämmerliche Vampirin, charakterschwach und erbärmlich.


        »Nein, das bist du nicht. Ganz und gar nicht. Und nur am Rande: Niemand sagte, es würde einfach werden.«


        »Aber auch niemand sagte mir, es würde so schwer werden.«


        Daraufhin schwieg Vic.


        Doch auch wenn mir der indirekte Vorwurf leidtat, war ich in diesem Moment viel zu enttäuscht und deprimiert, um eine Entschuldigung über meine Lippen zu bringen.
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        »Jeremy?! Du erbärmlicher, minderbemittelter …« Eine Flut von derben Schimpfworten ergießt sich aus meinem Mund. Irgendwann halte ich schnaubend inne und wünsche mir sehnlichst die Gabe, ihn mit meinem bloßen Blick töten zu können. »Im Augenblick bin ich zwar hilflos. Aber sei dir sicher, dass deine Tage gezählt sind. Wenn nicht ich, dann wird dich ein anderer büßen lassen! Oder hast du etwa geglaubt, dass du unbeschadet davon kommst? Am besten du gehst schon mal deinen Grabstein aussuchen, du verdammter Mistkerl!«


        Ich beobachte, wie Jeremy keine Miene verzieht, mit verschränkten Armen reglos am Türrahmen steht und meine unflätigen Worte über sich ergehen lässt. Doch sein Geruch, beißend säuerlich und salzig, verrät mir, dass er vor Furcht zu schwitzen beginnt.


        Schließlich stelle ich die Frage, die mir ein Loch in mein Gehirn brennt, weil ich endlich wissen will, was er mit alldem zu schaffen hat. »Woher weißt du, was wir sind?«


        Jeremy streicht sich kurz nervös durch sein kinnlanges, blondes Haar, bevor er die Arme wieder vor der Brust kreuzt. »Tja, eure Manipulation hat bei mir offensichtlich versagt. Am Anfang waren es nur Gedankenblitze am Tag und seltsame Träume in der Nacht. Aber in den letzten Wochen hat sich schließlich alles zusammengefügt, bis die einzelnen Puzzlestücke an ihrem Fleck saßen. Ich kann mich an fast alles wieder erinnern. Den Rest habe ich mir zusammengereimt. Ich weiß, dass ihr mich mit Sam zusammen letzten November in Valentins Haus festgehalten habt und mich dazu gebracht habt, zu vergessen. Deshalb weiß ich, was ihr seid.« Er legt seinen Kopf leicht schief, abwartend, wie ich wohl reagiere.


        Mein träges Gehirn kreist um die Frage, wie in aller Welt es möglich sein kann, dass der Bann bei ihm im Laufe der Zeit seine Wirkung verloren hat. In meinem 161-jährigen Vampirleben habe ich noch nie von ähnlichen Fällen gehört.


        Bevor ich mir weiter den Kopf darüber zerbrechen kann, unterbricht Katlynns sogenannter »bester Freund« meine Gedankengänge.


        Er fixiert mich mit seinem strengen Blick, und ich merke, wie sein Herz vor Wut und Angst flattert, als er mir ebenfalls eine Frage stellt. »Was habt ihr mit Lynn gemacht?« Er schluckt hörbar. »Habt ihr sie umgebracht? Sie … ausgesaugt?«


        Ich kann nicht anders, ich muss laut und hämisch loslachen. »Das also denkst du? Aus diesem Grund liegen wir hier in Ketten? Weil du uns für Monster hältst, die sich an allem vergehen, was ein schlagendes Herz hat? Ich bin ihr Ehemann, Herrgott nochmal! Ich liebe diese Frau mehr als mein eigenes Leben! Ich würde ihr niemals auch nur ein einziges Haar krümmen!«


        Ich kann nur unentwegt fassungslos mit dem Kopf schütteln. Doch der Albtraum, dass Jeremy uns in diese Lage gebracht hat, weil er ernsthaft denkt, ich hätte meiner Katlynn etwas angetan, will nicht verschwinden. Alleine der Gedanke daran ist völlig grotesk. Und dass mir so etwas tatsächlich zugetraut wird, entsetzt mich zutiefst. Ausgerechnet bei der Frau, die für mich alles bedeutet! Der ich inzwischen schon beinahe so oft das Leben gerettet habe, wie ich Finger an einer Hand habe.


        »Kannst du den Zwillingen bitte sagen, sie sollen uns einen Moment alleine lassen?«


        Jeremy wirft Crusoe, der am Tischchen mit dem Operationsbesteck lehnt, einen bittenden Blick zu, woraufhin sich die beiden tatsächlich verziehen. Als ich höre, wie sie zwei Räume weiter verschwinden und sich beginnen zu unterhalten, wende ich mich an Jeremy.


        »Ich sage das ungern laut, weil ich nicht weiß, welche Mithörer wir hier haben. Also komm bitte ein Stück näher, wenn dir etwas an deiner Freundin liegt.«


        Jeremy zögert und sieht mich skeptisch an.


        »Keine Sorge, um dich zu manipulieren, bin ich viel zu schwach. Jetzt komm verdammt nochmal her, wir haben nicht ewig Zeit!«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


        Jeremy stößt sich vom Türrahmen ab und kommt zu mir. In einem Sicherheitsabstand von einem Meter vor meiner Liege bleibt er stehen.


        »Mir geht es nicht in meinen Schädel, dass du uns das hier antust, weil du dich um Lynn sorgst! Wie wäre es denn mit reden gewesen?«


        »Ach«, meint Jeremy spöttisch und schenkt mir ein gehässiges Lächeln, »und dann hättest du mir bestätigt, dass ihr zwar Blutsauger seid, aber Lynn nichts angetan habt? Alles klar!«


        »Keine Ahnung, was ich dir verraten hätte«, entgegne ich ihm wütend und muss mich beherrschen, meine Stimme nicht zu laut werden zu lassen. »Aber ich hätte dir zumindest glaubhaft versichern können, dass mit Lynn alles okay ist. Denn das ist es, du Schwachkopf! Doch wenn du weiter darauf herumreitest und die Zwillinge womöglich auf blöde Ideen bringst, bist du auf dem besten Wege, auch den Haftbefehl für deine beste Freundin zu unterzeichnen, wenn nicht noch Schlimmeres. Und weißt du auch warum?«, zische ich und merke, dass wie auf Kommando meine Reißzähne aus meinem Kiefer treten wollen.


        Jeremys Herzschlag beschleunigt sich, weil ihm scheinbar schwant, dass die Story hier eine völlig andere Wendung nimmt, als er es sich in seinen heldenhaften Ich-rette-Lynn-vor-dem-Bösen-Träumen ausgemalt hat. Er sieht mich erwartungsvoll an.


        »Weil sie inzwischen eine von uns ist! Deine beste Freundin ist eine Blutsaugerin! Und stell dir vor, sie hat sich aus freien Stücken verwandeln lassen!«


        Ihm entgleiten kurzzeitig alle Gesichtszüge, das Blut weicht ihm aus seinem sonnengebräunten Gesicht, und er starrt mich schockiert und ungläubig an.


        »Was sagst du jetzt? Wirst du auch sie verraten?«


        Jeremy presst kurz seine Augen zusammen und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Das heißt, sie lebt? Sie ist auch eine … Vampirin?« Er spricht das letzte Wort mit einer Mischung aus Ekel und Respekt aus. Sein Herz rast, und ich habe fast Angst, dass er mir hier und jetzt einen Kollaps erleidet.


        »Auch wenn wir genaugenommen Untote sind, aber ja, sie lebt, wenn du so willst. Natürlich tut sie das!«


        Jeremy sieht kurz von mir weg und lässt seinen Blick über den Raum fliegen. Dann richtet er ihn wieder auf mich. »Wo ist sie dann? Wieso hast du mir am Telefon gesagt, sie wäre verschwunden? Ich will Beweise, sonst glaube ich dir kein Wort!«


        »Zum Teufel nochmal, Jeremy!«, fauche ich. Langsam aber sicher verliere ich die Geduld. Wir haben keine Zeit für ausufernde Gespräche! Die Zwillinge werden uns sicher nicht ewig miteinander sorglos plaudern lassen. »Das werde ich dir sagen, sobald wir hier raus sind. Keine Minute eher. Nenn es von mir aus Erpressung, mir egal. Entweder du vertraust mir — oder nicht. Aber ich garantiere dir eines: Bei dem, was sie im Augenblick durchmacht, könntest du ihr sowieso nicht alleine helfen. Sie braucht mich. Uns.«


        Jeremy sieht erneut unsicher von mir weg.


        »Weißt du eigentlich, was sie hier mit uns machen? War dir das bewusst, als du in deinem walnussgroßen Gehirn den Entschluss gefasst hast, uns an diese Sadisten zu verraten? Sie halten uns in Ketten gefangen, mit Handfesseln aus Silberdornen. Sie spritzen uns Silberwasser, bohren Dolche in unsere Körper, experimentieren mit uns! Silber ist nebenbei bemerkt für uns pures Gift.« Ich sehe ihn herausfordernd an. »Willst du, dass das gleiche mit Lynn passiert? Falls sie sie finden werden? Was hast du dir nur dabei gedacht! Sie ist noch so verdammt jung, ist erst vor wenigen Wochen verwandelt worden. Ihr Körper würde diese Höllenqualen kaum halb so gut verkraften wie unsereins. Ganz davon abgesehen, dass ihr psychischer Schaden vermutlich irreparabel wäre.«


        Ich halte kurz inne, damit er Zeit hat, das Gesagte in seinem Gehirn wirken zu lassen. Dann fahre ich fort. »Also, Jeremy, entweder du lässt uns im Stich, und somit auch den Menschen, der uns beiden unfassbar viel bedeutet. Oder du hilfst uns hier irgendwie aus dem Schlamassel heraus — in den du alleine uns hineinmanövriert hast, wohlgemerkt.« Ich sehe ihn anschuldigend an und hoffe, dass beim Stichwort Lynn sein Gehirn wieder zu denken anfängt und ihm der Ernst der Lage bewusst wird.


        »Kontaktiere unsere Freunde. Tyler, Spike, Lynns Dad John. Egal wen. Wenn du sie nicht auch alle schon verraten hast …«, schnaube ich. Ich kann sehen, wie ihm der Kiefer hinunterfällt, als ihm bei meinen Worten ein Licht aufgeht und klar wird, dass alle unsere Freunde offensichtlich Blutsauger sind. »Wenn du uns nicht hilfst, wird Lynn vielleicht ihren Ehemann verlieren. Und du deine beste Freundin, sollte sie je davon erfahren, wie viel Mitschuld du an meinem Tod trägst. Könntest du mit dieser Schuld leben, Jeremy?«


        Ich spiele absichtlich mit seinen Ängsten und zeige ihm das Horrorszenario auf, das ihn erwarten könnte, wenn die Situation hier richtig schlimm wird und weiter aus dem Ruder läuft. Denn diese Vision kann sich durchaus ziemlich schnell in einen realen Albtraum verwandeln, dessen Tragweite momentan noch gar nicht kalkulierbar ist. Immerhin haben wir keine Ahnung, was hier mit uns geschehen soll.


        Jeremy fährt sich erneut durch seine blonden Haare und streift sie zurück. »Wer gibt mir die Garantie, dass du nicht wie gedruckt lügst und Lynn tatsächlich noch lebt? Dass du mich nicht umbringst, sobald du hier raus bist? Denn das hast du mir angedroht, schon vergessen?«


        »Ich gebe dir diese Garantie. Und wenn wir das hier alle überstehen, lasse ich dich am Leben.« Nur Lynn zuliebe. »Darauf gebe ich dir ebenfalls mein Wort. Wenn du dieses Vertrauen nicht aufbringst, sind wir alle verloren.«


        Eine Türe wird geschlossen, und die Stimmen der Zwillinge nähern sich.


        »Entscheide dich für das Richtige«, setze ich eindringlich nach.


        Kurz darauf stehen beide in der Türe und beäugen uns.


        »Jeremy, hast du alle Infos, die du brauchst?«


        Er dreht sich rasch zu ihnen um, und ich kann seinen inneren Zwiespalt beinahe mit der Hand greifen. Seine Poren versprühen eine weitere Dosis Stressschweiß.


        »Ja, ich weiß jetzt, dass sie lebt und wo ich sie finde. Unser kleines Missverständnis ist beigelegt.«


        Seine Stimme klingt sehr sicher. Er ist wirklich ein guter Lügner, das muss man ihm lassen. Und dass er eben gelogen hat, werte ich als ein positives Zeichen. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung, dass wir hier bald alle lebend herauskommen und uns auf die Suche nach Katlynn machen können.


        So gerne hätte ich ihm noch ein paar Fragen gestellt, damit wir unsere Lage besser einschätzen können. Noch immer wissen wir nicht, wo wir sind, wie viele Leute sich außer den Zwillingen hier aufhalten, was das für ein Gebäude ist, in dem wir uns befinden. Für was unser Blut gebraucht wird und wofür die Experimente an und mit uns gut sind.


        »Gut, dann ist deine Mission hier für dich zu Ende, wie es aussieht. Jeff bringt dich nach oben«, sagt er an Jeremy gewandt und blickt dann abschätzig auf mich herab. »Und wir zwei haben morgen wieder ein Date. Dann haben wir ein paar nette Spielchen geplant, für die wir deine Arme und Fingerchen brauchen. Ach ja, und heute Nachmittag sehen wir uns nochmal auf einen kleinen Silber-Cocktail. Du kannst deinen Freunden schon mal berichten, auf was sie sich freuen können. Wobei, der Tag ist noch so jung. Ich glaube, wir sollten uns später noch einem weiblichen Exemplar widmen, was meinst du, Jeff?«


        Jeff lacht dreckig beim Weggehen, und ich versuche krampfhaft, Crusoes provozierende Worte an mir abprallen zu lassen. Ich fixiere lieber Jeremy, der mir beim Gehen einen letzten Blick vom Türrahmen aus zuwirft, den ich nicht so recht deuten kann. Ist es Genugtuung oder Unfassbarkeit?


        Der verhasste Geruch nach nervösem Schweiß, frischem Regen und Aftershave wird schwächer, je weiter er sich entfernt.


        Ich schiebe alle Gedanken weg, die sich um den Hass auf Jeremy und die Zwillinge drehen. Die sich darum drehen, wie es mit uns hier weitergehen soll. Jetzt bin ich erst einmal froh, zurück in die Zelle zu meinen Freunden gebracht zu werden. Man muss auch die kleinen Freuden des Lebens schätzen lernen.


        Gott, ich klinge schon wie meine Katlynn mit ihrem Zen-Zeug!


        Bei diesem Gedanken muss ich unwillkürlich lächeln.


        

        Zurück in den Zellen werden mir wieder die Fesseln angelegt, und ich sinke erschöpft zu Boden. Die ganze Wut und das nervenaufreibende Zusammentreffen mit Jeremy haben mir eine Menge meiner ohnehin kaum vorhandenen Kraft gekostet.


        Am liebsten würde ich keinen Ton darüber verlieren, was in den Räumen einige Dutzend Meter weiter mit mir passiert ist. Aber ich kann es ihnen nicht vorenthalten, und so erzähle ich jedes Detail, auch die Sache mit Jeremy.


        »Wie kann es sein, dass er sich an nahezu alles erinnert? Wie ist das möglich? Habt ihr schon mal von ähnlichen Fällen gehört?« Meine Frage richtet sich hauptsächlich an Henry und Zara, die beiden ältesten unserer Freunde — vor allem an Zara mit dem über einem halben Jahrtausende alten Wissen einer Vampirin.


        »Ich habe einmal gehört, dass es wohl ab und an Fälle geben soll, in denen so etwas möglich ist, ja«, kommt es von Henry. »Es soll wohl Menschen geben, bei denen die Manipulation nicht funktioniert beziehungsweise im Laufe der Zeit aufgeweicht wird. Allerdings nur in Verbindung mit der vorigen Einnahme von Vampirblut.«


        »… was faktisch bedeuten würde, dass Jeremy zuvor hätte Vampirblut getrunken haben müssen?«


        »Gut kombiniert, Watson.«


        »… was wiederum absolut absurd ist. Wie und warum sollte er?«


        Ein leises Räuspern ertönt aus der letzten Zelle rechts von mir. »Ich glaube … ich sollte mich schuldig bekennen.« Kurze Pause. »Ich habe ihm Vampirblut gegeben.«


        »Was?!« Zara hat unsere volle Aufmerksamkeit.


        Als sie weiterspricht, kann ich mir ihre großen dunklen Augen, die von langen schwarzen Wimpern umrahmt werden und mich schuldbewusst anblicken würden, wenn sie jetzt vor mir stünde, gerade lebhaft vor meinem geistigen Auge vorstellen. »Nachdem du mit Lynn zu Elias unterwegs warst und Henry den SON verfolgt hat, habe ich mich um Sam gekümmert. Na ja, als Jeremy kurz darauf in die WG gekommen ist, hat er sich mit Händen und Füßen gewehrt, bevor ich überhaupt dazu kam, ihn zu manipulieren. Er wollte wissen, warum ich in der Wohnung sei, was ich mit seinem bewusstlosen Kumpel angestellt habe, warum Blutspuren vor der Türe wären, warum die Wohnungstüre demoliert sei … Bei seinem Verteidigungsversuch ist er gestolpert, hat sich den Kopf am Sideboard im Flur angestoßen und eine Platzwunde geholt.« Sie hält kurz inne und seufzt. »Kannst du dir vorstellen, Vic, wie Lynn reagiert hätte, wenn sie gesehen hätte, dass Jeremy derart verletzt ist? Ihr wäre es egal gewesen, ob er selbst daran schuld gewesen wäre. Sie hat uns ohnehin schon eine Szene gemacht, weil wir ihn im Keller festgehalten haben, bis geklärt war, ob er eine Mitschuld an der ganzen Aktion trägt oder nicht.«


        Ich muss auflachen. »Ja, ich kann mir Lynn leibhaftig vorstellen.«


        »Dann weißt du auch, warum ich ihm zur schnelleren Heilung seiner Blessuren — und weil ich ihn ja wohl schlecht in die Klinik fahren konnte — einen kleinen Schluck meines Blutes gegeben habe, als er ausgeknockt war … Damit Lynn nicht ausrastet, wenn sie ihn so sieht … Ach Mann, es tut mir wirklich unheimlich leid!«, kommt es beschämt von Zara. »Im Grunde habe also ich euch das hier eingebrockt.«


        Ich seufze tief durch und erspare ihr, vermutlich im Namen aller, eine Standpauke. Wir sollten uns unsere wertvolle Kraft besser aufsparen. »Zara, keiner hätte ahnen können, dass so etwas passieren würde. Wie Henry gesagt hat, reagiert offensichtlich nicht jeder Mensch auf die Kombination von Vampirblut und Manipulation so wie Jeremy. Es ist jetzt, wie es ist. Jeremy weiß über uns Bescheid, und wir versuchen, das Beste aus unserer Lage zu machen. Lasst uns die Daumen drücken, dass seine Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Lynn größer ist als seine Wut und sein Entsetzen über uns.«


        Mit diesem Schlussplädoyer ist unser Gerichtsurteil im Fall Zara gesprochen und ad acta gelegt.


        Nur zwei Stunden später wird ebendiese Freigesprochene von Jeff und Crusoe geholt.


        In diesem Moment der absoluten Ohnmacht hasse ich mein Leben wie die Pest.


        

        »Zara!«, ruft Amanda, als sich die Türe am Flur-Ende öffnet.


        Als unsere Freundin einige Sekunden darauf auch an meiner Zelle vorbeigeschleift wird, wirft sie mir ein müdes Lächeln zu. Sie wird von Jeff und einem Unbekannten gestützt, der sich dringend mal wieder waschen sollte.


        »Wie absolut ekelhaft«, murmle ich und rümpfe die Nase. Norwegischer Stockfisch geht als Parfum durch, wenn man den hier so riecht.


        Der Typ hat einen kahlrasierten Eierkopf und erinnert mich an Mr Clean aus dem früheren TV-Spot. Vermutlich war er vor seinem jetzigen Job als Kloakenmitarbeiter lebendige Modelvorlage für den Werbefilm.


        Die Ketten in der hinteren Zelle rasseln, während Zara wieder an ihnen festgemacht wird. Als Crusoes Lakaien Henrys Zelle passieren, bleibt Jeff noch stehen, während Mr Clean bereits den Kerker verlässt.


        »Hab ich doch richtig vermutet, dass sie deine Schnecke ist. Einen schönen Gruß vom Chef soll ich dir ausrichten: Danke fürs Ausleihen! Wie vermutet verfügt deine Schöne nicht nur über optische Qualitäten.«


        Ich beginne vor Zorn am ganzen Körper zu zittern, und Henrys Wutanfall lässt ebenso nicht auf sich warten.


        »Ihr verdammten Hurensöhne! Ich werde euch aufschlitzen, bei lebendigem Leib verbrennen! Ich werde euch Vampirblut einflößen und dann immer wieder von Neuem beginnen, bis ihr mich anfleht, endlich sterben zu dürfen! Ihr abartigen Missgeburten, ihr …«


        Noch während Henry tobt und ich ohnmächtig an meinen Fesseln zerre, weil ich gerade zu Hulk mutiere, betritt Jeffs Kumpane mit einer Armbrust erneut den Flur. Schnurstracks geht er auf Henrys Zelle zu. Ich höre, wie zwei Pfeile abgefeuert werden. Dann werden Henrys Flüche durch einen gequälten Laut abgelöst.


        Als die beiden Bastarde seine Zelle öffnen und ihn aus den Fesseln befreien, ist von Henrys lautstarkem Tobsuchtanfall nichts mehr übrig. Schlaff wie ein Kartoffelsack wird er an meiner Zelle vorbeigehievt und weggebracht.


        Die Türe fällt ins Schloss, das Licht erlischt.


        Lange Minuten ist außer meinem Schnauben und Amandas Wimmern kein Ton zu hören. Vermutlich sind wir alle zu geschockt, um einen Ton herauszubringen.


        »Zara?«, wagt es Amanda schließlich zaghaft zu fragen.


        »Ja?«, ertönt ein leises, benommenes Stimmchen aus der hintersten Zelle. »Sorry, ich bin fix und alle. Bin gerade eingeschlafen gewesen.«


        Einige Sekunden lang ist es so still, dass meine Ohren rauschen. Dann kann ich nicht länger an mich halten und breche mit der Frage heraus. »Was haben sie dir angetan, Zara?«


        Sie schreckt hoch, weil ich sie offensichtlich erneut geweckt habe.


        »Es tut mir so leid … Das Sprechen ist etwas anstrengend, wenn man über und über voll ist mit Silberwasser.«


        »Lass dir Zeit. Streng dich nicht zu viel an. Ich muss nur wissen, ob sie dir tatsächlich etwas angetan haben?«, wiederhole ich.


        »Nein … haben sie nicht … Zumindest in der Zeit als ich bei Bewusstsein war.«


        Ich schlucke den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und wage es nicht, meine Fantasie weiter spinnen zu lassen. Ich will absolut nicht weiter darüber nachdenken, was sie mit uns anstellen, wenn sie uns ausknocken.


        Es gibt sie selten, diese Momente im Leben. Aber dieser hier ist ein solcher: Am liebsten möchte ich eine Runde heulen. Und wenn es noch so weicheimäßig wäre. Ich möchte Tränen vergießen aus Mitleid für meine Freundin, die nicht weiß, ob ihr etwas angetan wurde, und aus Wut über diese ganze Scheiße hier. Ich kann nicht glauben, wie abartig die Menschheit ist, die von uns behauptet, wir wären gnadenlose Killer. Am liebsten würde ich darum weinen, was diese armselige Menschheit aus dieser atemberaubend wundervollen Erde gemacht hat. Wie sind wir nur in einer Welt voller Kriege, Hunger, Leid und Gewalt angelangt, in der aus Machthunger, religiösem Wahn, aus Egoismus, Neid und Eifersucht getötet und Gewalt verbreitet wird? In Momenten wie diesen frage ich mich ernsthaft, wann wohl der große Knall kommen mag, der uns alle von dieser Welt fegt, weil wir uns als absolut unwürdig erweisen, auf ihr zu leben.


        Mit den Gedanken an meine Katlynn nicke ich immer wieder kurz weg, weil ich noch immer etwas müde vom Giftcocktail in meinem Körper bin.


        

        Im Laufe des Tages müssen uns Valentin und Amanda ebenfalls verlassen, doch auch wenn ich mittlerweile schon an die Situation gewohnt sein müsste, werde ich es niemals sein. Jedes einzelne Mal bin ich bis aufs Äußerste angespannt und erleichtert, wenn sie anschließend »lebend« zurückkehren. Ich kann keine Minute durchatmen und gönne mir keine Ruhepause zu überlegen, wie wir aus dem Schlamassel entkommen könnten. Nicht, wenn vier meiner besten Freunde gequält und für irgendwelche abartigen Versuche missbraucht werden.


        Doch je mehr ich grüble, umso mehr kommt mir die ernüchternde Erkenntnis, dass wir im Moment keine Chance haben, irgendetwas zu unternehmen. Nicht, wenn wir mit Silberwasser ruhiggestellt werden. Nicht, wenn wir in dornenbesetzten Fesseln stecken. Nicht, wenn wir kein Menschenblut bekommen, um zu Kräften zu kommen.


        Ich habe kein Zeitgefühl, doch ich vermute, dass sich der Tag dem Ende neigt, als wir schließlich alle fünf wieder gemeinsam hier unten vereint sind.


        Bevor sie uns unsere Nachtruhe gönnen, bekommt jeder von uns noch ein Betthupferl in Form eines Betäubungspfeils mit Silberwasser.


        »Ein Glück aber auch«, murmle ich leicht benommen. »Meine Baldriantropfen liegen zu Hause auf dem Nachttisch. Ich hatte schon Schiss, dass ich die ganze Nacht durchmachen muss.«


        Valentins höflicher Lacher auf meinen armseligen Scherz hin ertönt aus der Zelle neben mir, ansonsten herrscht betretenes Schweigen.


        »Ich werde noch ein wenig meditieren«, kommt es von meinem besten Kumpel. »Vielleicht habe ich eine göttliche Eingebung, die uns weiterbringt.«


        »Meditierst du tatsächlich?«, will ich wissen.


        »Nicht mehr seit ich Amanda kenne. Ich habe nun eine andere Möglichkeit gefunden, meinen Geist auf Reisen zu schicken«, lacht er leise.


        »Das hat sie nicht gehört, oder? Sie hätte sich sicher über die Blumen gefreut.«


        »Nein, sie schläft schon, denke ich. Gute Nacht, altes Haus.«


        »Dito. Und, Valentin. Vielleicht wäre es an der Zeit, deinen Geist wirklich mal wieder in buddhistischer Manier auf Reisen zu schicken. Wir müssen hier raus. Dringend. Ich muss zu meiner Katlynn. Und ich werde mich nicht nur auf Jeremy, diesen Hirnamputierten, verlassen. Wie sagt man immer so schön? Wenn du dich nicht auf dich selbst verlässt, dann bist du verlassen.«


        »Amen. Gute Nacht, Victor.«


        »Nacht, Kumpel.« Ich grinse in die Dunkelheit hinein. »Ich wollte dir übrigens noch nie so gerne einen Gute-Nacht-Kuss geben wie gerade eben. Zu schade, dass es im Moment nicht geht.«


        »Muss ich mir jetzt Sorgen um deine Männlichkeit machen?«


        »Entweder das. Oder das Silberzeug setzt meinem Hirn langsam zu.«


        »Oder aber du hast deine Meinung inzwischen geändert.«


        »Welche Meinung geändert? Was meinst du damit?«, frage ich ihn.


        »Weißt du nicht mehr? Damals mit der durchgeknallten Tussi — hieß sie nicht Charlotte?«


        »Konkreter bitte. Ich weiß gerade nicht, worauf du anspielst. Ich bin schon zahlreichen durchgeknallten Weibern in meinem Leben begegnet, glaub mir.«


        »Vegas. Du. Ich. Die heiße Braut mit dem goldenen Kleid. Die es nur mit uns machen wollte, wenn wir …«


        Ich unterbreche ihn rasch und bin mit einem Mal fast wieder klar im Gehirn. »Ach du scheiße! Erinnere mich bitte nicht daran.«


        »Nicht woran?«, ertönt plötzlich Zaras relativ muntere Stimme aus der hinteren Ecke — jedenfalls soweit man ihre Stimme aufgrund der Schwächung durch das Silberwasser als »munter« bezeichnen kann.


        »Valentin, halt deine Klappe«, knurre ich. Was er natürlich nicht tut. War ja klar.


        »Dass dein netter Kumpel Charlottes Wunsch erfüllt hat. Nur, damit wir eine heiße Nacht mit ihr bekommen«, antwortet Valentin ihr.


        »Machs nicht so spannend, Val«, höre ich sie, und ich kann mir bildlich vorstellen, wie sie gerade vor Neugierde ganz hibbelig ist.


        »Wehe, Valentin, du Minuskumpel!«


        »Spätestens jetzt will ich es auch wissen«, höre ich Amanda. »Immerhin bist du mein Schwiegersohn. Und ich sollte meiner mütterlichen Fürsorgepflicht meiner Tochter gegenüber nachkommen und sie vor dem lotterhaften Flegel warnen, der du offensichtlich einmal gewesen bist.«


        »Na schön«, schnaube ich erschöpft. »Ihr lasst ja eh nicht locker, ihr penetranten Scheißhausfliegen. Also. Ich habe damals Valentin geküsst. Weil sie es wollte, damit sie vor uns strippt. Das fiel eindeutig unter Erpressung. Mir blieb gar nichts anderes übrig, versteht ihr!«, verteidige ich mich. »Zufrieden?«


        »Oh mein Gott«, kichert Zara wie ein kleines Mädchen, doch ihre Stimme verrät, dass sie genauso müde und ausgelaugt ist wie der Rest von uns. »Bitte sag mir, dass es ein Video davon gibt!«


        »Nein. Und wenn es eines gegeben hätte, würde es garantiert nicht mehr existieren«, kommentiere ich genervt ihre kindliche Freude.


        »Und? Wie war es, deinen besten Freund zu küssen?«, will Zara wissen.


        Ich seufze auf und verdrehe meine Augen. »Seitdem weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass ich einhundert Prozent hetero bin.«


        »Mit Zunge und allem?«


        Auf Zaras Frage hin prustet Amanda los.


        »Zara, Herrgott! Kein weiterer Kommentar! Würdest du es jetzt bitte gut sein lassen!«


        »Also lautet die Antwort Ja. Oh Mann, das muss ich Lynn erzählen!«


        »Nein, verdammt, die Antwort lautet Nein. Zufrieden? Als diese Tussi meinte, sie würde erst weitermachen, wenn wir es auch noch mit Zunge … Ach pfui Teufel, ich will gar nicht daran denken! Jedenfalls hat sie nicht bekommen, was sie wollte.«


        »Hey, hör mal«, schaltet sich Valentin wieder mit ein. »So eklig bin ich auch wieder nicht.«


        »Das kann ich bestätigen«, kommt es von Amanda. »Eher das genaue Gegenteil ist der Fall. Er schmeckt einfach unglaublich.«


        »Dankeschön Baby.«


        Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Oh mein Gott! Ich komme gerade zu dem Schluss, dass es die größere Strafe ist, eurem Schwachsinn zuhören zu müssen und sich nicht die Ohren zuhalten zu können, als körperliche Qualen von Crusoe zu erleiden.«


        »Wer ist Crusoe?«, fragen Henry, Zara und Valentin unisono.


        »Ihr seid echt ohne Worte. Lasst mich jetzt in Ruhe. Ich will schlafen. Hab keine Lust mehr auf euer belangloses Geplapper. Und außerdem kostet es nur unnötig viel meiner kostbaren Energie, Kommentare zu eurem Nonsens abzugeben.« Ich schnaube und grummle vor mich hin.


        »Jetzt haben wir ihn bald soweit. Die Weißglut knabbert schon an ihm«, gickelt Zara.


        »Ich könnte euch noch von Chicago erzählen. Von seinen wilden 80ern«, fängt Valentin an.


        »So? Was hat unser treusorgender Ehemann denn dort angestellt?«


        »Herrschaftszeiten, Valentin! Du kannst bald beten, dass wir hier niemals herauskommen, denn dann werde ich dir nämlich den Hals umdrehen, wenn du weiterredest!«


        »Och bütteee!«, bettelt Zara. »Warum denn auf einmal so prüde, Süßer?«


        »Das hat mit prüde gar nichts zu tun! So, und jetzt ist der Moment gekommen. Jetzt habt ihr mich soweit. Ein weiteres Wort, dann …!«


        »Uh! Ich hatte noch nie so Angst vor dir!«, feixt Valentin.


        »Wisst ihr was? Ihr könnt mich mal. Allesamt. Gute Nacht!«, sage ich nachdrücklich und beschließe, ab sofort jedes weitere Wort ungefiltert durch mein eines Ohr hinein und durch das andere wieder austreten zu lassen.


        »Ich erzähle es euch, wenn er eingeschlafen ist.« Ich ignoriere Valentins Geflüster.


        »O-kay.« Ich ignoriere Zaras Geflüster.


        Stille.


        Dann: »Schläft er schon?« Ich ignoriere Amandas Geflüster.


        »Ich glaube nicht.« Ich ignoriere Henrys Geflüster.


        »Wisst ihr was? Ihr seid so unfassbar kindisch. Aber ich höre einfach nicht mehr hin. Dann erzählt euch von mir aus eben alles über mich, was ihr wollt, wenn es euch glücklich macht«, sage ich in Zimmerlautstärke.


        Stille.


        Dann: »Schmollt er jetzt?«, flüstert Zara heiser.


        »Ich glaube schon«, grinst Valentin. »Ziel erreicht, würde ich sagen. Also dann, gute Nacht!«


        Ich schüttle mit dem Kopf und kann nicht verhindern, in mich hineinschmunzeln zu müssen.


        »Gute Nacht.«


        »Nacht.«


        »Nacht alle zusammen.«


        Ich antworte nicht.
Und dann herrscht Ruhe. Endgültig. Dem Himmel sei Dank.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 12


        

      


      
        Kates Gegenwart


        

        Auf dem Rückweg von meiner Erkundungstour durch Brooklyn Heights stoppe ich erneut am Münztelefon. Doch wie schon vorhin erreiche ich Vic nicht.


        Im Schatten der Häuser schlendere ich enttäuscht zu meinem Hotel zurück und sinniere über die Frage, ob er womöglich doch sauer auf mich sein könnte … da nun weitere zwei Tage vergangen sind, in denen ich nicht zu Hause aufgekreuzt bin. Um mein schlechtes Gewissen zu besänftigen, einige ich mich mit mir selbst darauf, dass Vic im Augenblick hoffentlich nur zu beschäftigt ist, um ans Telefon zu gehen. Hätte ich ihm eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen sollen? Was hätte ich überhaupt gesagt? Ich zucke die Schultern, hebe die Hände zu einer ratlosen Geste in die Höhe und wundere mich im selben Moment, wann ich wohl anfangen werde, Selbstgespräche zu führen.


        Mit einem Mal fühle ich mich völlig alleingelassen.


        Obwohl ich diejenige gewesen bin, die ihr Zuhause, ihren Schatz und ihre Freunde verlassen hat. Die Einsamkeit drückt mir wie ein viel zu enger Gurt auf die Brust. Ich lege einen Gang zu, um möglichst schnell in mein Hotelzimmer zu kommen und — so traurig es sich auch anhört — an den einzigen Ort im Umkreis von 900 Meilen, an dem ich mich halbwegs wohl und geborgen fühle. Ich werde mir diese Nacht eine Armada von Cocktails ins Zimmer ordern und über Netflix, oder weiß der Geier welchen anderen Pay-TV-Sender, einen Film nach dem anderen reinziehen.


        Ich biege gerade in die Straße, die zu meinem Hotel führt, als der Geruch in meine Nase dringt. Schon aus der Ferne erkenne ich den intensiven schweren Geruch von Eisen, der nur eines verheißt: Blut.


        Im nächsten Moment sehe ich auch schon den Krankenwagen, der am Gehweg in etwa hundert Metern Entfernung parkt. Eine Menschentraube hat sich um das Ereignis versammelt, und ich ahne bereits, dass etwas Schlimmes passiert sein muss.


        Ein umgestürztes, völlig deformiertes Fahrrad liegt einige Meter daneben auf dem Bürgersteig. Im ersten Moment sind meine Gedanken rein menschlicher Natur. Ich bete instinktiv, dass die Sache wilder aussieht, als sie es ist. Erst als mein Kiefer zu brennen beginnt, wird mir klar, dass ich im Moment ein ganz anderes Problem habe, als zu hoffen, dass der Verletzte schnell und bald wieder gesund wird. Und mit jedem verfluchten Schritt, den ich näher komme, nimmt der durchdringende Geruch nach Blut zu.


        Schlagartig verlangsame ich meinen Gang, ich bin jetzt nur noch einige Dutzend Meter vom Unfallort entfernt. Ich höre die aufgeregten Rufe der Passanten, die routinierten Anweisungen der Sanitäter, die offensichtlich jetzt versuchen wollen, den Verletzten in den Krankenwagen zu hieven.


        »Bitte Platz machen!«, faucht einer der Sanitäter entnervt, und die Menschenmenge weicht einige Schritte zur Seite, um den Helfern den Weg frei zu machen.


        In diesem Moment fällt mein Blick auf die Lücke in der Menschentraube, und ich muss heftig schlucken.


        Blut! So viel Blut! Es hat den Asphalt dunkel getränkt, eine Lache schimmert karmesinrot in der Dämmerung und spiegelt die Menschen in der Nähe an seiner Oberfläche.


        Am Rande registriere ich, was die Helfer miteinander reden, wie die Sanitäter die Bahre anheben, auf der ein junger Mann liegt. Der Unterschenkel seines Beines ist so platt, als wäre ein Auto darübergefahren. Was vermutlich auch passiert ist. Meine Augen folgen dem Rot der durchtränkten Kleidung, dem Etwas einer Mischung aus zermalmten Knochen und rohem Fleisch.


        Ich sollte Mitgefühl empfinden — oder zumindest Ekel. Aber in meinem Inneren regt sich keine dieser Empfindungen.


        Verschwinde, Kate! So schnell du kannst! Du musst ver-schwin-den!


        Ich wiederhole die Worte eindringlich in meinem Kopf, will meinen Füßen den Impuls geben, sich in die Richtung fortzubewegen, aus der sie gerade gekommen sind. Doch der Sog ist stärker als jegliche Vernunft in mir. Wie ein unsichtbarer Magnet werde ich vom Unfallort angezogen. Nein, nicht vom Unfallort. Von der roten Körperflüssigkeit auf dem Asphalt.


        Ich bemerke, wie ich ungewollt leise fauche, während mein Oberkiefer zieht, meine Augen brennen.


        Wie ich mich anschleiche. Ein Raubtier auf seiner Pirsch.


        STOPP!


        Stopp, stopp, stopp!


        Ich klaube den letzten Rest meiner menschlichen Besinnung zusammen, zwinge mich anzuhalten und bleibe abrupt stehen. Kneife meine Augen fest zusammen. Balle die Hände zu Fäusten. Lege meinen Kopf in den Nacken.


        Ablenkung! Du brauchst dringend Ablenkung!


        Okay … Fünf mal zwölf … sechzig. Sieben mal vierzehn … achtundneunzig. Fünfzehn mal elf ist … hundertfünfundsechzig.


        Blut.


        Trotz der geschlossenen Augen kann ich es exakt vor meinem inneren Auge sehen. Die fußballgroße Lache, die sich gemächlich über den Gehweg ausbreitet. Weiche fließende Ränder. Wie eine geschwungene, samtige Wolke am Himmel. Eine Wolke, direkt aus Teufels Höllenschmiede. Von intensivem Karmesinrot, in der Dämmerung an manchen Stellen beinahe schwarz schimmernd. Ein kleiner See voll dunkler Sehnsucht. Voller Verlockung und Verführung.


        Verdammt Kate! Du. Kannst. Jetzt. Nicht. Die Kontrolle verlieren! Lenk dich gefälligst besser ab!


        Ich versuche die Gedanken zu verwischen, presse meine Augen noch fester zusammen.


        Dreiundzwanzig mal achtundzwanzig ist … ist … ist …


        Der Geruch … so dominant und schwer, metallen, süßlich-herb. Wie eine frische Grapefruit. Saftig. Zartrosa. Flamingofarben.


        Blutrot.


        Ich kann nichts dagegen tun. Ich atme tief ein und beginne am ganzen Körper zu zittern, während ich noch immer stocksteif an meiner Stelle verharre und die Augen zusammenpresse. Fast mit Gewalt zwinge ich meine Füße zurück, die sich in meinen Gedanken bereits selbständig gemacht haben und Schritt für Schritt auf den lockenden roten See zugehen. Nur mit größter Anstrengung kann ich dem Drang widerstehen, weiterzugehen.


        Kaum bekomme ich mit, wie die Sanitäter den Verletzten verfrachten und in den Wagen steigen. Wie das Sirenengeheul ertönt, als der Krankentransport sich entfernt. Wie sich die Menschenmenge allmählich auflöst. Wie der zarte Luftstrom der Passanten, die mir ausweichen, mich umweht. Wie die letzten Sonnenstrahlen des Abends durch eine Lücke zwischen den Häusern krabbeln, mir auf den linken Arm scheinen und dort eine kleine Hitzequelle bilden.


        Ich bringe kaum noch einen menschlichen Gedanken zustande. Die Qualen, hier stehenzubleiben und nicht in Richtung des Sees weiterzulaufen, bereiten mir inzwischen nicht nur seelischen, sondern echten körperlichen Schmerz. Meine Kehle brennt wie die Hölle.


        Ich brauche Blut! Oh Gott, oh Gott, oh Gott! Ich schaffe das nicht … Bitte hilft mir jemand, diese Hölle zu überstehen! Bitte!, flehe ich stumm.


        Ein unkontrolliertes leises Wimmern verlässt meinen Mund. Ich möchte schreien vor Schmerz, vor unstillbarer Sehnsucht nach dieser verdammten roten Flüssigkeit!


        Nur ein bisschen Blut!


        Nur einmal kosten!


        Einmal. Den Finger hineintauchen. Nur daran lecken. Mehr nicht.


        Ein winzig kleines bisschen, um den Schmerz zu lindern.


        Mein Körper zittert unkontrolliert, als ich gegen die Gedanken ankämpfe. Die langen Nägel meiner Finger krallen sich in die Handflächen meiner geballten Fäuste. Ich drücke immer fester zu. Mein Mund bebt. Ein Klagelaut, den ich nicht mehr unterdrücken kann, kommt mir über die Lippen. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien, merke, wie meine Reißzähne dort auftreffen und sie einritzen. Der letzte Funken Verstand lässt mich meine Lippen schnell wieder schließen und meine Reißzähne verbergen, um nicht preiszugeben, was ich bin.


        Es tut so weh! So grausam weh!


        Inzwischen brennt meine Kehle bis in meinen Brustbereich, als hätte ich Feuer geschluckt. Und mein Gehirn brennt auch, vor Anstrengung. Meine Hände, weil meine Nägel halbmondartige tiefe Abdrücke in den Innenseiten hinterlassen. Mein Kiefer ebenso wie meine Augen.


        Nur ein kleines bisschen.


        Damit es besser wird. Vielleicht sogar aufhört.


        Nur ein ganz winziger Tropfen mit dem Finger.


        Kann nichts schaden. Nur meine Qualen beenden.


        Ich muss.


        Ich öffne meine Augen, meine Fäuste. Lasse ein wenig Anspannung aus meinem Körper weichen, entspanne meine Muskeln ein kleines Stück. Mache einen Schritt nach vorne. Noch einen. Und noch einen. Links, rechts. Links, rechts.


        Ich bin alleine, völlig alleine. Kein New York, keine Häuser, keine Straßen, keine hupenden Autos, keine Menschen. Nur ich und der kleine dunkelrote See. Nur dieser unwiderstehliche Geruch von Blut, der schwer in der Luft hängt und mir meine Sinne raubt.


        Nur der Gewissheit, dass mein Durst gleich besser werden wird, ist es geschuldet, dass mein Gehirn seine Tätigkeit noch nicht vollständig eingestellt und mein Instinkt das Kommando übernommen hat. Ich zwinge den letzten Rest meiner menschlichen Vernunft herauf, die letzten Meter nicht zu rennen.


        Meine Fußspitze ist nur zehn Zentimeter von meiner Erlösung entfernt. Ich gehe in die Hocke. Halte die Luft an. Meine zitternde Hand bewegt sich in Richtung meiner Sneakers, um den Schnürbändel zu richten.


        Wie zufällig streichen zwei meiner Finger durch die Lache am Boden. Mein kompletter Körper hat sich versteift, als wäre er im Moment der Berührung mit der Flüssigkeit zu einer Eissäule erstarrt. Wie in Zeitlupe, kommt es mir vor, bewege ich die Finger, an denen der rote Tropfen von der Spitze über das Fingergelenk in Richtung meines Handtellers hinabläuft, an mein Gesicht heran. Meine Reißzähne verlängern sich ein weiteres Stück, als wollten sie mir demonstrieren, dass das hier meine wahre Bestimmung sei und das bloße Vorhandensein von Blut mein Wesen und seine Existenz rechtfertigt.


        Der Durst wird unerträglich, als ich beide Finger in meinen Mund schiebe …


        

        »… Was in Gottes Namen treiben Sie hier?«


        Ich schrecke zusammen, als ich eine Stimme hinter mir höre, fahre in die Höhe und drehe mich um.


        »Du lieber Himmel!«


        Ich blicke in das schockierte Gesicht einer Frau um die fünfzig, die sich die Hände vor den Mund schlägt. Ihr Herzschlag hat sich dabei so schnell beschleunigt, als hätte sie eben an einem Hundertmetersprint teilgenommen.


        Wie in Trance sehe ich an mir herab, auf meine Hände, die von den Fingerspitzen bis zu den Handgelenken komplett blutrot sind. Auf meine Hose, die von einigen roten Tropfen gesprenkelt ist. Allmählich setzt mein Verstand wieder ein.


        Als die Frau schockiert und angewidert auf mein Gesicht starrt und ein paar Schritte nach hinten stolpert, handle ich blitzschnell. Ich lasse meine Augen aufblitzen und trete einen Schritt auf sie zu.


        »Sie haben nichts gesehen, nicht mich und das Blut. Sie gehen jetzt einfach weiter Ihres Weges.«


        Als die Frau sich gleich darauf aus dem Staub macht, stürze ich in die dunkle Seitengasse, die einige Meter rechts von mir abzweigt.


        Ich habe ein kleines Déjà-vu, als ich keuchend an der kühlen Backsteinwand lehne, nicht weit von der Stelle entfernt, an der ich vor einigen Tagen von einer Frau getrunken habe.


        Ich hebe meine zitternden Hände in die Höhe, starre schockiert auf meine roten Finger, das restliche Blut, das an meinem Handgelenk langsam in Richtung Ellenbogen läuft. Ich kann nur erahnen, was passiert ist, als ich für einige Sekunden — oder Minuten? — die Kontrolle über mich und meinen Verstand verloren habe. Als langsam in mein Bewusstsein sickert, was gerade passiert sein muss, breche ich zusammen.


        Weinend sinke ich zu Boden.


        Versuche verzweifelt, in meinen Hosentaschen ein Taschentuch zu suchen, um das Blut von meinen Händen zu wischen. Aber ich finde keines. Panisch streife ich es an meiner Jeans ab, reibe wieder und wieder Handrücken und Handflächen darüber, doch noch immer schimmert die Haut hellrosa, und das Blut hat sich in den Handlinien und den Ritzen meiner Fingernägel gesammelt.


        Die Tränen rennen unaufhaltsam über meine Wangen. Ich will mein Gesicht in meinen Händen vergraben, doch ich will meine blutbefleckten Hände am liebsten weit weg von mir halten und mich nirgends berühren.


        Was habe ich getan? In aller Öffentlichkeit! Oh mein Gott … Ich habe auf öffentlicher Straße gekniet und das Blut eines Unfallopfers vom Asphalt … Entsetzt schluchze ich auf.


        Wie weit kann man sich selbst eigentlich noch erniedrigen? Ich fühle mich beschämt, wie der letzte Dreck.


        Ich bin eine Schande für die Vampirwelt.


        Und ich bin dumm! So unglaublich dumm! Hätte ich nur das Hotel nicht verlassen!


        Erneut schluchze ich auf, weil ich so unendlich wütend auf mich bin. Habe ich wirklich geglaubt, dass mein Hunger passé wäre, nur weil ich so viele Stunden abstinent geblieben bin? Wie konnte ich annehmen, dass ich kein Problem damit hätte, meine Lust nach frischem Menschenblut zu kontrollieren? Und warum um alles in der Welt habe ich mir von zu Hause keine Blutbeutel mitgenommen, nur für den Notfall! Dann wäre das hier vermutlich niemals passiert …


        Meine Verzweiflung wechselt sich mit meinem Selbsthass ab und hat mich völlig im Griff.


        Jetzt, da es zu spät ist und ich am Boden bin, kann ich die Dinge plötzlich glasklar sehen. Ich hätte trinken sollen, statt mich schlagartig entwöhnen zu wollen und es auf die harte Tour durchzuziehen. Aber ich war vorgestern so sauer auf mich selbst gewesen. So wütend über das, was ich Ethan angetan hatte — und indirekt natürlich auch Vic. Ich hatte geglaubt, diese Wut würde mir helfen, meine eigenartige vampirische »Spielsucht« abzulegen und darüber hinwegzukommen, mir einfach nehmen zu wollen, was ich brauchte.


        Einfach so, ja klar! Wie naiv bin ich eigentlich!


        Ich habe mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht! Ich habe mir vorgemacht, dass es in Ordnung wäre, meiner Natur als Vampir nachgeben und mich ausleben zu dürfen. Ich habe es mir geradezu schöngeredet.


        Du schwaches, jämmerliches Ding! Du Monster! Du widerwärtige Kreatur! Die ganze Zeit über hast du dich selbst belogen, um mit deinem Gewissen ins Reine zu kommen!


        Unglücklicherweise ist der Zorn in meinem Inneren meiner Ausnahmesituation nicht gerade zuträglich … Allmählich merke ich, dass sich mit zunehmender Emotionalität auch meine Blutgier wieder an die Oberfläche arbeitet. Und noch etwas anderes.


        Die Stimmen, die Gerüche.


        Nein, bitte nicht schon wieder! NEIN!


        Ich versuche verzweifelt, die abertausenden Geräusche einzudämmen, die in meine Ohren dringen und sich nicht mehr wie ein konstanter, leiser Geräuschpegel im Hintergrund halten lassen. Ich probiere, die belästigenden, intensiven Gerüche zu ignorieren, die auf mich einströmen.


        Mit einem Ruck stehe ich auf, wische mir behelfsmäßig die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen. Dann strebte ich weiter in die dunkle Gasse. Die Müllbeutel, die ich passiere, stinken so bestialisch, dass ich ihnen einen wütenden Tritt verpasse. Die Tüten fliegen einige Meter weit durch die Luft, bis sie auf dem Boden landen und aufplatzen. Der gesamte Unrat ergießt sich über die Breite der kleinen Straße. Essensreste, Tücher, Verpackungen, Kleidung, eine Pfanne, ein … Messer.


        Bevor ich groß überlege, was ich tue, greife ich es mir und ramme es in meinen Oberschenkel.


        »Ahhhh!« Ich schreie auf, als der brennende Schmerz mein Bein zu versengen scheint und in heiße Kohlen verwandelt. Der Schmerz strahlt in alle Richtungen aus, zieht sich bis in meinen Bauchraum. Mein Bein pulsiert, ich heule erneut auf.


        Der Schmerz vereinnahmt mein komplettes Empfinden — und löscht alles andere aus. Meine Blutgier. Und auch die Geräusche und Gerüche nehmen allmählich wieder ab.


        Als die Wunde sich langsam zu schließen beginnt und der Schmerz rapide abnimmt, habe ich nur einen einzigen Gedanken: Ich muss so schnell wie möglich zurück ins Hotel.


        In diesem Aufzug? Ich blicke an mir herab. Meine Sneakers sind rot gesprenkelt, ebenso wie meine Hose. Außerdem klafft im Stoff an meinem Oberschenkel ein blutgetränktes Loch von der Messerklinge und meiner Selbstverletzung. Meine Hände sind rosa verfärbt, und ich möchte gar nicht wissen, wie mein Gesicht aussieht. So kann ich unmöglich ins Hotel, ohne die halbe Belegschaft und die Gäste im Foyer manipulieren zu müssen. Nein, ich würde definitiv zu viel Aufsehen erregen.


        Ich muss es über die Feuertreppe versuchen.


        Aber ich kann nicht zurück zum Hotel, ohne erneut an der … Blutlache vorbeilaufen zu müssen.


        Ich lasse das Messer in meinen rechten Ärmel gleiten, gerade soweit, dass die Schneide noch herausschaut und mit der spitzen Seite in meiner Handfläche liegt. Dann umklammere ich fest die Klinge, die sich in mein Fleisch schneidet. Ich konzentriere mich auf das ekelhafte Brennen, das der Schmerz verursacht, und eile in die Richtung davon, aus der ich gekommen bin. Mittlerweile ist die Sonne untergegangen, sodass die Straße nur noch von den Laternen am Gehsteig beleuchtet wird. Ganz am Rand der Gebäude, im schützenden Schatten bewege ich mich fort, um mein Gesicht zu verbergen. Meine Augen sind starr auf dem Boden gerichtet, um ja nicht in Versuchung zu geraten, einen Blick auf die Blutlache zu erhaschen. Ich wage es noch nicht einmal, durch meine Nase einzuatmen. Stattdessen drücke ich das Messer fest in meine Handfläche, in der meine Blutstropfen vom Handballen in Richtung Fingerspitzen laufen.


        Im Eilschritt umrunde ich das Hotel und biege nach rechts in die Seitenstraße ab. Dort blicke ich mich hektisch um. Als ich mir sicher bin, nicht beobachtet zu werden, stoße ich mich am Boden ab und springe einige Meter in die Höhe. Ich lande auf der Außenseite des Geländers der zweiten Ebene der Feuertreppe, die ein kleines metallenes Klirren von sich gibt. Von dort springe ich immer weiter, bis ich beim zehnten Stockwerk angekommen bin. Noch immer umklammere ich das Messer wie einen Rettungsanker, der sich bei jedem festen Faustgriff tief in mein Fleisch bohrt und meine Sinne im Hier und Jetzt hält.


        Mit einem gewaltigen Ruck ziehe ich an der Feuerschutztüre, die unter meinem Kraftaufwand nachgibt und das Schloss aus den Angeln reißt. Dann betrete ich den kleinen Flur und bahne mir meinen Weg zurück in mein Hotelzimmer.


        Ich nehme die Chipkarte aus der Hosentasche, ziehe sie zitternd durch den Schlitz und stürme in mein Zimmer. Ich donnere die Türe hinter mir zu und strebe auf das Bad zu. Dann drehe ich das Wasser in der Dusche an, streife notdürftig meine Schuhe ab und stelle mich samt Klamotten unter den Wasserstrahl. Als das kalte Wasser auf mich trifft, schnappe ich nach Luft, doch ich zwinge mich, nicht zurückzuweichen.


        Schließlich sinke ich zu Boden und lehne mich an die Fliesenwand. Ich stelle meine Knie auf, auf denen ich meine Unterarme platziere, und lege meine Stirn auf den überkreuzten Armen ab. Reglos verbringe ich eine halbe Ewigkeit in dieser Position und bin selbst zum Weinen zu verzweifelt. Mein Kopf ist unfassbar voll und doch furchtbar leer. Ich kann kaum glauben, dass noch nicht einmal ein halber Tag vergangen ist, seit ich mir beim Blick in den Spiegel geschworen habe, dass ich es schaffe und ab heute alles anders werden würde. Doch dass dieses »anders« so aussehen würde, war damit sicher nicht gemeint …


        Ich muss an meine Verwandlung zurückdenken. An den Tag, der mich gewissermaßen den Tod gekostet hat. Ich war damals unfassbar nervös und voller Furcht gewesen. Doch jetzt erscheint mir das wie die größte Ironie des Schicksals: Jemand der denkt, dass der Tod das Angsteinflößendste ist, was ihm passieren kann, kennt die dunkle Seite des Lebens nicht. Er weiß nicht, dass das Leben wie ein Albtraum sein kann — aus dem es jedoch kein Erwachen gibt …


        

        Irgendwann muss ich vor Erschöpfung eingeschlafen sein. Denn als ich schließlich wieder erwache, sitze ich noch immer am Boden in der Dusche in meinem Hotelzimmer — am ganzen Körper wie Espenlaub zitternd. Ich erhebe mich, stelle das Wasser ab und streife meine nassen, schweren Klamotten von meinem klammen Körper. Achtlos lasse ich sie an Ort und Stelle liegen, wickle mich in ein flauschiges großes Frotteetuch und gehe ins Schlafzimmer. Dort lege ich mich in das trostlose große Doppelbett.


        Als ich an Vic denke, lasse ich meinen Tränen freien Lauf. Nach kürzester Zeit ist das Kissen von meinem nassen Haar und den unzähligen Tränen vollkommen feucht.
In den frühen Morgenstunden, kurz bevor die Sonne über den Horizont klettert, schlafe ich erneut ein und habe grässliche Albträume von blutüberströmten Leichen, blutrünstigen Vampiren und einer blutsüchtigen Kate, die ihren eigenen Ehemann aussaugt. Jedes Mal wenn ich erwache, ist die Helligkeit des Tages im Raum so übermächtig, dass mich die Müdigkeit nach nur wenigen Minuten erneut übermannt und mich wieder in die grauenvolle Welt meiner Albträume zurückschickt.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 13


        

      


      
        Victor



        

        Ich habe gerade mal ein paar Stunden geschlafen, denke ich, als ich wieder wach werde und mich ein bisschen wie durch den Fleischwolf gedreht fühle. Meine Arme sind links und rechts hinter mir an der Wand befestigt, und ich verspüre das dringende Bedürfnis, endlich wieder Bewegung in meine klammen Glieder zu bringen, weil ich inzwischen am ganzen Körper friere. Ich lehne meinen Kopf auf dem Boden sitzend zurück an die kalte Betonmauer und erschaudere kurz. Eine Blutmahlzeit würde die Kälte jetzt weitaus erträglicher machen und mich von innen heraus wärmen.


        Meine Gedanken schweifen zu Katlynn. Was sie jetzt wohl gerade macht? Wie weit wir wohl voneinander entfernt sind? Ich wünschte, ich hätte eine mentale Verbindung zu ihr, um mit ihr Kontakt aufnehmen zu können. Doch so muss ich darauf hoffen, dass es ihr gut geht. Dass sie nicht bereits wieder abgereist ist und im Augenblick wohlbehütet in ihrem Bett im Rose Garden liegt und schläft. Hoffentlich alleine, schiebe ich nach, vertiefe aber den Gedanken nicht weiter. In der Hinsicht muss ich ihr einfach vertrauen.


        Ich wünschte, ich hätte jemanden über ihren Verbleib unterrichtet, der nicht hier mit mir zusammen gefangen ist. Dann hätte derjenige sich jetzt auf die Suche nach ihr machen können, und wir würden keine Zeit verlieren, ihr zu helfen. Außerdem hätte ich so die Gewissheit, dass sich zwischenzeitlich jemand um sie kümmert, weil ich selbst es mal wieder irgendwie vermasselt habe.


        Verflucht, was würde ich dafür geben, zu wissen, dass mit ihr alles in Ordnung ist! Ich kann damit umgehen, dass mir Schmerzen zugefügt werden und es mir richtig mies geht, solange ich nur weiß, dass sie okay ist. Doch mit der Vermutung oder Gewissheit zu leben, dass es ihr schlecht geht, egal ob physisch oder psychisch, komme ich nicht klar. Dann fühle ich mich absolut ohnmächtig und wie gelähmt — und dieses Gefühl ist einfach vernichtend. Ich weiß, wovon ich spreche, weil Katlynn und ich schließlich vor einigen Monaten etwa zwei Wochen lang getrennt gewesen sind. Und ich kann ohne mit der Wimper zu zucken behaupten, dass es die schlimmste Zeit meines Lebens war. Katlynn so verletzt zu sehen, hat mir das Herz aus der Brust gerissen und mich der Hölle ein Stück näher gebracht. Und im Moment kommt mit jeder Stunde, die ich von ihr getrennt bin, dieses ätzende Gefühl Stück für Stück zurück. Ich fühle mich schuldig, sie in diesem Augenblick im Stich zu lassen, und weiß auch ohne mentale Verbindung, dass sie mich gerade mehr braucht, als es ihr vielleicht selbst bewusst ist.


        Gott, was habe ich nur für ein eigensinniges, stures, wundervolles Mädchen geheiratet. Ich würde sie um nichts in der Welt hergeben wollen. Ich liebe sie mit Haut und Haar, mit jeder Faser meines Körpers und meines Seins. Und darum bete ich inständig, dass ihrem besten Freund das auch klar wird, wenn ihn diese Tatsache schließlich zu der Erkenntnis führt, dass ich kein Monster bin und ihr niemals Schaden zufügen würde.


        Ich soll Katlynn umgebracht haben? Das ist wirklich der größte Witz des Jahrhunderts!


        Aber wenn ich rational darüber nachdenke, fange ich an, Jeremy ein Stück weit zu verstehen. Wenn ich nichts über Vampire wüsste außer dem Humbug, der in Legenden und schaurigen Romanen in Form von Halbwissen vermittelt wird, dann würde ich auch Sorge um meine beste Freundin haben. So gesehen muss ich es ihm fast gutheißen, dass er sie nur vor uns beschützen wollte. Wenn er nicht so angsterfüllt und voreilig gehandelt hätte, dann hätte ich jetzt behauptet, dass Katlynn nichts Besseres passieren konnte, als zwei solcher Männer an ihrer Seite zu haben, die sie mit allem, was sie ausmachen, beschützen und verteidigen wollen. Aber Jeremy ist und bleibt eben ein ewiger Konkurrent. Und somit wird er es trotz allem niemals in die TOP 10 der meist geschätzten Leute in meinem Leben schaffen. Ausgeschlossen, solange ich weiß, dass meine Süße zu Teenagerzeiten schwer in ihn verliebt gewesen ist. Ausgeschlossen, solange er so attraktiv und sportlich aussieht. Ausgeschlossen, solange Jeremy und sie Arbeitskollegen sind und sich daher beinahe täglich sehen. Unter diesen Umständen gibt keinen einzigen Grund, der ihn in meine TOP 10 katapultieren könnte. Doch, einer würde mir tatsächlich einfallen: wenn er feststellen würde, vom anderen Ufer zu sein. Ich glaube, dann würde ich ihn vor Freude sogar knutschen, hetero hin oder her.


        Ich muss leise auflachen, weil ich bei diesem Gedanken an unsere Kabbelei von heute Nacht denken muss.


        »Kannst du auch nicht schlafen?«, meldet sich Valentin von nebenan zu Wort, der mich offensichtlich gehört hat.


        »Nicht mehr, nein. Ich muss andauernd über unsere verfahrene Situation nachdenken. Und über Katlynn. Und Jeremy. Warum auch musste ausgerechnet seine Manipulation misslingen, verdammt! Und weißt du, was mich noch an der Sache nervt? Dass Jeremy jetzt über uns Bescheid weiß und die Lunte künftig riechen wird. Ich werde vermutlich nie wieder die Chance haben, ihn zu manipulieren. Er wird mir nie wieder in die Augen sehen, wenn wir uns unterhalten, wetten?«


        »Warum solltest du ihn manipulieren wollen? Das klingt gerade so, als hättest du noch eine Rechnung mit ihm offen.«


        »So ähnlich, ja. Schon seit damals will ich wissen, ob in der Zeit unserer Trennung etwas zwischen Katlynn und ihm gelaufen ist. Ich musste mich schon mehr als einmal zusammenreißen, ihm nicht auf diese Weise die ganze Wahrheit zu entlocken. Einzig und alleine, dass Katlynn mir auf die Schliche kommen könnte, hat mich bisher daran gehindert. Hey, die beiden haben immerhin über zwei Wochen lang zusammengewohnt! Und sie waren gemeinsam im Ferienhaus am Lake Lanier. Sie hat sich von ihm trösten lassen, Herrgott! Möchte nicht wissen, wie er das angestellt hat … Katlynn ist eine Augenweide, und Jeremy ist nicht blind. Ich bin nur froh, dass sie nicht das Bett geteilt haben.«


        »Woher weißt du das?«


        Grube geschaufelt, selbst hineingefallen. »Ja, okay, ich gebs offiziell zu. Ich bin ein Stalker. Ich habe sie nachts in Jeremys WG beobachtet. Von der anderen Häuserseite aus. Zumindest das eine Mal war sie alleine. Beim anderen Mal waren die Vorhänge zugezogen.«


        »Würdest du tatsächlich wissen wollen, was in der Zeit damals geschehen ist? Also, ich glaube, ich würde es nicht, getreu dem Motto: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«


        »Ich glaube, ich möchte es deshalb wissen, damit ich einen echten Grund habe, Jeremy hassen zu können. Weil ich befürchte anzufangen, ihn vielleicht doch noch irgendwann zu mögen.«


        »Das Argument war jetzt typisch Du«, lacht Valentin auf. »Wenn ich es richtig heraushöre, gehst du also davon aus, dass zwischen den beiden etwas gewesen ist.«


        »Ja, das tue ich.«


        »Aber du weißt es nicht sicher. Und du weißt auch nicht genau, was. Hast du mit Lynn schon mal darüber gesprochen?«


        Ich seufze auf. »Seit unserer Wiedervereinigung nicht mehr, nein. Keine Ahnung warum.«


        »Du hast Angst vor ihrer Antwort.«


        Ich schweige einen Moment, bevor ich ihm antworte. »Das war mir noch nie so bewusst. Aber ich glaube, du hast recht. Ich habe mir immer eingeredet, es würde daran liegen, dass ich mit dieser Frage unser gegenseitiges Vertrauen und ihre damalige Antwort im Haus am Lake Oconee anzweifle. Aber in Wahrheit fürchte ich mich tatsächlich vor meiner Reaktion auf ihre Antwort.«


        »Dann solltest du es vielleicht einfach dabei belassen. Denn eines muss dir auch klar sein: Ihr wart in der Zeit nicht zusammen. Faktisch könntest du Lynn also keinen einzigen Vorwurf machen, egal was sie getan hat. Und ihm auch nicht. Er ist auch nur ein Mann, der weiß, was gut ist.«


        Ich knurre, presse meinen Kiefer aufeinander, als ich merke, wie sich meine Reißzähne verlängern. Ich kneife die Augen fest zusammen, als könnte ich die ätzenden Bilder von ihr und Jeremy auf diese Weise vertreiben. Wie sie aufeinander liegen, nackt, sich küssen, er in sie eindringt … Ich glaube, ich muss mich gleich übergeben.


        Ich schüttle den Kopf und schnaube. Nein, meiner Katlynn darf niemand zu nahe kommen. Ganz gleich, ob wir zusammen sind oder nicht. Und es ist mir dabei egal, ob es in der Menschenwelt einen ungeschriebenen moralischen Passus gibt, der einem erlaubt zu tun, was man möchte, wenn man getrennt ist. In der Vampirwelt ist sie Mein. Und jetzt, da Katlynn selbst Vampirin ist, weiß ich, dass sie mein Besitzerdenken versteht.


        »Also wäre es für dich okay«, entgegne ich provokativ, »wenn Amanda und du eine Beziehungspause einlegen und sie sich derweil von einem anderen Typen ordentlich durchvögeln lassen würde?«


        »Nein, natürlich nicht! Aber du darfst die menschlichen Moralvorstellungen nicht immer mit den vampirischen mischen. Katlynn war zum damaligen Zeitpunkt noch ein Mensch. Sie dachte, fühlte, handelte wie ein Mensch. Also stand es ihr zu, in eurer Pause zu tun, was immer sie wollte. Ich glaube, du bist schon viel zu lange Vampir, als dass du das mit einem menschlichen Verstand noch nachvollziehen könntest.«


        »Okay. Ich glaube, ich möchte jetzt nicht weiter über dieses Thema sprechen. Wenn ich noch wütender werde, drohe ich innerlich zu platzen. Und im Augenblick habe ich keine Möglichkeit, meinen Zorn abzureagieren.«


        

        Nachdem ich mich beruhigt habe, döse ich noch ein paar Stunden unruhig vor mich hin und träume wirres Zeug. Dann werde ich irgendwann von den Stimmen einiger Männer in der Nähe wach. Ich stelle mich darauf ein, dass sie jeden Moment hier auftauchen werden. Es dauert tatsächlich nicht lange, und die Zwillinge erscheinen in der Türe, um uns gutgelaunt einen »wunderschönen guten Morgen« zu wünschen.


        Rutscht mir doch den Buckel runter!, grolle ich innerlich, während sie gemächlich den Flur auf und ab schreiten. Wie auch gestern schon, bin ich wieder ihre erste Wahl. Auf einen neuen Tag voller Schmerz und Perversitäten!


        

        »Heute werden wir erst einige Experimente durchführen, bevor wir dir Blut abzapfen.«


        Ich befinde mich wieder auf der Liege und bin festgeschnallt. Crusoe, der in Wirklichkeit übrigens Jason heißt, wie ich vorhin mitbekommen habe, erläutert mir die heutige Agenda. Der Anführer-Zwilling hat nun also auch einen Namen — was jedoch nichts an der Tatsache ändert, dass er ein Arschloch ist und bleibt.


        Im Übrigen ebenso wie sein Bruder, der prompt den Beweis dafür liefert, indem er sich an meinen Versuchskaninchen-Vorzügen ergötzt. »Wir drei sind nämlich schon äußerst gespannt, wie schnell deine Regenerations-Fähigkeiten sind.«


        Mit »drei« meint er sich, sein optisches Pendant und den Typen, der sich am anderen Ende des Raumes befindet, und den ich hier noch nicht gesehen habe. Alle drei tragen ihre lächerlichen Spezial-Schutzbrillen.


        »Seid mal lieber nicht allzu gespannt«, murmle ich. »Wartet es nur ab, ihr Idioten. Wir ernten, was wir säen.«


        »Was laberst du?«, fragt Jeff von links neben mir, während Crusoe mich von der rechten Seite anknurrt. »Schnauze, Missgeburt. Wer hat dir eigentlich erlaubt, zu reden!«


        Seine Beleidigung prallt an mir ab. Doch ihn weiter zu provozieren, würde mich gerade wahnsinnig anmachen. Dumm nur, dass ich im Moment leider eindeutig am kürzeren Hebel sitze, also lasse ich es lieber bleiben.


        »Dir wird dein Grinsen gleich noch vergehen«, zieht Jeff nach, und ich frage mich, ob sie wohl auch so großkotzige Reden schwingen würden, wenn ich ihnen im vollen Besitz meiner Kräfte gegenüberstehen würde.


        »Arco!«, schnauzt Crusoe hinter seine Schulter zu dem unbekannten jungen Typen mit braunem Haar. »Die Sachen vom Tisch!«


        Arco? Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Heißen so nicht nur Hunde? Würde ja dazu passen, dass Crusoe ihn wie seinen persönlichen Schoßhund behandelt.


        Arco macht artig bei Fuß und tritt neben Crusoe.


        »Hier, Boss.« Er legt ein paar Instrumente auf dem Beistelltisch ab, die ich argwöhnisch beäuge.


        Ende des 19. Jahrhunderts genoss ich in Florida bei einem Sensei der japanischen Schwertkampfkunst einige Wochen lang ein Intensivtraining, um meine Nahkampffähigkeiten zu erweitern. Daher weiß ich, dass das gefährliche Ding da auf dem Tischchen ein Kurzschwert ist, ein japanisches Wakizashi. Und irgendwie wird mir beim Anblick der Waffe gerade ein wenig anders … Ich wünschte, ich hätte nicht gewusst, dass Samurai-Schwerter so scharf sind, dass sie Knochen mühelos durchtrennen können.


        »Und jetzt an den Computer. Ich diktiere.«


        Arco tut wie ihm geheißen und pflanzt sich auf den Stuhl vor der Schreibtischreihe hinter mir.


        »Datum, Uhrzeit. Und bevor du fragst: Sieh auf den Kalender, ich habe keine Ahnung, der Wievielte heute ist. Hier unten verliert man echt jegliches Zeitgefühl. Was schreibst du denn immer noch? Schreibst du die Jahreszahl in Buchstaben, oder was?«


        Arcos Getippe endet.


        »Gut. Also. Special Force Supernatural Unit V. Versuchsreihe am — in Anführungszeichen — lebenden Objekt, Teil zwei. Amputationen. Beginn mit Vampir Nummer eins. Genaues Vampiralter unbekannt. Anhand der Analyse seines Blutes vermutlich mindestens einhundert Jahre alt. In Klammern: Vergleich mit den anderen fünf Versuchsobjekten, etwa mittleres Alter. Letzte Verabreichung einer Ampulle Silberwasser à 15 Milliliter vor einer Stunde. Hast dus?«


        »Noch nicht ganz. Wie war das nochmal? Mittleres Alter …?«


        Crusoe schnauft genervt durch. »Mann, nächstes Mal besorg ich mir eine Tippse, die Steno kann. Eine mit geilen Titten. Dann hab ich wenigstens was zum Glotzen, wenn sie ansonsten strohdoof sein sollte. Oder, vielleicht könnte ja unsere persische Schönheit in unsere Dienste treten? Hey, die Idee ist gar nicht so übel! Warum bin ich da noch nicht eher drauf gekommen!«


        Er wendet sich an mich. »Dann könnte sie sich gleich mal seelisch darauf vorbereiten, was ihr und dem Rest von euch hier heute noch blüht.«


        Sein Lachen ist so ekelhaft, dass mir gleich die Galle hochkommt.


        »Jeff, Bruderherz, was meinst du? Sollen wir die Prinzessin holen?«


        Ich sehe nach links zu Jeff, der seinen Bruder mit leuchtenden Augen ansieht. »Du hast immer die besten Ideen, das muss man dir lassen.«


        »Arco? Hoch mit dir! Ihr holt sie! Und vergesst nicht, ihr zuvor eine Dosis zu verabreichen.«


        Als ich einige Minuten später Schritte höre, dreht es mir den Magen um. Ich musste in den letzten Augenblicken unentwegt daran denken, dass es für mich das schlimmere Übel ist, zu wissen, dass Zara mir auf Gedeih und Verderb zusehen muss, als selbst Schmerzen zu erfahren.


        Ich hebe meinen Kopf, als sie Zara unter ihre Arme geklemmt in den Raum führen. Sie schenkt mir ein müdes Lächeln, als sie mich auf der Liege erblickt. »Hey Süßer.«


        »Hey«, entgegne ich schlicht, weil ich keine Ahnung habe, was man in solch einer Situation sagen soll.


        »Oh hallo, meine Schöne«, raunt Crusoe. »Schade, dass du mich noch nie Süßer genannt hast. Wie verschaffe ich mir ein solches Privileg?«


        »Fahr zur Hölle, du Wichser!«, faucht Zara.


        Als Crusoe auf sie zugeht, fasst er ihr mit einer Hand unters Kinn und drückt dabei grob ihre Wangen zusammen. »Pass auf, was du sagst, Miss Persia. Vergiss niemals, wer hier gerade die Macht hat.«


        Hilflos zerre ich an meinen Fesseln, weil ich innerlich zu platzen drohe. »Lass sie verdammt nochmal in Frieden, du feiges Dreckschwein!«, knurre ich. »Zieh deine perversen Spielchen an mir durch und lass sie in Ruhe!«


        Crusoe lacht dreckig, lässt Zaras Gesicht schließlich los. »Sieh an, seine Beißerchen sind schon ausgefahren, so wütend ist er. Na, wie wütend wird er wohl werden, wenn ich seiner Freundin an die Titten fasse?«


        Crusoe drängt sich provokativ an Zara, seine rechte Hand landet auf ihrem Ausschnitt.


        »FINGER! WEG! VON! IHR!« Mein Atem geht schwer, und ich bebe vor Wut am ganzen Körper.


        Zara, deren Arme bewegungsunfähig sind, weil Jeff und Arco sie festhalten, zieht ihren Kopf zurück, um ihrem Gegenüber mit dem eigenen Schädel eine ordentliche Kopfnuss zu verpassen.


        Crusoe schreit vor Schmerz auf und fasst sich an die Augenbraue.


        »Was soll das, du …« Dann holt er aus, und seine Hand landet mit einem lauten Schlag auf Zaras Wange. »… Schlampe!«


        Zara verzieht keine Miene, doch ich kann meinen Zornesausbruch nicht mehr im Zaum halten. Eine üble Hasstirade verlässt meinen Mund. Und als mir schließlich die Flüche ausgehen, ist alles, was ich sekundenlang höre, mein lautes Schnaufen und das Rauschen des eigenen Blutes in den Ohren.


        »Haben wir uns wieder beruhigt, ja?« Crusoe wirft einen abschätzigen seitlichen Blick auf mich. Dann bellt er Arco an. »Auf den Stuhl mit ihr. Sie soll weiterschreiben.«


        Zara wird weitergezerrt. »Einen feuchten Kehricht werde ich für euch tun! Ihr könnt mich mal!«


        Es gibt ein kleines Gerangel, sie wird offensichtlich auf den Stuhl niedergedrückt.


        »Dir wird gar nichts anderes übrig bleiben, meine Liebe!«, entgegnet ihr Crusoe, der wieder neben mir steht, barsch.


        Im nächsten Moment höre ich, wie sich Zara hinter mir gegen Jeff und Arco zu verteidigen beginnt.


        »Na, na, na.« Sofort eilt Crusoe zu ihr, als ich Jeff aufstöhnen höre. Offensichtlich hat sie es geschafft, ihm eine zu verpassen. Ich zolle ihr höchsten Respekt, dass sie es in diesem Zustand schafft, ein wenig Kraft in ihre Arme fließen zu lassen. Mir ist das bisher jedenfalls noch nicht gelungen. Aber vielleicht wirkt das Silberwasser bei ihr von Mal zu Mal einfach ein bisschen weniger. Immerhin ist sie bereits 512 Vampirjahre alt und besitzt mächtigeres Blut, als wir anderen vier.


        Ich drehe meinen Kopf, soweit es geht, und sehe gerade noch, dass Crusoe Zara ein Messer in den Rücken rammt. Sie stöhnt schmerzerfüllt auf und sinkt auf dem Stuhl zusammen.


        »Und jetzt schreib gefälligst!«, ruft er harsch.


        Dann kommt Crusoe zurück zu mir. Ich merke an seinem rasenden Puls, dass er wütend ist, weil die Sache offensichtlich nicht so problemlos vonstattengeht, wie er es sich ausgemalt hat. Schnaubend nimmt er das Wakizashi vom Tisch — und holt aus.


        Alles geht so wahnsinnig schnell. Das Schwert saust auf meinen Arm nieder und trennt meine Hand ab, die zu Boden fällt. Ein sauberer Schnitt knapp hinter dem Handgelenk, das mittels der Silberschnallen festgemacht ist.


        Im ersten Moment sehe ich lediglich auf meinen Armstumpf nieder, bin viel zu geschockt, um bewusst zu registrieren, was gerade passiert ist. Dann kommt der Schmerz.


        Ich schreie.


        Und schreie.


        Ich habe in meinem Leben schon viel Schmerz ertragen. Aber ich habe noch nie einen Körperteil beim Kampf verloren. Der Schmerz ist unbeschreiblich. Stärker als alles, was ich bisher gefühlt habe. Mir wird schwindelig, schlecht. Für einen Moment verliere ich das Bewusstsein, bin auch danach wie im Delirium, weil der Schmerz alles vereinnahmt.


        Dann höre ich irgendwann Zaras Wimmern hinter mir, und die Realität hat mich allmählich wieder. »Vic, oh Gott, Vic … es tut mir so leid …«


        Ich keuche, knurre. Mir ist heiß und kalt, abwechselnd. Am Rande bekomme ich mit, wie Crusoe Zara anweist, gefälligst zu schreiben, was er diktiert.


        Während mein Arm zu heilen beginnt, die Hand allmählich nachwächst, Haut und Knochen sich neu bilden, werden die Schmerzen, das Pochen und Pulsieren abermals unerträglich.


        Minuten vergehen. Oder Stunden?


        Ich glaube im Nachhinein, ich befand mich in einem Schockzustand. Doch irgendwann ist es überwunden.


        »Sieh mal einer an! So schön und komplett wie zuvor! Schreib, meine Prinzessin: Immer wiederkehrender Bewusstseinsverlust, gleichmäßiger Regenerationsverlauf von Haut und Knochen, Hand vollständig nachgewachsen nach … einer Stunde und 57 Minuten.«


        Ich glaube, ich war wirklich einige Zeit lang weggetreten gewesen. Ich hätte auf eine wesentlich kürzere Zeitspanne getippt, auch wenn mir bewusst ist, dass solch schwerwiegende Heilungen nicht innerhalb weniger Minuten vonstattengehen.


        »Weitere Vorgehensweise: Blut abzapfen, zwei Liter. An Invaliden testen. Beobachtung des Fortschrittes der Regeneration ihrer Verletzungen unter dem Einfluss des Vampirblutes im direkten Vergleich zur Rehabilitationsgeschwindigkeit bei Vampir Nummer eins.«


        Der Klang von Zaras Fingern, die widerwillig auf die Tastatur einhacken, gepaart mit ihrem leisen Wimmern, bricht mir beinahe das Herz. »Ich will hier nicht sterben, Vic«, flüstert sie so leise, dass nur ich es hören kann.


        »Das werden wir nicht, Zara«, entgegne ich in derselben gedämpften Lautstärke. »Nein, das werden wir ganz bestimmt nicht. Das werde ich meiner Süßen nicht antun.«


        

        An diesem Abend sind wir alle so erschöpft und fassungslos von den Qualen, die uns angetan wurden, dass wir die meiste Zeit über schweigen, als wir alle fünf wieder hier unten versammelt sind.


        Manchmal gibt es kaum mehr etwas, das einem noch Hoffnung bringt. Manche Situationen scheinen so ausweglos, und manches Mal scheint alle Rettung unendlich fern zu sein …


        Und so schicke ich, obwohl ich nicht gläubig bin, ein Stoßgebet gen Himmel, dass Jeremy uns nicht im Stich lässt oder ein anderes Wunder geschehen möge. Manchmal scheint das Einzige, das uns nicht durchdrehen lässt, der Glaube an den Glauben zu sein. Der Glaube, dass es vielleicht doch irgendwo irgendetwas oder jemanden gibt, der unsere Wünsche und Nöte erhört.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 14


        

      


      
        Kates Gegenwart



        

        Nachdem ich das fünfte Mal wimmernd aus meinen Albträumen erwache, werfe ich einen Blick auf den Radiowecker meines Nachttisches. 2:29 pm.


        Quälend langsam setze ich mich im Bett auf und schnappe mir die Fernbedienung, um den Fernseher zu aktivieren und nicht sofort wieder einzuschlafen. Dann wähle ich die Nummer der Rezeption und bestelle mir einen Kaffee und einen dreifachen Whiskey auf mein Zimmer.


        Als der Zimmerservice klopft und mir meine Bestellung bringt, ist er so höflich, seine Gesichtszüge bei meinem Anblick nicht entgleiten zu lassen. Ich habe mich weder geschminkt noch meine Haare gemacht, die nach meinem nächtlichen Duschmarathon und dem grauenvollen Schlaf sicher in sämtliche Richtungen abstehen. Ich entschuldige mich mit einem Lächeln und einem dicken Trinkgeld bei ihm für meinen Auftritt und schließe die Türe hinter mir. Bevor ich das Chaos im überfluteten Bad betrete, exe ich den Whiskey und atme einmal tief durch.


        

        Trotz meiner erdrückenden Melancholie, resultierend aus Selbsthass und der Nachwirkung der Albträume, bringe ich mich irgendwie durch den Nachmittag, ohne allzu viele Gedanken an gestern Abend zu verschwenden.


        Mein Eins-A-Ablenkungsprogramm besteht aus Daily Soaps, Shopping Channels und Alkohol. Jeder Menge davon. Bis sieben Uhr am Abend habe ich — neben dem dreifachen Whiskey — einen pappsüßen Erdbeer-Margarita, zwei Cosmos und zwei Gläser Long Island Icetea intus. Nicht zu vergessen die fünf Frust-Schokoriegel, die ich verdrückt habe — alles in allem etwa der Zwei-Tages-Kalorienbedarf einer Frau. Alkohol und Schokolade, der absolute Kalorien-Albtraum eines jeden figurbewussten Menschen. Während Mike und Molly sich gerade einen verbalen Schlagabtausch im TV liefern, denke ich darüber nach, wie unheimlich froh ich doch sein kann, eine Vampirin zu sein und aufgrund meines hervorragenden Stoffwechsels all diese Kalorien verdrücken zu können, ohne a) ein einziges Gramm zuzunehmen und b) nicht voll wie eine Haubitze zu sein. Hey! Wenn das mal nicht zwei triftige Gründe sind, vor purem Glück Purzelbäume zu schlagen! Ich muss aufpassen, dass mich der Sarkasmus nicht in den Hintern beißt.


        Ich hebe den Hörer des Telefons links neben mir auf dem Nachttisch ab und wähle zum vierten Mal heute die Nummer der Rezeption.


        »Hier nochmal Zimmer 1005 — und nein, ich bin immer noch nicht beschwipst.« Ich muss grinsen, als ich mir den netten Mr Cooper vorstelle, der meine vierte Bestellung entgegennimmt und sich hundertprozentig seinen Teil denkt. »Ich hätte gerne noch einmal zwei Cosmos … Nein, das wärs, danke.«


        Zehn Minuten darauf, als gerade eine neue Folge Mike & Molly beginnt, klopft es an meiner Türe. »Zimmerservice!«


        »Moment!«


        Ich werfe die Kissen von meinem Schoß, steige aus dem Bett und durchquere in meinem weißen Top und den bequemen pinken Hotpants den Raum. Der beige Teppichboden unter meinen nackten Füßen ist angenehm flauschig.


        Ich reiße die Türe auf — und erblicke Ethan.


        »Oh, hi«, begrüße ich ihn erstaunt.


        »Selber hi … dunkelhaarige Schönheit.« Er mustert mich ausgiebig. »Wow, deine neuen Haare sehen aus der Nähe noch toller aus! Sie machen einen komplett anderen Typ aus dir. Du wirkst damit irgendwie … noch geheimnisvoller.«


        Ich lächle ihn matt und verhalten an.


        Mein Gegenüber räuspert sich kurz. »Tja, ich dachte, diese Bestellung aus Zimmer 1005 bedarf dieses Mal einer besonderen Bedienung durch mich.« Er schenkt mir sein süßes Sonnyboy-Lächeln und fährt sich mit der freien Hand durch sein blondes, leicht gelocktes Haar, während er in der anderen das Tablett balanciert, auf dem meine zwei Cosmos stehen. Strandkleidung und ein Brett unter dem Arm, und er würde glatt als Surfer durchgehen, denke ich mir.


        Ich versuche, mein Lächeln nicht allzu aufgesetzt wirken zu lassen, als ich es erwidere. Mein schlechtes Gewissen ihm gegenüber ist noch immer präsent. »Das ist aber eine Überraschung. Komm doch kurz rein!«


        »Ich würde gerne, aber ich hab leider noch bis zehn Dienst und muss gleich wieder unten sein.«


        »Oh schade. Okay.«


        »Wo darf ich?« Ethan deutet mit dem Kinn auf die Getränke vor seiner Nase.


        »Bitte auf den Nachttisch.« Ich mache ihm Platz und beobachte, wie er seinen Blick kurz durch den Raum schweifen lässt, bevor er das kleine Tablett an dem Ort meiner Wahl abstellt. Dann nimmt er die leeren Gläser von dort auf, um abzuräumen.


        »Danke dir, Ethan.«


        »Gern.« Er läuft zurück zur Zimmertüre, an der ich noch immer stehe. Als er an mir vorbeigegegangen ist, dreht er sich zu mir um und holt kurz Luft. »Kate …« Er sieht mich an und knabbert an seiner Unterlippe, die er gleich darauf wieder loslässt. »Ist alles in Ordnung mit dir? Mein Kollege meint, das wäre schon die vierte Bestellung für heute Nachmittag aus Zimmer 1005. Und da du, wie ich jetzt sehe, offensichtlich alleine bist … Ich wollte mich kurz davon überzeugen, dass alles okay ist.«


        Ich ziehe kurz die Augenbrauen hoch. Ein nahezu Fremder, der sich Sorgen um mich macht. Ich fühle mich in diesem Augenblick wirklich geschmeichelt. »Das ist lieb von dir. Danke, mir geht es soweit gut.«


        »Na ja. Der ganze Alkohol … Für mich sieht das nicht gerade danach aus, als würde es dir gut gehen.« Er wirft einen kurzen skeptischen Blick auf die neuen Cosmos auf meinem Nachttisch und die leeren Cocktail-Gläser in seiner Hand. »Ich habe dich gestern kurz gesehen, als ich vor dem Hotel eine Zigarettenpause gemacht habe. Bei der Sache mit dem Unfall.«


        Wenn mein Herz noch schlagen würde, hätte es gerade vor Schreck einen Schlag ausgesetzt. Als mir wieder bewusst wird, dass ich gestern für einige Momente lang völlig weggetreten gewesen bin und keine Ahnung habe, wer meine verzweifelte Blutgier alles beobachtet hat, will ich schon ansetzen, ihn zu manipulieren …


        »Erst hätte ich dich aufgrund deiner dunklen Haare kaum erkannt. Ich musste tatsächlich dreimal hinsehen … Du standst wie erstarrt da, am Rande der Menschenmenge. Und als ich mich nach einem Gespräch mit meinem Kollegen einige Augenblicke später wieder umgedreht habe, warst du plötzlich verschwunden. Ich hab dich gar nicht an mir vorbeigehen sehen.«


        »Ach so. Ja.« Ich atme innerlich erleichtert auf und lege meine Hand an den Griff der Türe, an der ich lehne. »Ich bin umgedreht, um noch etwas zu besorgen, das ich vergessen hatte. Und der Alk heute …« Ich verziehe entschuldigend meinen Mund und zucke die Schultern. »Was solls. Ich gebs zu. Ich habe dich vorhin angeschwindelt. Mein Leben« … wenn man es noch so nennen will … »ist gerade nicht so rosig. Ich … mein Mann fehlt mir so sehr.« Zumindest so viel kann ich verraten.


        »Nur Heimweh? Oder steckt da noch mehr dahinter?«, fragt er vorsichtig.


        »Mehr. Leider.«


        »Oh, okay.« Er sieht mich mit seinen großen blauen Augen an. »Sonst hätte ich dir geraten: Auf und zurück nach Atlanta. Aber dass es so einfach nicht ist, habe ich mir schon gedacht.«


        Ich schenke ihm ein gequältes Lächeln und bin hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, mich jemandem anvertrauen zu können und dem Wunsch, alleine zu sein, um über genau diese Sorgen eben nicht reden zu müssen.


        »Ich sehe es dir an, du wärst jetzt gerne wieder alleine mit deinen zwei Tröstern.« Er zeigt mit dem Kinn in Richtung meiner Cosmos. »Aber wenn dir doch nach einem Zuhörer aus Fleisch und Blut ist …«


        »Danke, Ethan. Wirklich.« Ich weiß es ehrlich zu schätzen, dass er mir seine Schulter zum Ausheulen anbietet, obwohl er mich erstens so gut wie gar nicht kennt und zweitens weiß, dass ich vergeben bin. Oder plant er etwa, meine gedrückte Stimmung auszunutzen? So zurückhaltend wie er in Sachen Frauen zu sein scheint, kann ich mir das jedoch nicht vorstellen. Es soll ja tatsächlich noch Menschen geben, die ohne jegliche Hintergedanken ehrlich und aufrichtig nett sind und sich um ihre Mitmenschen kümmern.


        Ethan wendet sich von mir ab, läuft einige Schritte weit den Gang hinab. Als ich gerade die Türe schließen will, ruft er: »Wir servieren heute im Restaurant übrigens vorzüglichen gegrillten Lachs mit Safransoße und Frühlingsgemüse. Zum Dessert gibt es luftig geschlagene Schokoladenmousse auf einem Erdbeerbett.« Er hat seinen professionellen Ton angeschlagen, was mir ein Lächeln entlockt. Ich blicke um die Ecke auf den Flur hinaus und sehe, dass er zu mir zurückblickt, während er sein Jackett strafft, an dem sein Namensbutton befestigt ist. »Wenn Madame möchte, ist sie herzlich eingeladen. Auf Kosten des Hauses.« Dann wendet er sich wieder um und strebt auf die Aufzüge zu.


        »Ethan?« Er stoppt und dreht sich erneut zu mir. »Hast du Lust, heute Abend mit mir noch etwas zu unternehmen? Nach deiner Schicht?«


        »Sehr gerne«, antwortet er aufrichtig. »Treffen wir uns um 22:15 in der Lobby?«


        »In Ordnung. Bis später.«


        Ich bin heilfroh über ein bisschen Abwechslung nach den tristen und alkohollastigen Nachmittags- und Abendstunden mit mehr oder weniger eintönigem Fernsehprogramm. Und als ich über die Tatsache sinniere, wie dringend ich Ethan am liebsten mit all meinen Sorgen zuquatschen würde, merke ich, wie sehr mir nicht nur mein Vic, sondern allmählich auch mein bester Freund Jeremy sowie Zara wie die Hölle fehlen. Ich sollte — nein ich will! — wirklich dringend wieder nach Hause.


        Aber wie werden meine Freunde vampirischer Natur reagieren, wenn ich zurück bin?


        Auf einmal habe ich tierische Angst, dass sie meine Schwäche belächeln werden — auch wenn sie es vermutlich nie offen vor mir zugeben würden.


        Ich hab noch nie eine junge Vampirin gesehen, die sich dermaßen anstellt!


        Der bloße Gedanke daran, ihnen in die Augen blicken zu müssen und mir meine Taten hier in New York bewusst zu machen, erfüllt mich mit tiefem Schamgefühl.


        Und ein weiteres Mal nagt die Unsicherheit wie ein kleiner gieriger Borkenkäfer an meinem Selbstwertgefühl.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 15


        

      


      
        Kates Vergangenheit


        

        Das desaströse Treffen mit Jer war nun beinahe zwei Wochen her. Zwischenzeitlich hatten wir auch unser Doppeldate erfolgreich hinter uns gebracht, und ich fühlte mich durch Vics Beisein nicht mehr ganz so verloren und hilflos. Auch Jer war anschließend wieder einigermaßen beruhigt, als er gesehen hatte, dass das Treffen mit ihm offensichtlich tatsächlich nur auf meine emotionale Berg- und Talfahrt im Zusammenhang mit meiner »Periode« zurückzuführen gewesen war, ich weder schwanger war noch in unserer Absenz-Phase irgendeinen psychischen Schaden durch die »vermeintliche sexuelle Versklavung« genommen hatte.


        Ich hatte bei der Gelegenheit im Steakhouse übrigens tatsächlich Liv, Jeremys neue Flamme, kennengelernt und war sofort positiv von ihr angetan. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, die zwei passen perfekt zusammen. Auch optisch sind die beiden ein hübsches Paar. Mit ihren dunkelbraunen, langen Haaren, den ebenso dunklen Augen und Brauen und ihrem olivfarbenen Teint sieht sie aus wie eine lateinamerikanische Natur-Schönheit. Ihr herzliches, offenes Lachen ist wirklich ansteckend. Liv ist mit ihrer quirligen, spontanen Art der ausgleichende Gegenpol zu Jers ruhigem, vernünftigen Charakter. Ich glaube dennoch, sie stellt eine echte Challenge für ihn dar. Ich bin gespannt, wie es ihm über kurz oder lang gelingen wird, sie zu bändigen, weil sie bisweilen die Angewohnheit hat, durch ihr Temperament ein wenig über das Ziel hinauszuschießen. So rief mich Jer nach unserem Treffen an und berichtete mir, dass Liv ihn bereits gefragt habe, ob er bei ihr einziehen wolle. Ich kenne meinen Freund gut genug, um zu wissen, dass er gerne einen Gang zurückgeschalten hätte, um eines nach dem anderen anzugehen. Daher riet ich ihm, er könne ja erst einmal probeweise die kompletten Wochenenden bei ihr verbringen. Ich glaube, er war einfach zu lange alleine gewesen, um die Freiheiten, die er sich in der Zeit erworben hatte, so schnell und überstürzt aufzugeben.


        Was meine emotionale Achterbahnfahrt anbelangte, hatte ich einige schräge Wochen hinter mir. Das Treffen mit Jer in der Bar stand beispielhaft für alle weiteren Situationen, in denen die Panik über mich gekommen war, wenn ich ab und zu abends oder nachts alleine, jedoch meist mit Vic gemeinsam unterwegs gewesen war. Es waren die verschiedensten Gelegenheiten: Ein Betrunkener, der sich auf der Straße das Knie aufgeschlagen hatte. Ein Mann, der vom Krankenwagen am Straßenrand verarztet wurde, als wir ihn mit dem Auto passierten und ich den Geruch des Blutes durch das offene Fenster wahrnehmen konnte. Ein Spaziergang in der Umgebung unseres Anwesens, als ich einen frisch angefallenen Tierkadaver im Wald witterte.


        Mir war klar, dass das meine Art der Selbstbestrafung darstellte, aber ich war irgendwann so verrückt und nervlich durch den Wind gewesen, weil ich damit nicht umzugehen wusste … Und so hatte ich Vic eines Abends geradezu angefleht, mich freiwillig weitere Tage in den selbsternannten Kerker des Untergeschosses einzusperren und solange mein Blut rationieren zu lassen, bis mein Hunger sich irgendwann von selbst reguliert hätte — was er ja schließlich irgendwann einmal tun müsste …


        Ich konnte es Vic regelrecht ansehen, als ich ihm die Bitte vortrug: In seiner Brust schlugen zwei Herzen, und auch wenn er es nie laut aussprach, wusste ich genau, dass es so war. Auf der einen Seite wollte er mir helfen. Auf der anderen war er sich nicht sicher, ob das die richtige Methode sein würde. Doch aus Mangel an Alternativen, aus Hoffnung auf Besserung kam er meiner Bitte nach. Allerdings weigerte er sich, mich tatsächlich im Keller einzusperren. Wir einigten uns schließlich darauf, dass ich für einige Tage das Haus nicht verlassen würde, um die Versuchungen auf ein Minimum zu beschränken. Seine Miene nach unserer Vereinbarung sprach Bände. Und ja, sie verriet mir nicht nur sein Mitleid, sein Mitgefühl. Sie verriet mir ebenso, wie ratlos und ideenlos er war, weil er sich nicht recht erklären konnte, weshalb ich mich so schwer tat.


        Klar — hatte er mir einmal gesagt — die Natur eines jeden Vampirs würde ab und zu durchschlagen, davor sei kaum einer gewappnet, wenn es um extreme Situationen und Gefühlslagen gehen würde. Er selbst hatte letztes Jahr nach unserer Trennung einen Unschuldigen auf der Landstraße beinahe komplett ausgesaugt, weil er so außer sich gewesen war vor Wut und Selbsthass. Doch er konnte mir leider keinen Tipp geben oder mir erklären, warum ich auch nach Wochen noch so wenig Selbstbeherrschung hatte.


        Jedes Mal, wenn Vic über die Situation nachdachte — und das war offensichtlich relativ häufig der Fall — konnte ich die traurigen Augen kaum ertragen, die mich anblickten. Einige Male ermutigte er mich, wieder mit ihm nach draußen zu gehen. Doch ich war auch in dieser Sache so stur wie üblich. Ich wollte so sehr, dass es funktionierte, also gab ich alles und riss mich am Riemen, um meinen ganzen Drang zu unterdrücken.


        Ich dachte so viel über mich nach, dass mir oft der Kopf schwirrte, als hätte sich dort ein Schwarm Hummeln eingenistet. Ich dachte unzählige Stunden darüber nach, warum es mir so schwer fiel. Warum ich nicht mit den Blutrationen zufrieden sein konnte, die mir verabreicht wurden.


        Und irgendwann kam ich zu der Erkenntnis, dass es nicht an den Rationen lag. Nein, ich hatte »ein bisschen« danebengelegen.


        Irgendwann in einer besonders tiefsinnigen Phase des Grübelns wurde mir klar, dass es an der Art lag, wie ich mein Essen zu mir nahm.


        Ich wollte von Menschen trinken. Nicht aus Blutbeuteln. Es war keine physische, sondern eine rein psychische Kopfsache.


        Wie richtig ich damit gelegen hatte, erkannte ich alleine schon daran, dass sich meine Fänge beim bloßen Gedanken verlängerten, ich würde sie in zartes Menschenfleisch schlagen, das warme Blut aus deren Körpern saugen …


        Diese Erkenntnis schockierte mich weniger, als sie es vermutlich sollte. Immerhin entschuldigte ich meine Denke damit, dass ich eine Vampirin war, und die Natur genau das vorgesehen hatte, was mir gerade in Form von Tagträumen durch die Gedanken schwirrte und mir die Sinne vernebelte. Nein, geschockt war ich nicht. Eher deprimiert, dass ich keine Möglichkeit hatte, diesen Träumen nachzugehen und auszutesten, ob es tatsächlich so erstrebenswert war, wie ich es mir ausmalte.


        Wie schmeckte Menschenblut, wenn es den faden Beigeschmack nach Plastik nicht hatte und womöglich schon wochenlang lagerte? Wie war es, wenn sich ein Mann unter mir wand, weil er mir hilflos ausgeliefert war und ich ihm seinen wertvollen Lebenssaft aus den Adern saugte? Und würde es nicht ein kleines bisschen mehr Spaß machen, sein Essen zu jagen, als es fertig abgepackt in irgendwelchen »emotionslosen« Beuteln serviert zu bekommen?


        Okay, ich musste zugeben, dass mich meine ausschweifenden Gedanken doch irgendwann ein wenig schockierten, als sie nicht mehr bloße Gedankenblitze waren, sondern sich in handfeste Wünsche verwandelten. Das war der Moment, an dem meine menschliche Vernunft zum ersten Mal an die Oberfläche trat und mir eine Moralpredigt vom Feinsten hielt. Wie konnte ich ernsthaft Wünsche daran hegen, einem Menschen absichtlich wehtun zu wollen, mit ihm spielen und genüsslich und reuelos an ihm saugen zu wollen? Ein wenig pervers war das irgendwie schon.


        Oder? War es das? Was konnte ich schon dafür, dass mich diese Gelüste plagten. Immerhin war ich ein: Blutsauger!


        Ich kam mir vergleichsweise vor wie ein Homosexueller, der zwanghaft sein Empfinden unterdrücken musste, das er für Gleichgeschlechtliche hegte, nur weil er sich vor gesellschaftlichem Verstoß fürchtete.


        Irgendwann verwandelte sich meine Deprimiertheit in Frustration.


        Ich wusste, dass meine Gedanken nicht in Ordnung waren. Aber ich konnte mit Vic nicht darüber reden — nein, ich wollte es schlichtweg nicht. Ich wollte ihm nicht noch mehr Sorge bereiten, als ich es ohnehin schon tat. Seit ich nicht mehr nur im Haus »herumspukte« und stattdessen vorgab, im Vampir-Alltag immer besser zurechtzukommen, brachte ich es erst recht nicht übers Herz, die Traurigkeit in seinen Augen wieder hervorzurufen, die unweigerlich zurückkommen würde, wenn er mit mir litt. Er hatte unseretwegen schon so viel mitmachen müssen, und irgendwann sollte damit einmal genug sein.


        Mir blieb gar nichts anderes übrig, als meine heimlichen Träume gefälligst dahin zu schieben, wo sie hergekommen waren. Auch mit Zara und meiner Mom wollte ich darüber lieber nicht sprechen. Irgendwie schämte ich mich für meine Gedanken. Und ich konnte ja auch schlecht im Internet nach Selbsthilfegruppen für Vampire suchen, die mit ihren Gelüsten und Instinkten nicht zurechtkamen. Aus purer Selbstironie gab ich eines Nachts in der Internet-Suchmaschine »Vampir Selbsthilfegruppe« ein. Ich hätte ja nicht gedacht, dass bei meiner Suche überhaupt ein Ergebnis angezeigt werden würde. Doch außer einem Roman, in dem es um eine 15-jährige Vampirin geht, die ihr Leben mit der Blutlust in den Griff zu bekommen versucht, stieß ich auf keine ernstzunehmende Hilfe. Aber etwas anderes hatte ich ja auch gar nicht erwartet.


        Jetzt, da ich wusste, worin mein Problem bestand, gaukelte ich Vic also immer öfter vor, dass ich meine Blutlust inzwischen schon viel besser beherrschen würde. Ich hatte nach einer ganzen Woche Selbstgeißelung mein Schicksal wieder selbst in die Hand genommen und mich gewappnet gefühlt, damit irgendwie zurechtzukommen. Getreu dem Motto: Wer seine Schwächen kennt, kann lernen mit ihnen umzugehen und an ihnen zu arbeiten. Ja, ich arbeitete viel in den nächsten Wochen, um meine Gelüste in den Griff zu bekommen. Ich gab mir wirklich alle Mühe.


        Leider verbrachten Vic und ich zu jenem Zeitpunkt durch unseren unterschiedlichen Tag-Nacht-Rhythmus nicht so viel Zeit miteinander wie sonst. Er blieb zwar extra bis spät in die Nacht mit mir wach und schlief bis in die Mittagsstunden. Ich hingegen schlief die Tage beinahe komplett durch, da ich noch daran arbeitete, meine Tageslichtempfindlichkeit abzutrainieren. Somit verbrachte ich die meisten Stunden nach Mitternacht alleine. Also gewöhnte ich mir gezwungenermaßen an, die Nacht zum Tage zu machen und tat das, was andere am Tage unternahmen, einfach in den Nachtstunden.


        Im Versuch, meine Gelüste abzulenken, verbrachte ich die Nächte oftmals im Wohnzimmer bei Filmmarathons oder im Trainingskeller mit Sport, während Vic oben schlief. Oder aber im Büro im Fitness-Studio, um dem Team zu helfen, Ordnung ins Chaos zu bringen. Jer schimpfte regelmäßig mit mir, weil er die Wahrheit natürlich nicht kannte. So war er um mich besorgt, dass ich mich womöglich überarbeiten könnte, wenn ich spät abends noch bei ihm im Center auftauchte, weil er ja annahm, ich würde zusätzlich weiterhin untertags meiner Mom mit der Buchhaltungsfirma »aushelfen«. Trotz seines schlechten Gewissens, mich nicht von der Arbeit abbringen zu können, war er, glaube ich, insgeheim ein bisschen froh, dass ich wieder regelmäßig mithalf. Ich verschwieg ihm natürlich, dass ich mich nicht nur ein, zwei Stunden durch die Unterlagen wühlte, wie ich ihm gegenüber vorgab, sondern manchmal ganze Nächte dort verbrachte.


        Und trotz meiner Ablenkung war da immer wieder dieses Teufelchen, das auf meiner Schulter erschien und mit mir durch die nächtlichen Straßen marschierte. Das immer auf meinem Kopfkissen saß, direkt neben meinem Ohr. Abends, wenn ich im Bett neben Vic lag, um bei ihm zu sein, wenn er längst schon eingeschlafen war und ich mir neben ihm die kühnsten und wildesten Fantasien ausmalte, während ich versuchte, ein Buch zu lesen. Das Teufelchen, das immer mit im Fitness-Studio dabei war, wenn ich nachts mutterseelenalleine im Büro arbeitete und doch nicht genug Ablenkung hatte, sodass ich über alles Mögliche und Unmögliche nachdenken konnte.


        Ja, ich glaube, dass meine Träume nach kurzer Zeit beinahe zu einer Obsession wurden. Und je mehr ich sie unterdrücken wollte, umso mehr kamen sie an die Oberfläche.


        Bis ich schließlich in meinen Wachträumen beinahe das Blut meiner Opfer auf meiner Zunge schmecken konnte. Bis ich ihre warme Haut, ihre straffen Muskeln spürte, die ich mit meinen Armen fest umschloss, während sie sich wehrten und es kein Entrinnen gab. Bis ich den süßlich-herben Geruch von frischem Blut nicht mehr aus der Nase bekam … Meine Fantasie ging oftmals regelrecht mit mir durch und bescherte mir ungezügelte mentale Blutorgien. Mehr als einmal kam es vor, dass ich von mir selbst geschockt war über die Heftigkeit und das Ausmaß dieser Gedanken. Ich verbrachte die Nächte immer öfter abseits von Vic, damit er meine Anspannung nicht bemerkte, wenn ich von meinen Wünschen durchtrieben und in meiner eigenen kleinen Welt gefangen war.


        Im Nachhinein glaube ich, dass meine nächtlichen Alleingänge und die Einsamkeit nur noch mehr dazu beigetragen hatten, meine dummen Gedanken vollends in kuriose Hirngespinste zu verwandeln. In dieser Zeit ist irgendwann auch die ursprüngliche Schnapsidee gereift, dass von nun an »Kate« besser zu meinem neuen Ich passen würde.


        Und irgendwann beschloss ich schließlich, dass ich meinen Fantasien Raum geben musste, um nicht innerlich zu platzen. Aus der fixen Idee wurde ein vager Plan. Aus dem Plan wurde ein festes Vorhaben: Ich musste wenigstens einmal ungestört und ungesühnt meinem Verlangen nachgeben können. Wenigstens für zwei, drei Nächte. Ich verglich mich mit jemandem, der das Gefühl hatte, in seiner Jugend die Sturm- und Drangphase verpasst zu haben und nun ewig davon träumte, was ihm wohl entgangen sei.


        Ich wollte mich nur für kurze Zeit einfach frei fühlen und keine Rechenschaft ablegen müssen. Das war alles. Dann könnte ich wieder zum normalen Alltag zurückkehren.


        Mein Ziel war ebenso spontan ausgewählt wie es die Idee einmal gewesen war: Ich würde mir New York ansehen, würde dort ein paar schöne Tage verbringen inmitten von hunderten bedeutungsvollen Gebäuden und Sehenswürdigkeiten, die Anonymität der Millionen-Metropole genießend.


        Dass ich dort allerdings ein weiteres Problem bekommen sollte, stand nicht auf meinem Plan. Denn wer erst einmal weiß, was einem entgangen ist, der möchte es nicht mehr missen.


        Vergleicht es einmal mit den einfachsten Dingen im Leben: Ihr besitzt kein Auto und müsst alles zu Fuß, per Fahrrad oder mit den Öffentlichen erledigen. Es nervt euch vielleicht, aber ihr arrangiert euch damit. Dann kauft ihr euch ein Auto, seid plötzlich flexibel und ungebunden. Es ist super bequem und praktisch. Wie schwer würdet ihr euch jetzt tun, wieder auf die vorigen Methoden umzusteigen?


        Ja, natürlich war mein Vorhaben im Nachhinein betrachtet womöglich etwas zu naiv … Vergleicht es vielleicht mit einem Nichtraucher, der stets abschätzig denkt »So schwer kann das Aufhören doch gar nicht sein!«. Ein Raucher weiß selbst, wie einfach es theoretisch ist. Denn eigentlich müsste er nur die Kippen weglegen und nie wieder anfassen. Eigentlich. Und dennoch gibt es Genügende, die es nicht schaffen. Während meines New York Trips war ich gewissermaßen zum Süchtigen geworden, der wusste, wie einfach das Aufhören sein konnte und es dennoch nicht hinbekam.


        Klar, ich hätte auch gut daran getan, zuvor einmal mit meinem Unterbewusstsein über mein Vorhaben zu sprechen. Dann hätte es mich sicherlich darüber informiert, dass es Gefallen an der ganzen Sache finden könnte: an der Sorglosigkeit, tun und lassen zu können, was man wollte. An dem Spaß, den es bereitete, ein wenig mit seinem »Essen« zu spielen. Ganz zu schweigen von dem Geschmack des Blutes … Kein Blutbeutel der Welt konnte mit Frischem mithalten. Mit frischen Blut direkt aus der Ader.


        Ich weiß, dass ich mich um Kopf und Kragen rede. Ich weiß, dass sich die Vergleiche wie Rechtfertigungen für mein Verhalten anhören. Vielleicht sind sie es auch. Was im Moment die Sache jedoch nicht wirklich besser macht und nur dazu beiträgt, Verständnis für mich zu erbitten.


        Denn meine Situation ist meilenweit davon entfernt, sich zum Guten zu wenden. Und so hatte das ganze Dilemma schließlich seinen Lauf genommen. Der Dämon hatte seine Hand nach mir ausgestreckt.


        Ich wurde in einen dunklen See gezerrt, und die unerbittliche Schlinge aus Gier und Abhängigkeit legte sich fester und fester um meine Kehle, zog mich erbarmungslos in Richtung Grund, nahm mir damit die letzte Gelegenheit, Atem zu holen, nach Hilfe zu rufen. Bis schließlich mein ganzer Körper mit jedem Meter, dem ich dem Grund näher kam, mehr und mehr in einen gefährlichen Strudel gezogen wurde: ein giftiger, alles vereinnahmender Sog aus Schwermut, Seelenschmerz und Selbsthass.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 16


        

      


      
        Kates Gegenwart


        

        Pünktlich um fünfzehn Minuten nach zehn am Abend sitze ich wartend in der großen Eingangshalle des Hotels in einem schwarzen Leder-Loungesessel und blättere in dem Flyer, der auf dem kleinen Mahagoni-Tischchen vor mir liegt. Ich habe mir eine karamellfarbene Stoffhose und eine leichte, beige Seidenbluse angezogen, weil ich mir nicht sicher war, was Ethan und ich zusammen unternehmen würden. Mit diesem Outfit bin ich in einem Club hoffentlich nicht zu underdressed und für ein Sightseeing auf den Straßen New Yorks nicht zu overdressed. Passend dazu trage ich beige Pumps mit einem kleinen Absatz.


        Als ich den Flyer des neuen One World Observatory am Ground Zero zum dritten Mal durchgeblättert habe, lege ich ihn beiseite und stelle mit einem Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand fest, dass Ethan sich offensichtlich verspätet. Der Rezeptionist, der rechts von mir an der Theke steht und Unterlagen sortiert, sieht erneut verstohlen zu mir hinüber. Ich glaube, es ist derselbe, der den Nachmittag über meine Litanei an Cocktail-Bestellungen telefonisch entgegengenommen hat. Vermutlich wartet er darauf, dass ich schwankend aufstehe. Oder er fragt sich, wann wohl mein Freier um die Ecke kommt und mit mir zusammen das Foyer in Richtung meines Hotelzimmers verlässt. Vor einigen Tagen noch hätte ich mir einen provokativen Spruch nicht verkneifen können. Aber im Moment habe ich eher das Gefühl, in dieser Hinsicht ein paar Rückschritte zu machen. Ich frage mich, ob es ausschließlich an meinem »Blutproblem« liegt, dass mein Selbstbewusstsein sich derart zurückentwickelt. Schließlich komme ich nicht umhin festzustellen, dass vermutlich auch Vic einen Großteil dazu beiträgt, mich zu festigen. Er macht mich komplett, und bei ihm fühle ich mich wie ein Ganzes. In der Nähe seiner Aura, die mich wie eine schützende Hülle umgibt, komme ich mir sicher und behütet vor. Und auch jetzt, da ich Vampirin bin, habe ich das Gefühl, dass mein Schutzbedürfnis nicht weniger geworden ist.


        Mein Wunsch, ihn jetzt bei mir zu haben, ist so übermächtig, dass ich mit aller Macht die Tränen der Sehnsucht hinunterschlucken muss, die sich versuchen, an die Oberfläche zu arbeiten.


        Ich blinzle energisch und erhebe mich aus meinem Sessel. Dann laufe ich zum Empfangstresen, während Mr Cooper wie ein (auffälliger) Geheimspion jeden meiner Schritte aus dem Augenwinkel beobachtet. Ich komme mir glatt vor, als würde er mich mit purer Absicht observieren. Weshalb sollte er? Wegen meines Alkoholexzesses? Vielleicht hat ihm auch sein Kollege von der Sache mit der Kreditkarte vor einigen Tagen erzählt? Doch viel wahrscheinlicher ist, dass ich offensichtlich langsam aber sicher an Verfolgungswahn leide.


        Als ich an der Theke ankomme, wirkt Mr Cooper mit einem Mal völlig beschäftigt, als würde er sich von mir ertappt fühlen.


        Ich räuspere mich. »Könnte ich kurz eines Ihrer Telefone benutzen? Ich müsste dringend jemanden anrufen.« Meinen Ehemann. Denn wenn ich jetzt nicht gleich seine Stimme höre, vergehe ich vor Sehnsucht.


        Geheimagent Cooper ist um die fünfzig, hat grau meliertes Haar und trägt einen adretten schwarzen Anzug mit dunkelgrauer Krawatte, die er kurz zurechtzupft, als er zu mir aufsieht und zu einer Antwort ansetzen will. In diesem Moment höre ich Ethans Stimme in meinem Rücken.


        »Kate, hier bin ich.«


        Bevor ich mich Ethan zuwende, bedeute ich Mr Cooper, dass sich meine Angelegenheit erledigt hat. Vielleicht war es ohnehin eine dämliche Spontanidee, Vic anrufen zu wollen.


        Ich seufze innerlich durch und sammle meine abhandengekommenen Nerven wieder einigermaßen ein. Dann drehe ich mich um und laufe auf »meinen« Surferboy zu, der mir links und rechts zur Begrüßung einen angedeuteten Kuss auf die Wangen gibt.


        »Hi Ethan.«


        Er hat seine Arbeitskleidung abgelegt, trägt ein dunkelblaues Printshirt und eine hellblaue Jeans. Ich liege also mit meiner eigenen Klamottenwahl zumindest nicht völlig falsch.


        »Sorry, dass ich mich verspätet habe. Mein Chef hat mich aufgehalten. Wollen wir?«


        »Kein Problem. Ich habe gerade den Flyer des neuen One World Observatory auswendig gelernt. Wirklich ein imposantes Gebäude. Warst du schon dort?«


        »Nein, ich hatte leider noch keine Gelegenheit. Es hat ja erst Ende Mai, also vor gut drei Wochen, eröffnet. Wusstest du, dass in weniger als zwei Wochen bereits mehr als 100.000 Besucher dort waren? Unglaublich, oder?«


        »Allerdings.« Wir treten aus dem Hotel in die angenehm laue New Yorker Sommernacht hinaus. Ich drücke meine Handtasche fester in meine Seite, aus reiner Gewohnheit, um sie vor Dieben besser zu schützen.


        »Wollen wir die Chance ergreifen, zusammen dort hinzugehen? Wenn wir Glück haben, muss ein guter Kumpel von mir dort heute arbeiten, und er lässt uns bevorzugt hinein, falls der Andrang um diese Uhrzeit noch immer so groß sein sollte.«


        »Klingt nach einem fantastischen Plan.«


        Ethan beherrscht als echter New Yorker das Taxi-Heranwinken natürlich aus dem Effeff. Wir sind noch keinen Block weit gelaufen, als er bereits ein leeres Taxi für uns gestoppt hat, in das wir einsteigen können.


        Kurz darauf passieren wir schon die Brooklyn Bridge über den East River in Richtung Manhattan.


        »Lust noch ein paar Meter spazieren zu gehen?«, fragt mich Ethan.


        Als ich zustimme, bittet er den Taxifahrer, uns bereits an der Park Row im südlichen Manhattan wieder aussteigen zu lassen.


        »Schon eine Sightseeing-Tour durch New York gemacht?«, will Ethan wissen, als wir ausgestiegen sind und auf dem Bürgersteig stehen.


        Als ich verneine, deutet er nach rechts und erklärt mir: »Okay, das hier ist der City Hall Park.«


        Ich blicke auf den schwarzen mannshohen Metallzaun, der den Park umgibt, und auf das Grün aus Büschen und Bäumen in seinem Inneren. »Bekomme ich jetzt wohl eine individuelle und kostenlose nächtliche Stadtführung? Wie cool ist das denn!« Ich freue mich ehrlich über jedes bisschen Ablenkung.


        Wir lassen den Park rechts liegen und gehen geradewegs auf ein imposantes Hochhaus zu, das Ethan ebenfalls kommentiert. »Darf ich vorstellen? Kate — das Woolworth Building. Das Woolworth Building — Kate.«


        Ich muss auflachen. »Dann wäre das ja auch geklärt.«


        Wir passieren die St. Paul’s Chapel und gehen ein gutes Stück den Broadway entlang.


        Auch zu so später Stunde streben die New Yorker noch in ihrem zügigen und entschlossenen Schritttempo an uns vorbei. Die Menschen hier, die unfassbar hohen Gebäude, die Gerüche und Geräusche, die dampfenden Gullys. Alles fühlt sich so vollkommen anders an als in meiner Heimatstadt, obwohl Atlanta auch keine Kleinstadt ist. Aber New York ist eben New York. Ich nehme die gesamte Umgebung aufmerksam mit meinen Sinnen auf.


        Meine Füße vibrieren leicht, als eine U-Bahn im Untergrund anfährt. Wenn ich mich anstrenge, kann ich mit meinen feinen Sinnen sogar das schrille Quietschen der Schienen unter der Erdoberfläche hören.


        Nach Kurzem passieren wir laut Ethans fachkundiger Aussage die Trinity Church und kommen an der Wall Street vorbei. Dann lenkt er mich nach rechts und einige Meter später noch einmal. Somit laufen wir parallel zum Broadway die Little W Street zurück.


        

        Plötzlich stehen wir auf dem Platz der ehemaligen World Trade Center Türme. Ich kann nichts dagegen tun, dass sich wie auf Kommando eine dicke Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitet, als ich auf Ground Zero zugehe und an die furchtbaren Bilder denken muss, die ich von 9/11 kenne. Das hier ist der Ort, an dem so viele Menschen ihr Leben lassen mussten … Mir läuft ein Schauer mein Rückgrat hinab.


        Ich habe nicht bemerkt, dass ich stehengeblieben bin, bis Ethan mich anspricht. »So geht es beinahe jedem, der hier das erste Mal ist. Dieser Ort beherbergt eine unsagbare Melancholie, der man sich nicht entziehen kann.«


        Ich nicke beklommen. »Hast du auch jemanden damals verloren?« Als wir den Platz überqueren und am Memorial Museum vorbeikommen, muss ich mich zusammenreißen, keine Tränen zu vergießen. Ich bin überwältigt davon, wie sehr mich das Ganze mitnimmt.


        »Ja«, antwortet er schließlich mit rauer Stimme. »Ich glaube, dass fast jeder in New York jemanden kennt, der hier sein Leben gelassen hat. Mein … Vater hat hier in den Bürogebäuden gearbeitet.«


        Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »Oh mein Gott, Ethan. Das tut mir so unfassbar leid!«


        »Danke. Es ist lange her. Ich war damals gerade erst elf.«


        Schnell errechne ich, dass Ethan jetzt also fast 25 sein muss. Älter, als ich ihn geschätzt hatte.


        Ich denke daran zurück, dass ich im selben Alter wie er damals ebenfalls meinen Dad verloren hatte, als er meine Mom und mich vermeintlich verlassen hatte. Dass ich ihn vorletztes Jahr nach so langer Zeit und völlig unerwartet wiedersehen durfte und er nun wieder ein fester Bestandteil meines Lebens ist, ist ein Glück, das ich wahrlich zu schätzen weiß. Vor allem jetzt, da Ethan mir wieder vor Augen geführt hat, wie kostbar es ist, seine Lieben um sich zu haben und die Zeit zu schätzen, die einem mit ihnen vergönnt ist — ob es nun Familie oder Freunde sind. Denn sogar ein Vampirleben ist nun einmal vergänglich.


        Ein Schmerz durchzuckt meine Brust, als ich mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher wünsche, als Vic an meiner Seite zu haben.


        Aus einer spontanen Eingebung und Emotion heraus bleibe ich stehen und umarme Ethan. »Es tut mir so leid. Ich weiß, wie es sich anfühlt, einen geliebten Menschen zu verlieren.« Ich denke an dieses alles vernichtende Gefühl zurück, daran, wie es sich anfühlte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als ich meine Mom blutüberströmt aufgefunden und wochenlang für tot gehalten hatte …


        Nach seiner kurzen Überraschung erwidert Ethan meine Geste und drückt mich sachte zurück. »Danke für dein Mitgefühl. Es ist inzwischen okay. Ich habe damit meinen inneren Frieden geschlossen.«


        Ich koste diese Umarmung länger aus, als ich vermutlich sollte. Immerhin kenne ich Ethan kaum. Aber ich bin so überwältigt von meinen Gefühlen und dem Bedürfnis nach Zuneigung, dass ich nicht anders kann. Ich denke daran, dass mich Ethan wie ein kleiner Magnet magisch anzieht, weil der Geschmack seines Blutes dem von Vic so wahnsinnig ähnlich ist … Und dann zwinge ich mich, den Gedanken abrupt zu unterbrechen und bin in diesem Moment heilfroh, dass meine letzte Blutmahlzeit — an die ich eigentlich keinen einzigen Gedanken mehr verschwenden will — zum Glück noch nicht allzu lange her ist.


        Für einen winzigen Augenblick schießen mir Horrorbilder in meinen Kopf: Ethan, der stolpert und sich aus Versehen das Knie aufschlägt. Eine Lappalie, die zum echten Albtraum für mich werden könnte. Denn nach dem Supergau am vorigen Abend traue ich mir momentan selbst nicht recht über den Weg …


        Als »präventive Vorsichtsmaßnahme« lasse ich Ethan also los, setze mich wieder in Bewegung und konzentriere mich vollends auf die Traurigkeit dieses Ortes, die mir hilft, meine Gedanken an das berauschende Blut meines Begleiters abzuschwächen.


        Als Ethan und ich ein paar Minuten schweigend und andächtig nebeneinander hergegangen sind, stehen wir schließlich vor dem One World Observatory. Doch entgegen aller Erwartungen steht kein Mensch mehr an, um das Gebäude zu besichtigen. Und dann sehe ich auch schon, warum.


        »Letzter Einlass: 11:15 pm«, lese ich den Hinweis auf der Informationstafel vor.


        Ich mache einen Schritt zurück und blicke an dem überwältigenden Gebäude empor. In der durch die unzähligen Lichter der Großstadt hell erleuchteten Nacht schimmert die Glasfront des Bauwerks leicht bläulich und spiegelt die Umgebung an ihren Wänden. An der extravaganten und eleganten, leicht eingedrehten Form des Hochhauses kann ich mich gar nicht sattsehen. »Wow, einfach unglaublich.« Wie ein glitzernder riesengroßer Diamant funkelt das Gebäude über unseren Köpfen.


        Ethan holt sein Handy aus der Tasche, blickt auf die Uhrzeit und unterbricht meine Begeisterung mit einer nüchternen Feststellung. »Dreißig Minuten zu spät. Na klasse. Jetzt haben wir uns zu viel Zeit beim Schlendern gelassen. Ich hätte wissen müssen, dass sie irgendwann zumachen. So ein Mist.«


        »Macht nichts, dann setzen wir unseren nächtlichen Spaziergang einfach fort. Deine Stadtführer-Qualitäten sind erste Klasse.«


        »Danke dir«, lächelt mich Ethan an. »Aber warte mal, eine Chance haben wir ja noch.« Er wählt einen Kontakt auf seinem Smartphone an und hält sich das Telefon dann ans Ohr. »Hey, Aaron, alter Haudegen. Wir stehen gerade vor dem geschlossenen One World. Du bist heute nicht zufällig hier arbeiten? … Ich bin mit einem hübschen Südstaaten-Mädel aus Atlanta hier … Nein, nix Beute. Sie ist verheiratet, Aaron«, lacht er auf. »… Okay, dann bis gleich.«


        Dann legt er auf und wendet sich mir zu. Seine Hände vergräbt er zusammen mit dem Telefon in seiner Jeans. »Es geht nichts über eine ordentliche Portion Vitamin B.«


        Nach fünf Minuten wird die große Glastüre von innen aufgesperrt, und eine kleine letzte Besuchergruppe verlässt das Gebäude nach außen. Dann erscheint Ethans Kumpel Aaron.


        »Hey ihr beiden Nachtschwärmer.«


        Ich drücke Aaron die Hand, als Ethan mich vorstellt. Aaron ist blond, groß, kräftig und ein paar Jahre älter als mein freundlicher Stadtführer und Kellner. Er trägt seine einheitliche Kluft und einen Button, der ihn als Security-Mitarbeiter ausweist.


        »Na dann herein mit euch.« Er zwinkert mir zu und verschließt wieder die Türe hinter uns. »Die Tickets gehen auf mich.«


        »Wow, danke.«


        »Keine Ursache. Ist ja eh keiner mehr zum Kassieren da«, grinst er, als er uns im Welcome Center fachkundig herumchauffiert und mittels Rolltreppe ins Untergeschoss bringt. Von dort geht es mit seiner Mitarbeiterkarte durch Drehkreuze und schmale Gänge entlang, bis wir schließlich vor den fünf hochmodernen Aufzügen stehen. Aus der Broschüre im Hotel weiß ich, dass es damit in nur sechzig Sekunden 102 Stockwerke in die Höhe geht, geradewegs auf das höchste Gebäude der westlichen Hemisphäre. Eine wirklich gruselige Vorstellung. Unwillkürlich zähle ich die Sekunden mit, als sich der Aufzug in Bewegung setzt.


        Alleine schon die Wände des Aufzugs, die aus Bildschirmen bestehen, sind ein Highlight. Sie projizieren die Umgebung der Stadt im Zeitraffer der Zeit auf alle vier Seiten um uns herum.


        Im 100. Stockwerk stoppt der Fahrstuhl schließlich, und Aaron wünscht uns viel Spaß. »Lasst euch aber nicht zu viel Zeit. In spätestens einer halben Stunde muss ich euch leider wieder rausschmeißen. Dann schließen wir endgültig. Es sei denn, ihr wollt eine romantische, zweisame Nacht in luftiger Höhe verbringen.« Er zwinkert mir abermals zu.


        Ethan und ich antworten ihm gleichzeitig.


        »Sie ist verheiratet.«


        »Ich bin verheiratet.«


        Wir lachen beide auf.


        »Ein Grund, aber kein Hindernis«, erwidert Aaron, als er sich in den Aufzug stellt und auf der Bedientastatur ein Stockwerk eintippt.


        Ich muss grinsen, da mich der Spruch an unseren durchgeknallten Spike erinnert.


        Als Aaron verschwindet, sehe ich mich das erste Mal bewusst um — und erstarre.


        »Wow«, ist alles, was ich herausbringe.


        Unter mir erstreckt sich das nächtliche Manhattan aus schwindelerregender Höhe. Ich laufe auf die Glasfront mit 360-Grad-Rundumblick zu und stelle mich dicht an die Scheibe. »Wow«, wiederhole ich überwältigt und schüttele ungläubig mit dem Kopf.


        »Die Menschen sind wirklich verrückt, Gebäude wie diese errichten zu können. Ein absolutes Wunder.« Ich bin vor Ehrfurcht wie erstarrt.


        Ethan tritt neben mich und schaut ebenfalls gebannt aus der Glasscheibe auf die Stadt zu unseren Füßen.


        »Ich komme mir vor wie die Königin der Lüfte, die Herrscherin über New York«, sage ich.


        »Wie der Blick aus einem Luftschloss«, stimmt mir Ethan zu.


        Das Manhattan unter uns ist ein einziges Lichtermeer. Die riesigen Hochhäuser um uns herum scheinen meilenweit von uns entfernt und wirken wie die Wohnhäuser einer Ameisenkolonie. Trotz meines hervorragenden Blicks kann ich die Menschen dort unten nur als vage Punkte auf den Straßen ausmachen.


        »Ich bin genauso sprachlos wie du«, bekundet mir Ethan, als wir eine Weile lang dort gestanden haben und völlig beeindruckt sind von diesem epischen Ausblick um uns herum.


        Wir gehen an der Glasscheibe entlang Richtung Osten, und Ethan erklärt mir alle Gebäude und Sehenswürdigkeiten, die sich in der Umgebung ausmachen lassen. Der Hudson River, dessen Wasseroberfläche schwarz glänzt und von kleinen beleuchteten Schiffen gesäumt ist. Die riesenhafte Dame der Freiheitsstatue, die ihre beleuchtete Fackel in den Nachthimmel streckt. Die Brooklyn Bridge, die wir vorhin per Taxi überquert haben, mit ihren zwei Portalen und den Tragkabeln, die wie auf Postkartenmotiven und Wandbildern durch hunderte kleiner Lichter erstrahlen. Das Empire State Building, das von hier wie ein Spielzeug-Häuschen aussieht.


        Für diesen einmaligen Ausblick gibt es nur Superlative. Ich hoffe, dass er sich für immer in mein Gedächtnis einbrennt. Am liebsten würde ich Vic jetzt hiervon erzählen — nein, am allerliebsten würde ich diesen wunderschönen Augenblick mit ihm zusammen teilen …


        In diesem kurzen Moment der Euphorie und Melancholie beschließe ich, dass ich nach einer weiteren Nacht hier in New York den Weg nach Hause einschlagen werde. Was auch immer mich dort erwartet.


        Ich halte die Sehnsucht nach Vic keine zwei Tage länger aus.


        

        Eine Stunde später sind Ethan und ich wieder auf den nächtlichen Straßen Manhattans unterwegs.


        »Wollen wir uns noch einen Drink in einer Bar gönnen? Ich weiß zufällig, wo es gute Cocktails gibt — fast so gute Cosmos wie in deinem Hotel übrigens. Ich meine, diesem Barkeeper im Rose Garden muss es erstmal einer nachmachen«, bemerkt er mit einem Augenzwinkern.


        Die Nacht ist noch so jung, zumindest für jemanden wie mich, dessen Tag-Nacht-Rhythmus vertauscht ist, also stimme ich gern zu. »Ich werde mich leider persönlich von der Qualität überzeugen müssen. Dir nach!«


        Nach einem Fußmarsch in Richtung Washington Square Park, der laut Ethan der letzte Kulturanlaufpunkt meiner nächtlichen Sightseeing-Tour sein soll, überqueren wir erneut den Broadway auf dem Weg nach Bowery. Keine weiteren zehn Minuten später sitzen wir in einer stylischen Bar, die wir durch eine nach unten führende Treppe erreichen. Das Licht ist gedämpft, und die Bar mittels indirekter Beleuchtung in blaues Licht getaucht. An den Wänden hängen blaue Wandstrahler, die kegelförmige Strahlen an den hellen Putz werfen. Überall stehen braune Lounge-Sessel im Kolonialstil, die jedoch allesamt besetzt sind. Aus den Lautsprechern tönt entspannende Chillout-Musik.


        An der Bar mit ihren braunen Fellimitat-Hockern auf silbernen Metallfüßen nehmen wir schließlich Platz.


        Ethan wendet sich mir zu. »Du musst unbedingt den New York Cheesecake hier probieren! Ein absoluter Traum. Ich schwöre dir, du willst nie wieder etwas anderes!«


        »Ich hätte gar nicht gedacht, dass es hier Kuchen gibt, und schon gar nicht um diese Uhrzeit«, weiche ich seiner indirekten Frage aus.


        »In New York ist nichts unmöglich, das solltest du dir merken. Also, was ist? Ich geb dir einen aus.«


        »Das ist lieb von dir, aber …«


        »Wie jetzt? Auf Diät? Isst du eigentlich nie? Bei uns im Hotel-Restaurant habe ich dich auch noch nie essen sehen. Dabei dachte ich, du bist keines dieser typischen Mädels, die beim Essengehen Salat bestellen und vor dem Nachtisch das Weite suchen. Kein Mann will eine Dame ausführen, der beim Kalorienzählen vier Hände reichen.«


        Ich lache auf. »Nein, so eine bin ich nicht, keine Sorge.«


        »Dann hast du jetzt keine Ausrede mehr.«


        »Da hast du wohl recht. Okay, du hast gewonnen. Einen echten New Yorker Cheesecake in New York. Das fehlt mir eindeutig noch in meinem Kulturprogramm.«


        »Ich bestelle dir Erdbeersoße dazu, das gibt dir den Rest.«


        Seine Euphorie ist wirklich ansteckend. Während des ganzen Abends mit ihm habe ich nur ein paarmal kurz an den schrecklichen Ausrutscher denken müssen, der mein Leben in ein tiefes emotionales Sumpfloch verwandelt hat. Ich bin für diese Ablenkung in Form von Ethan und seiner unkomplizierten, erfrischenden Art wirklich unheimlich dankbar.


        

        Gegen drei Uhr in der Früh — und einen tatsächlich fantastischen NY Cheesecake später — sitzen wir im Taxi zurück zu meinem Hotel. Als der Taxifahrer mich dort absetzt, verabschiede ich mich von Ethan, der noch ein Stück weiter muss, um nach Hause zu seiner Wohnung in Brooklyn zu kommen, wie er mir erklärt hat.


        »Wenn du willst, können wir unsere Sightseeing-Tour gerne morgen untertags fortsetzen. Da habe ich einen freien Vormittag und bis jetzt noch nichts vor. Vielleicht gehen wir irgendwo über den Dächern Manhattans brunchen. Was meinst du?«


        Ich möchte dem netten Ethan keine Abfuhr erteilen, doch ich kann in meinem momentanen Zustand schlecht mitten am Tag mit ihm durch die Gegend tingeln. Was er natürlich nicht weiß. »Ich melde mich einfach, wenn ich ausgeschlafen habe, okay? Gib mir am besten deine Handynummer, dann rufe ich dich an.« — Oder auch nicht, so leid es mir auch tun würde. Immerhin habe ich nicht vor, meine Abreisepläne nach so kurzer Zeit bereits wieder zu verwerfen …


        Er zieht eine Visitenkarte aus seinem Geldbeutel und reicht sie mir. Nachdem er mich mit den obligatorischen Küsschen auf beide Wangen verabschiedet hat, steige ich aus dem Taxi in die angenehm laue Nacht Brooklyns.


        »Danke für den wundervollen Abend.« Ich lächle ihn an und meine es tatsächlich aufrichtig und ehrlich, als ich durch das heruntergelassene Fenster zu Ethan zurück ins Taxi schaue.


        »War mir ein Vergnügen«, erwidert er.


        Ich hebe die Hand zu einem letzten Gruß, dann setzt sich das Taxi in Bewegung und lässt mich alleine zurück.


        Als ich den Portier des Rose Garden Hotels passiere und in das Foyer schreite, kommt die Melancholie und Einsamkeit mit jedem Schritt stärker zurück. Bis ich schließlich die Chipkarte in den Schlitz zu meinem Hotelzimmer stecken will, ist der Gurt um meinen Brustkorb so eng, dass es mir vorkommt, als würde ich ersticken — auch wenn es faktisch unmöglich ist, da ich ja Vampirin bin.


        Kurz überlege ich, zu versuchen, noch einmal Vic anzurufen, aber es ist mitten in der Nacht, und jeder »normale« Vampir schläft um diese Uhrzeit, da wir uns aus praktischen Gründen an den Tag- und Nachtrhythmus der Menschen angepasst haben.


        Doch ich sehne mich so verzweifelt nach einer Ersatzbefriedigung, um meine sehnsüchtigen Gefühle nach Liebe, Nähe und Zuneigung niederzukämpfen, dass ich aus einer spontanen Eingebung heraus auf dem Absatz kehrt mache und das Hotel wieder verlasse.


        Ich kann unmöglich riskieren, erneut in einen depressiv bedingten Blutrausch zu verfallen, und ich sollte endlich einmal vernünftig handeln.


        Nach einigen Meilen Fahrt stoppt mein Taxi an einem New Yorker Krankenhaus.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 17


        

      


      
        Kates Vergangenheit



        

        Die Tasche war fertig gepackt und wartete ungeduldig darauf, von mir abgeholt zu werden. Seit Tagen hatte ich immer wieder ein paar Klamotten und Utensilien aus unserem Haushalt geschmuggelt und im Büroschrank des Fitness-Centers deponiert. Dann hatte ich nur noch auf die perfekte Gelegenheit gewartet, nämlich, dass Vic früher als üblich zu Bett ging.


        Heute war es soweit gewesen. Ich stand in unserer Küche und umfasste den kleinen Brief mit beiden Händen wie einen Anker. Ich hätte nicht gedacht, dass es mir nun doch so schwer fallen würde, wo mein Entschluss felsenfest gewesen war.


        Aber ich brauchte die zwei, drei Tage fernab von hier, nur für mich alleine. In Gedanken ging ich also noch einmal alle Punkte durch, die meinen selbstgewährten Kurzurlaub rechtfertigten, bevor ich noch ins Wanken geraten konnte und die Sache womöglich hier und jetzt abblies.


        Punkt 1: Ganz klar. Ich könnte für einige Tage meinen Träumen und Fantasien Freiheit schenken und meinen Gelüsten nachgehen.


        Punkt 2: Ich würde erleben, was es hieß, eine echte Vampirin zu sein, so wie es von der Natur vorgesehen ist (was irgendwie wiederum in Punkt 1 überging …).


        Punkt 3: Ich würde für einige Tage lang meinem Alltag entfliehen. Mir war bewusst, dass das ein rein egoistisches Motiv war. Doch ich würde endlich einmal weder Vic gegenüber ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil ich in seine traurige Miene blicken musste, die seine Sorge um mich verriet, noch müsste ich Jeremy die obligatorischen Notlügen auftischen, noch mich vor Zara schämen, weil sie so stark war — und ich nicht. Dieser Punkt hatte zugleich einen wichtigen Vorsatz für mich in petto: Ich wollte mir ein Beispiel an meiner besten Freundin nehmen, mich von meinen Selbstzweifeln nicht länger unterkriegen lassen und mein Selbstbewusstsein während des Trips ordentlich aufpolieren. Und damit würde ich auch gleich anfangen.


        Ab jetzt keine Gewissensbisse mehr!


        Schultern straffen, Kopf hoch.


        Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass meine Hand ein wenig zitterte, als ich den kleinen Brief für Vic auf dem Küchentresen platzierte. Ein letztes Mal strich ich über den blauen Umschlag, auf den ich seinen Namen geschrieben hatte. Dann schloss ich meine Augen, atmete aus menschlicher Gewohnheit einmal tief durch und drehte mich um.


        Ich sollte mir lieber nicht allzu viel Zeit lassen, ermahnte ich mich in Gedanken. Denn wenn Vic zufälligerweise ausgerechnet jetzt nach unten kommen würde, wären meine ganzen Pläne zunichte …


        Ich verließ die Küche und strebte durch das Wohnzimmer. Mit einem Griff ins Sideboard schnappte ich mir für alle Fälle die Kreditkarte, obwohl ich auch Bargeld im Fitness-Center deponiert hatte. Dann zog ich die Haustüre leise zu.


        Sollte Vic das Geräusch mit seinen feinen Ohren gehört haben, so würde er sich vermutlich nur denken, ich wäre auf dem Weg ins Büro. Als ich unser Grundstück im Rücken hatte, stockte ich einen kurzen Moment. Hin- und hergerissen fauchte ich leise und kniff dann mein Gesicht zusammen, als mich das schlechte Gewissen übermannte. Doch wenn ich das hier jetzt nicht tat, wusste ich nicht, ob es mir nicht wie dem Erwachsenen gehen würde, der seine Sturm- und Drangphase verpasst hatte …


        Im Schutze der Dunkelheit eilte ich durch das kleine bewaldete Stück, das unser Anwesen umgab, als ich nach nur wenigen hundert Metern die Hauptstraße erreichte. Ich drosselte meine Geschwindigkeit auf ein unauffälliges, menschliches Jogging-Tempo und lief durch die Straßen Buckheads, bis ich nach wenigen Minuten am Fitness-Center angelangt war.


        Es war jetzt kurz nach Mitternacht. Ich ermahnte mich erneut, nicht allzu viel zu trödeln, immerhin hatte ich eine ziemlich weite Strecke vor mir. Und immerhin würde es in sechseinhalb Stunden bereits wieder hell werden. Zuvor würde ich mir noch ein Motel suchen müssen, um den Tag durchschlafen zu können. Ich hatte also keine Minute zu verlieren, wenn ich spätestens in der kommenden Nacht in New York ankommen wollte.


        Mit dem Schlüssel sperrte ich die Haupttüre auf und strebte durch den dunklen Flur in mein Büro. Den zweiten Schlüssel benutzte ich, um den Schrank zu öffnen, in dem sich meine fertig gepackte Reisetasche befand. Ich stopfte meinen mp3-Player in den seitlichen Reißverschluss und setzte mir mein Gepäck wie einen Rucksack auf. Dann schloss ich alle Türen wieder sorgfältig ab, drehte eilig mit einer Klammer mein Haar nach oben und verließ schnurstracks das Center.


        Als ich die Außenbezirke von Atlanta in nördlicher Richtung erreicht hatte, legte ich einen Zahn zu und rauschte ungesehen in Vampirgeschwindigkeit durch die Nacht. Anfangs rannte bei jedem Schritt das schlechte Gewissen und die Verunsicherung mit. Doch mit jeder Meile, die ich mich von Atlanta entfernte, wurde mir mehr und mehr bewusst, dass ich das hier unbedingt wollte. Nach und nach wurden auch die unguten Gefühle durch positive ersetzt. Ich fühlte eine ungewohnte, lang nicht mehr dagewesene Euphorie durch meine Adern strömen. Ich fühlte mich — befreit.


        Die Glücksgefühle und der Freiheitsgewinn hatten noch einen Ass im Ärmel: Mein Selbstbewusstsein erhielt einen ordentlichen Auftrieb. Ich war seit langem wieder mit mir völlig im Reinen.


        

        Die vielen Meilen forderten auch bei einem Vampir irgendwann ihren Tribut. Kurz nach Sonnenaufgang fiel ich gegen sieben Uhr in der Früh hundemüde in das steinharte Bett des Motels einer abgelegenen Landstraße. Ich war irgendwo in der gottverdammten Pampa in der Nähe von Lynchburg, Virginia, gelandet.


        Nach meiner tageslichtbedingten Ruhepause würde ich noch die zweite Hälfte der Strecke zu bewältigen haben. Kurzerhand beschloss ich, meine weitere Reise jedoch nicht mehr per pedes, sondern per Automobil fortzusetzen. (Dem Auto taten die Reifen bei solchen Strecken jedenfalls nicht weh.)


        Als der Tag vor meinem Fenster schließlich heller und heller wurde und mich der Schlaf mit der gewohnten Heftigkeit übermannte, sah ich Vic vor meinem inneren Auge. Er lag neben mir, eine Hand an meiner Wange. Dann beugte er sich zu mir hinüber, hauchte liebevoll einen Gute-Nacht-Kuss auf meine Stirn und sagte mir, wie sehr er mich liebte.
»Und ich dich erst«, murmelte ich schlaftrunken und wurde im nächsten Moment ins Reich der Träume katapultiert.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 18


        

      


      
        Kates Gegenwart


        

        Das Taxi setzt mich an der Straßenecke vor dem Parkplatz der Klinik ab.


        Das Hospital ist ein unscheinbarer Bau aus hellem Putz, der aus mehreren Flügeln besteht. Um diese nächtliche Uhrzeit ist der Eingangsbereich, den ich durch die Glastüren einsehen kann, wie ausgestorben. Kein Wunder, denn wo keine Besucher sind, braucht man auch kein Empfangskomitee. Die Hauswände der seitlichen Flügel des Baus sind lachsfarben gestrichen und ragen etwa zehn Stockwerke in die Höhe. Ich schlendere einige Meter an der Hauptstraße entlang, um meine Gedanken zu fassen. Dann überquere ich den Parkplatz und nehme die seitliche Straße, die am Gebäude vorbeiführt und mir durch die Beschilderung den Weg in Richtung Notaufnahme weist.


        Lediglich ein Krankentransporter steht auf dem kleinen Platz, ansonsten ist es gespenstisch leer vor der Notaufnahme. Ich gehe schnurstracks auf die automatisch öffnenden Glastüren zu, die prompt aufschwingen, als mich der Bewegungsmelder erfasst. Auf den Stühlen in der kleinen Eingangshalle sitzt lediglich eine junge Frau mit ihrem kleinen Sohn, der verzweifelt einen Teddy an seine Brust presst. Sein Gesicht ist vom Weinen gerötet, doch glücklicherweise hat er keine sichtbare Wunde. Was ich jetzt sicher nicht gebrauchen kann, sind schlechte Erinnerungen, hervorgerufen durch blutüberströmte Patienten.


        Ich durchquere den Eingangsbereich und gehe auf den Empfangstresen zu. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper, als der Geruch nach Desinfektionsmitteln und Krankheit in meine empfindliche Nase dringt und meinen Magen kurz rebellieren lässt. Krankenhäuser sind ein rotes Tuch für mich. Seit einigen schlimmen Erlebnissen in meiner Teenagerzeit, verabscheue ich diesen abstoßenden Geruch zutiefst und vermeide diese Gebäude, wo es nur geht. Doch in Erinnerung an damals bin ich im Augenblick zur Abwechslung einmal nahezu froh, dass meine Eltern und besten Freunde (bis auf Jeremy) unsterblich sind und mir ein Krankenbesuch oder Klinikaufenthalt bis auf Weiteres erspart bleiben wird.


        Ein Hoch auf das Vampirdasein!, schallt die sarkastisch lachende Stimme einer kleinen Teufelin in meinem Kopf.


        Der kleine blonde Junge beginnt wieder zu wimmern, als ich die beiden passiert habe, und seine Mutter redet leise und Mut machend auf ihn ein. Ihre Stimme ist voller Wärme und Liebe, und ich muss unweigerlich an meine Mom denken. Und daran, wie gerne ich jetzt wieder fünf Jahre alt wäre. Ich hätte keinerlei Verpflichtungen und Sorgen, außer der Frage, wen ich von meiner Geburtstagsfeier ausladen sollte, weil ich sechs werde und meine Mom mir nur erlaubt, eine Handvoll meiner Kindergarten-Freunde einzuladen. Und meine Entscheidungen würden sich um die Frage drehen, ob ich mir lieber das gelbe My Little Pony aussuchen soll, das nach Vanille duftet, oder doch das nach Erdbeere riechende rosafarbene nehmen sollte. Wenn man als Kind nur schon zu schätzen wüsste, dass das Leben niemals wieder so unbeschwert sein wird wie in jungen Jahren, als wir noch dachten, das Schlimmste, das uns passieren könnte, wäre die Trennung der heißgeliebten Boyband, deren Fan wir waren …


        Die kaugummikauende Krankenpflegerin am Tresen sieht von ihren Unterlagen auf, als ich vor ihr stehe. Sie hat ihre kupferfarbenen Haare in einem kurzen Pferdeschwanz zusammengefasst und wirkt kaum älter als 25. Ein paar freche Sommersprossen zieren ihre leicht gebräunte Haut im Gesicht. Sie lächelt mich mild an, als mein Blick auf ihren trifft.


        »Wie kann ich Ihnen helfen?« Ihr britischer Akzent erinnert mich sofort an Vic. Obwohl er so viele Jahrzehnte — beinahe kann man sagen Jahrhunderte — schon in den USA lebt, kann er seine Herkunft doch nicht vollständig verbergen.


        Ich sehe mich blitzschnell zu der jungen Mutter um, die damit beschäftigt ist, ihren Sohn zu beruhigen, und setze, als ich mir sicher bin, nicht beobachtet zu werden, meinen Hypnoseblick auf. »Wo finde ich hier die Blutkonserven für die Transfusionen?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.


        Ihr Blick ist auf mich geheftet, die Pupillen ihrer hellblauen Augen sind weit und dunkel. »Die Vorräte werden im Labor aufbewahrt.«


        »Und das befindet sich wo?«, will ich weiter wissen.


        »Im Untergeschoss. Am Ende des Gangs rechts, dann links die Treppe hinunter. Neben den Aufzügen auf der rechten Seite ist das Labor.«


        »Danke. Und jetzt vergisst du, dass ich hier gewesen bin und auch, was ich wollte.«


        Dann wende ich mich ab und folge dem von ihr beschriebenen Weg. Die Gänge sind kurz und der Weg glücklicherweise nicht allzu weit. Ich komme nur an einem einzigen Pfleger vorbei, den ich mit meinem Blick banne. Als ich die Treppen nach unten genommen habe, finde ich sofort den gesuchten Raum, neben dem ein Türschild mit der Aufschrift »Labor« angebracht ist. An der Türe selbst weist eine kleine Tafel darauf hin, dass Zutritt nur befugtem Personal erlaubt sei. Eine völlig überflüssige Information, denn als ich gegen die Türe drücke, ist sie abgeschlossen. Im Inneren jedoch kann ich eindeutig das gleichmäßige Schlagen eines Herzens hören.


        Ich trete einen Schritt zurück, seufze und scanne meine Umgebung mit meinen Sinnen, bis ich zu dem Schluss komme, dass ansonsten niemand auf den Gängen in der Nähe unterwegs ist.


        Dann setze ich alles auf eine Karte und klopfe.


        »Ich bins. Machst du mir bitte auf? Ich muss meinen Schlüssel irgendwie verlegt haben.«


        Ob mir die Person im Inneren nun glaubt oder nicht, seinen Zweck erfüllt meine Lüge auf jeden Fall. Ich höre, wie ein Stuhl auf dem Boden verrutscht wird, als würde jemand vom Sitzen aufstehen. Dann ertönen einige Fußtritte, bis schließlich die Türe geöffnet wird und eine Labormitarbeiterin vor mir steht. Als sie mich vor sich sieht, reißt sie überrascht die Augen auf. Doch bevor sie auch nur zucken kann, um mir die Türe vor der Nase zuzuknallen, schiebe ich meinen Fuß in den Spalt und lasse meine Augen aufblitzen.


        »Du legst eine außerplanmäßige Pause ein, weil dir nicht gut ist. Die nächste Stunde verbringst du auf der Toilette. Du hast mich nie gesehen.«


        Die hypnotisierte Labormitarbeiterin mit dem Kurzhaarschnitt nickt apathisch und macht sich vom Acker, während ich das Labor betrete und die Türe hinter mir schließe.


        Ich hoffe, dass die Frau die einzige gewesen ist, die um diese Nachtzeit ihrer Arbeit im Labor nachgeht. Ich muss damit rechnen, Besuch zu bekommen, also sollte ich mir lieber nicht allzu viel Zeit lassen. Kurz lasse ich meinen Blick über den steril wirkenden Raum schweifen. Er ist etwa fünfzig Quadratmeter groß und beherbergt jede Menge Gerätschaften, bei denen ich keine Ahnung habe, wofür sie da sind. Das Einzige, womit ich etwas anfangen kann, sind Mikroskope auf den Tischen und Blutzentrifugen. Weiß der Geier wofür all die anderen Geräte gebraucht werden. Mein Blick fällt auf das rechte Ende des Raumes, von dem aus eine Glastür in ein weiteres Zimmer führt. Instinktiv weiß ich, dass hier die Blutvorräte aufbewahrt werden.


        Als ich die Türe zum besagten Raum öffne, merke ich, dass ich richtig gelegen habe. Es handelt sich um einen Kühlraum, und in den Regalen, die rings um mich herum angebracht sind, kann ich allerlei Medikamente und Impfstoffe erkennen — und Blutbeutel. Jede Menge davon. Ordentlich sortiert und beschriftet nach Blutgruppe und Rhesusfaktor. Die rote Flüssigkeit in den Beuteln zieht mich sofort magisch an. So verlockend und dunkelrot wie die Farbe von saftigen reifen Kirschen schimmert sie in den Plastikbeuteln.


        Energisch schüttle ich mit dem Kopf und verlasse den Raum so schnell wieder, wie ich ihn betreten habe. Gegessen wird später. Ich muss jetzt logisch denken. Ich brauche ein Behältnis, um die Blutbeutel von hier fortzubringen — und ein Messer. Dringend.


        Mein Blick fliegt über den Raum, als ich an einem der Schreibtische mit Monitor eine Tasche in Beutelform stehen sehe, vermutlich die Privattasche der Labormitarbeiterin. Ich strebe darauf zu und will den Inhalt des Beutels auf den Boden kippen, als ich eine Plastiktüte im Inneren entdecke, die die Frau vielleicht für spontane Supermarkt-Einkäufe mit sich trägt. Nun ist sie jedenfalls Mein. Ich stopfe sie provisorisch in meine Hosentasche.


        Dann ziehe ich einige Schubladen auf, bis ich gefunden habe, wonach ich suche. Sezierbesteck, ordentlich und sauber nach Größe und Art einsortiert.


        Ich greife mir eines der scharfen handlichen Seziermesser und wende es in meiner rechten Hand hin und her.


        So klein und so lebensrettend. So gefährlich.


        Ich ziehe meinen Blusen-Ärmel nach oben und setze die Klinge an meinem Unterarm an. Dann ziehe ich das Messer langsam über die makellose Hautoberfläche. Selbst ohne Druckausübung hinterlässt die Klinge eine karmesinrote, zehn Zentimeter lange Wunde an meinem Arm. Als das vertraute Brennen einsetzt, lege ich meinen Kopf zurück und konzentriere mich vollständig auf die verletzte Hautpartie. Und aus irgendwelchen perversen Gründen liebe ich das Gefühl, das es schafft, mich zurück in die Realität zu katapultieren und meine Gedanken an meine Lust und Schwäche geringer werden zu lassen. Ich ziehe das Messer erneut über meine Haut und füge mir einen weiteren Schnitt zu, dieses Mal ein wenig tiefer. Im ersten Moment fühle ich die Schnitte kaum. Doch je mehr die Sekunden vergehen, desto mehr breitet sich das Feuer an und um meinen Wunden herum aus, bis es sich bald so anfühlt, als würden Flammen an meiner Haut züngeln. Die Schnittwunden an meinem Arm pulsieren, während meine Selbstheilung bereits einsetzt.


        Schnell füge ich mir einen weiteren, tiefen Schnitt zu und heiße den Schmerz als dankbare Ablenkung willkommen. Er gibt mir das Gefühl, dem emotionalen Chaos zu entfliehen, das mich von Zeit zu Zeit heimsucht, seit ich zur Vampirin wurde. Dieser süße, alles vereinnahmende Schmerz, der sich über meinen Arm auszubreiten scheint und durch meinen Körper bis in meine Seele dringt. Meine Seele, deren dunkle Flecken wie Krebsgeschwüre nur darauf lauern, mehr Nahrung zu bekommen — in Form eines nächsten Ausrutschers, einer weiteren blutrünstigen Tat, die mir klar macht, dass ich im Grunde nichts weiter als ein Monster wäre, wenn nicht meine Menschlichkeit mich daran erinnern würde, dass es ein Leben abseits dieser Dunkelheit geben kann.


        Ein Leben mit meinen Freunden, meiner Familie, mit Vic an meiner Seite. Vic … Ich muss es schaffen! Für ihn muss ich es schaffen.


        Herrgott, wie schwer kann es schon sein!


        Ich knirsche wütend mit den Zähnen und schnaube. Dann ziehe ich das Messer erneut über meinen Unterarm, dieses Mal so tief, dass meine Klinge den darunter liegenden Unterarmknochen streift und die Wunde nicht sofort wieder heilen kann.


        Ich ziehe die Luft ein und keuche auf, doch der Schmerz klärt meinen Kopf. Ich bin schon viel zu lange hier und sollte so schnell wie möglich wieder verschwinden.


        Mit der Tüte in der Hosentasche und meinem Rettungsanker — dem Messer — in der Hand laufe ich in den Kühlraum hinüber, um die Blutbeutel einzupacken. Als ich den ersten wahllos vom Regal gezogenen Beutel in meine Tüte fallen lasse, halte ich inne.


        Shit! Ich glaube, ich bekomme gleich Besuch. Stimmen vor der Labortüre. Das Klingeln eines Schlüsselbundes.


        Verdammt, ich habe wirklich keine Lust auf Komplikationen! Mein Stresspegel steigt mit einem Mal sprunghaft an. Und urplötzlich habe ich aufgrund meiner schlechten Erfahrungen in den letzten Tagen wieder höllische Panik vor einer erneuten Reizüberflutung meiner Sinne … Dieses leise Gemurmel von Stimmen aus der unmittelbaren Umgebung, das üblicherweise wie ein Grundton im Hintergrund abläuft — wird es nicht bereits lauter?


        Oh mein Gott! Bitte bitte nicht!


        Schnell! Nur noch rasch die Blutbeutel einpacken! Mach schon!, feuere ich mich an, als ich mit beiden Händen arbeite und weiteren Vorrat in die Tüte fallen lasse, die ich zwischen meinen Beinen eingeklemmt habe.


        Und dann … passiert es. Das Messer, das ich noch immer in meiner rechten Hand halte, schneidet beim Greifen ins Regal einen der Blutbeutel auf.


        Es ist, als würde in diesem Moment die Zeit stehen bleiben, und auch mein Herz würde es tun, wenn es noch schlagen würde.


        Meine Augen starren auf die rote Venenflüssigkeit, die sich auf dem Regalboden ausbreitet, zum Rand läuft und nach unten tropft.


        Tropf.


        Tropf.


        Tropf.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 19


        

      


      
        Victor



        

        Es donnert, dann grollt es, dann donnert es erneut.


        Das Poltern und Rumsen ist so gewaltig, dass alles vibriert.


        Dann beginnt der Regen zu fallen, sanfte Tropfen klopfen auf den Boden. Fast so sachte wie feiner Sand, der vom Himmel auf die Erde herabrieselt.


        Verschlafen öffne ich meine Augen.


        Moment.


        Das hier kann gar kein Donner sein. Wir sind von dicken Betonwänden umgeben, vermutlich weit unter der Erde. Und das Geriesel ist sicherlich auch kein Regen.


        Es ist Putz, der von der Decke bröselt. Es sind Detonationen in der unmittelbaren Umgebung.


        »Hey, Leute! Aufwachen!«, rufe ich.


        Valentins verschlafene Stimme ertönt von nebenan. »Vic, was machst du denn für einen Terror! Hör auf, gegen die Wand zu hämmern, ich will meine Ruhe.«


        »Das bin ich nicht. Das ist es ja gerade, was ich euch sagen wollte. Was zur Hölle ist dieses Geräusch?«


        Jetzt sind auch die anderen wach.


        »Hört sich nach Explosionen an«, mutmaßt Henry.


        »Scheiße. Vielleicht sprengen sie uns jetzt mitsamt dem Bunker in die Luft!«, kommt es von Amanda.


        »Das glaube ich kaum«, erwidere ich ihr. »Was sollte das denn für einen Sinn machen? Findet ihr, sie haben gestern den Eindruck gemacht, als wären sie mit uns schon fertig und könnten uns nicht mehr gebrauchen?«


        Es kracht ein letztes Mal, diesmal eindeutig näher als zuvor. Dann ist es plötzlich still. Zu still.


        Wie die Ruhe vor dem Sturm — und der folgt prompt.


        Wir hören Geschrei, Rufe, und noch mehr Schreie, Befehle. Von Männern. Ich glaube, Crusoes oder Jeffs Stimme herauszuhören, kann mich jedoch nicht genau festlegen, weil die beiden zu ähnlich klingen.


        Es ertönen Ächzlaute und abermals Gebrüll. Erneut wird es still.


        Und als ich schließlich eine allgewaltige, mächtige Aura spüre, kann ich nicht verhindern, dass mir aus zweierlei Gründen eine dicke Gänsehaut über die Arme kriecht. Erstens, weil sie wie Stromschläge auf meiner Haut prickelt. Zweitens, weil ich vor Glück völlig aus dem Häuschen bin. Kein Donner, kein Regen!


        »Elias!«, rufe ich überflüssigerweise, weil ich weiß, dass meine Freunde ihn selbstverständlich auch spüren können.


        Keinen Wimpernschlag später wird die Türe einfach aufgefegt und aus ihren Angeln gerissen.


        »Jesus Christus, er ist es tatsächlich«, flüstere ich. Für einen Moment schließe ich die Augen und schicke einen Dank gen Himmel. Als ich sie wieder öffne, sehe ich den Meistervampir wie einen Hurrikan bereits den Gang entlang zum Ende der Zellen wirbeln. Und keine drei Sekunden später erscheinen weitere bekannte Gesichter: Spike, Tyler, David.


        »Euch hat wirklich der Himmel geschickt.«


        Mühelos bricht Tyler das Schloss zu meiner Zelle auf, zieht meine Schellen auseinander, damit ich meine Glieder befreien kann, während die anderen sich daran machen, dem Rest von uns zu helfen.


        Wir fallen uns gegenseitig in die Arme, verlassen unsere Zellen, und Amanda weint vor Erleichterung, als Valentin sie an seine Brust drückt.


        »Lasst euch nur Zeit. Wir haben genug Zeit für Knutschereien und anderweitige Liebesbekundungen.« Spike lehnt an der Außenseite meiner Zelle und beobachtet unsere überschwängliche Wiedersehensfreude.


        Ich werfe ihm einen schmunzelnden Blick zu. »Kaum eine Minute hier, und schon musst du wieder Zwietracht säen.«


        Sein berüchtigtes Ganovengrinsen zieht sich von einem Ohr zum anderen. »Das war ausnahmsweise mal völlig ernst gemeint, ohne eine Spur von Sarkasmus. Ihr habt wirklich alle Zeit der Welt. Im Umkreis von einer Meile schlägt kein Herz mehr. Faktisch kann uns somit niemand mehr in die Quere kommen. Und wem habt ihr das zu verdanken, hm?«


        Ich verdrehe die Augen. »Spike, du bist einfach unverbesserlich. Und ja, vielen, vielen herzlichen Dank für alles!«


        »Jetzt weiß wiederum ich nicht, ob ich deine Aussage für voll nehmen kann oder du mich gerade auf den Arm nimmst.«


        »Wir haben ein echtes Kommunikationsproblem, glaube ich, Kumpel.« Ich lache auf. »Nein, ich meine es genauso ernst, wie du deine Aussage eben ernst gemeint hast.«


        »Komm her, ich hab dich vermisst«, sagt Spike und geht auf mich zu. Dann umarmen wir uns, und er drückt mich an sich. Und drückt mich. Und drückt mich. Und tätschelt mir dabei ununterbrochen den Rücken.


        »Ähm. Kumpel. Du kannst langsam wieder loslassen.«


        »Ich hab dich eben vermisst.«


        Ich lache auf und schüttle mit dem Kopf. »Oh Mann, Spike. Du bist wirklich der Knaller.«


        Schließlich lässt er mich doch los und sieht mich grinsend an.


        »Wollte mir halt auch meine Portion Liebe abholen, wenn sich alle um mich herum herzen und knuddeln.«


        »Och, du Armer. Komm her!«, ruft Zara, die auf uns aufmerksam geworden ist. »Eine Runde Liebe für Spikey.« Dann schließt sie ihn in seine Arme, während er vor Freude gluckst.


        »Deine Möpse drücken mir in die Rippen. Du hast ganz schön große Exemplare, weißt du das?«


        Zara lacht schallend auf und lässt ihn los.


        »Oh Mann, Spike, danke dass du es mir gesagt hast, wäre mir sonst vermutlich nie aufgefallen!«


        »Siehst du mal«, erwidert er ihr, und ich weiß nicht, ob er es aus Spaß oder voller Überzeugung sagt. Bei Spike weiß man einfach nie so genau.


        »Lasst uns zusammenpacken. Nicht dass sie es am Ende geschafft haben, ein Notfallsignal abzusetzen«, weist uns Elias an. »Wir sind mit zwei Transportern gekommen, die in der Nähe parken. Nehmt alles mit, was ihr für wichtig erachtet. Computer, Aktenordner, sonstige Aufzeichnungen. Vergesst nicht die Filmbänder der Überwachungskameras.«


        

        Von Elias wissen wir inzwischen, dass wir uns grob in der Nähe von Lexington, Kentucky, befinden, einem ehemaligen Militärstützpunkt der Spezialeinheit für Übernatürliches, der im Jahr 2012 aus Kostengründen aufgelöst wurde. Der Bau, in dem wir untergebracht waren, ist so unscheinbar und unverdächtig wie die Umgebung um uns herum. Wir befinden uns auf einer Waldlichtung. Die milde Morgensonne wirft ihre Lichtstrahlen durch die Baumwipfel und taucht diesen Schreckensort voller Qual und Schmerz in ein unschuldiges und idyllisches Fleckchen Erde. Der Betonbunker in der Mitte der Lichtung ist von außen nichts weiter als ein kleiner Hügel, der mit Gras bewachsen ist und sich so optimal tarnt. Sogar die breite Frontmauer aus Beton mit den massiven Türen, die den Eingang zum Hügelbunker bildet, ist so grün gestrichen wie die Bäume und Wiesen um uns herum.


        »Hier also haben sie uns in den letzten Tagen festgehalten.« Ich blicke mich auf der Waldlichtung um und frage mich, wie uns jemals einer hätte finden sollen, ohne unseren Aufenthaltsort genau zu kennen.


        Wir bilden eine Art Transportkette, um das Material von den Stockwerken unter der Erde ans Tageslicht und weiter durch den Wald zu den Wägen zu bringen. Obwohl wir zu neunt sind, dauert es beinahe eine Stunde, bis wir alles Material, das uns wichtig erscheint, in die Transporter gebracht haben, die in einigen Kilometern Entfernung am Rande des Militärschutzgebietes stehen. Zara, Henry, Amanda, Valentin und ich sind noch nicht wieder vollständig bei Kräften, was sich zusätzlich bemerkbar macht. Und auch die chaotischen Zustände nach den kleinen Sprengungen vor unserer Rettung tragen nicht gerade dazu bei, dass wir uns leicht tun.


        Der Anblick der Leichen von Jeff, Crusoe, Arco und zwei weiteren Unbekannten ist im Übrigen eine wahre Genugtuung für die Grausamkeit und Reuelosigkeit, die sie im Umgang mit uns an den Tag gelegt haben.


        Zurück bei den Wägen tritt schließlich als Letzter Elias zu uns, der nach unserer Plünderung die Sprinkleranlage außer Betrieb genommen und dann das restliche Inventar des Bunkers in Brand gesteckt hat.


        »Haben wir es? Dann rein mit euch und zurück nach Hause«, bemerkt John, Katlynns Dad, ungeduldig, als wir alles in den Transportern verstaut haben und uns am Waldrand versammeln. »Ich bleibe hier keine fünf Minuten länger als nötig. Wenn sie uns jetzt drankriegen, sind wir alle am Arsch.« Wie recht er hat.


        »Ah, sieh mal einer an, wen haben wir denn da«, murmle ich, als wir im Kreis stehen und ich Jeremy am Steuer des zweiten Transporters entdecke.


        Ich bin mir im Moment nicht sicher, ob ich ihn erwürgen oder ihm danken soll. Und da ich ihm Ersteres nicht antun darf, und es mir widerstrebt, Zweites zu tun, belasse ich es bei einem knappen Kopfnicken, um ihn zu grüßen, als er meinen Blick auffängt. Wie soll ich ihm dankbar sein, uns geholfen zu haben, wenn es doch alleine seine Schuld gewesen ist, dass wir überhaupt erst in diesen Schlamassel hineingeraten sind!


        Mittlerweile sind auch alle über Lynns Verbleib im Bilde, und wir überlegen kurz, ob wir von hier aus gleich nach New York weiter sollten. Ich bin drauf und dran, meinen Kopf durchsetzen zu wollen, weil ich es kaum eine Stunde mehr aushalte, nicht bei Katlynn sein zu können, jetzt da wir so viel Zeit verloren haben und meine Sorge um sie immer größer geworden ist. Doch die Optionen sprechen dagegen. John hat mittels Smartphone bereits die Flüge in der Nähe abgecheckt. Von Louisville, Lexington und Knoxville, den Städten in der näheren Umgebung einiger Dutzend Meilen, gehen keine Nonstop-Flüge in den Big Apple. Und da wir ohnehin noch ein wenig Kraft tanken müssen, machen wir uns auf den Rückweg nach Atlanta, um von dort aus den Direktflug nach New York zu nehmen.


        Ich hoffe, dass Jeremy unsere Gespräche aufmerksam verfolgt hat und seine letzten Zweifel endlich aus dem Weg geräumt sind, was den Verbleib von Katlynn anbelangt.


        Wir teilen uns auf die Wägen auf. Da wir nicht genug Sitzplätze in den Fahrerkabinen haben, müssen einige von uns mit dem Laderaum vorliebnehmen.


        »Spike, ab mit dir in den anderen Wagen«, weise ich ihn an, als mein Kumpel Anstalten macht, in Richtung Laderaum zu gehen. Dann wende ich mich dem offenen Fenster auf der Fahrerseite zu. »Und Jeremy: aussteigen und mitkommen! Ich würde mich gerne ein wenig mit dir unterhalten. Denn wenn ich es recht verstehe, haben wir jetzt ein paar Stunden Zeit für ein nettes Pläuschchen.«


        Jeremys Herzschlag beschleunigt sich, und ich sehe, wie er das Lenkrad ein wenig fester umklammert. Als sich sein Mund öffnet, um mir verbal seine Verweigerung mitzuteilen, komme ich ihm zuvor.


        Ich seufze genervt und ziehe die Fahrertüre auf. »Aussteigen, mach schon. Ich habe dir versprochen, dir nichts anzutun, und ich halte mein Wort. Ich nehme dir übrigens nicht ab, dass du so feige bist, wie du dich gerade gibst! Immerhin hattest du genug Eier in der Hose, uns zu verpfeifen und uns anschließend zu retten, indem du unsere Freunde kontaktiert hast, von denen du wusstest, dass sie auch Blutsauger sind. Also stell dich gefälligst nicht so an. Ist doch nur eine kleine Unterredung mit dem Mann deiner besten Freundin, nichts weiter. Ich lasse meine Reißzähnchen, wo sie sind.« Ich verschränke abwartend meine Arme vor der Brust.


        Jeremy blickt kurz von mir weg aus der Frontscheibe, so als würde er seine Möglichkeiten abwägen. Dann schwingt er tatsächlich seinen Hintern aus der Fahrerkabine, um mir zu folgen.


        Wir laufen zur hinteren Wagentüre, die in den abgetrennten Laderaum führt. »Nach dir.«


        Wenn ich nicht seinen Herzschlag hören und den Angstschweiß riechen würde, wäre ihm seine Nervosität kaum anzusehen, das muss man ihm lassen. Ich muss leise in mich hineingrinsen, als mir ein paar nette kleine Gemeinheiten einfallen, die ich am liebsten mit ihm anstellen würde. Ich habe ihm schließlich nur versprochen, ihn am Leben zu lassen … Aber blöderweise ist er Lynns bester Freund, also lasse ich meine ganze Vernunft walten und werde mich tatsächlich auf verbale Kommunikation beschränken.


        Jeremy lässt sich auf einer freien Fläche neben den festgezurrten Computern zu Boden und lehnt mit dem Rücken an der Wand, seine Knie aufgestellt und die Oberarme locker darauf platziert. Ich ziehe die Türen zum Laderaum zu und tue es ihm auf der gegenüberliegenden Seite gleich.


        Der Wagen setzt sich in Bewegung. Wir werden durch den unebenen Waldboden ein wenig durchgeschüttelt, und eine Weile lang höre ich den Gesprächen vorne in der Fahrerkabine zu, wo John mit Elias und Valentin bereits weiterführende Pläne schmiedet wie zum Beispiel, dass man mittels der schriftlichen Aufzeichnungen unbedingt in Erfahrung bringen sollte, ob es noch weitere Special Unit V-Mitglieder gäbe, die man ausschalten müsse …


        Ich ziehe die beiden Blutbeutel auf dem Boden neben mir zu mir heran, die unsere Retter vorhin an uns verteilt haben. Dann löse ich den Verschluss des einen, ohne Jeremy aus den Augen zu lassen, lege den Beutel an meine Lippen und sauge ihn provokativ in wenigen großen Schlucken leer.


        Ich kann regelrecht sehen, wie Jeremy ein kalter Schauer den Rücken hinabrinnt. Sein angewiderter Blick spricht Bände.


        »Interessant, dass du dich ekelst und dennoch nicht wegsehen kannst. Auch einen Schluck?« Ich setze den ersten Beutel ab und lache leise auf, als Jeremy seinen Blick abwendet, genervt seinen Mund verzieht und leise schnaubt. Dann stützt er seinen Kopf mit seinen Armen ab, deren Ellenbogen auf den Knien ruhen, und vergräbt die Finger in seinem blonden, kinnlangen Haar.


        Ich streife genüsslich die Reste der karmesinroten Flüssigkeit aus dem Beutel mit meinen Fingern nach oben und lasse sie in meinen Mund fließen. Allmählich merke ich, wie das Blut mir die geraubte Energie und Kraft zurückgibt. Für einen Moment gebe ich mich ganz dem Wohlgefühl der Wärme und zurückkehrenden Stärke in meinem Inneren hin, indem ich die Augen schließe und meinen Kopf zurücklege.


        Als ich mir nach einer Weile schließlich den zweiten Beutel kralle, wende ich Jeremy wieder meine volle Aufmerksamkeit zu.


        »So, und nun reden wir mal Tacheles. An wen genau hast du uns verpfiffen?«


        Jeremy wendet mir seinen Blick zu und lässt seine Arme, die seinen Kopf stützen, nach vorne sinken. »Frag deine Kollegen. Ich habe ihnen alles schon einmal haarklein erzählt.«


        »Soll ich dir was sagen? Das ist mir scheißegal. Denn ich würde es gerne von dir persönlich hören.«


        Jeremy funkelt mich an, abwartend, dann beginnt er doch zu reden, während ich meinen Blutbeutel öffne und genüsslich zu saugen beginne. »Ich bin zum APD in dem Wissen, dass mich eh keiner für voll nehmen würde. Aber was hatte ich denn schon für Möglichkeiten? Nach unserem Telefonat war mir klar, dass ihr Lynn etwas angetan habt. Ich konnte nicht glauben, dass sie einfach so verschwunden sein sollte! Warum auch? Zu dem Zeitpunkt wusste ich ja schließlich noch nicht, dass sie jetzt ebenfalls …« Er zögert einen Moment zu lange.


        »… eine Vampirin ist«, ergänze ich. »Sprich es ruhig aus und gewöhn dich daran! Denn das wirst du müssen, wenn du weiterhin mit ihr befreundet sein willst. Doch solltest du dich dagegen entscheiden, werden wir uns überlegen müssen, was wir mit dir anfangen sollen. Du weißt einfach schon viel zu viel. Und ja, dieses Mal ist es eine Drohung gegen dein Leben. Denn wenn du noch ein einziges Mal versuchen solltest, jemanden von uns zu verraten, dann sei dir sicher, dass wir zuvor die halbe Vampirwelt instruiert haben, dich zur Verantwortung zu ziehen, um Rache zu üben. So etwas wie das der letzten zwei Tage wird sicherlich nicht noch einmal passieren.« Ich schnaube verärgert, als ich an die Zeit in den Zellen zurückdenke, die noch vor wenigen Stunden so aussichtslos erschien, dass wir tatsächlich um unser Leben fürchten mussten. Ich merke, wie sich meine Reißzähne verlängern, doch anstatt dagegen anzukämpfen, lasse ich es einfach zu. Ich sehe gar nicht ein, vor Jeremy verbergen zu müssen, was ich bin.


        »Botschaft angekommen«, faucht Jeremy. »Du kannst deine Beißer wieder einfahren.«


        Ich lecke mir kampflustig über die Fänge, als ich die letzten Reste Blut aus dem Beutel gesaugt habe. »Weiter im Text. Also, du hattest keine andere Möglichkeit gesehen, als zum Atlanta Police Department zu gehen.«


        »Ja. Ich habe mich dort vorsichtig an das Thema herangetastet und gefragt, ob es eine Abteilung für Übernatürliches gäbe, aber man hat mich nur ausgelacht, für einen Spinner gehalten und wieder weggeschickt. Auf dem halben Weg nach draußen ist mir dann ein Kollege nachgeeilt. Er meinte, er würde jemanden kennen, der sich mit Übernatürlichem beschäftige, und um was es ginge. Wir haben uns nach seiner Schicht auf einen Kaffee getroffen, und ich habe angerissen, dass ich vermutete, meine Freundin wäre von Übernatürlichen beseitigt worden …«


        Ich schnaube erneut verärgert, weil ich es immer noch nicht fassen kann, aber Jeremy lässt sich nicht unterbrechen und fährt unbeeindruckt fort.


        »… und auch, wenn es sich noch so kurios anhören würde, aber dass es sich bei den Übernatürlichen allem Anschein nach um Vampire handeln würde. Jedenfalls erzählte er mir, dass er neu nach Atlanta gezogen sei, da man ihm die Stelle im APD angeboten hätte. Und dass er einen Kumpanen in Kentucky hätte, den er von früher kennen würde, der in einer geheimen Einheit der US Army für Übernatürliches tätig gewesen wäre. Dass sich diese Einheit vor Kurzem im Untergrund wieder mit rund einem Dutzend Mitgliedern auf eigene Faust gegründet hätte, weil es in den letzten zwei Jahren zu einigen auffälligen Vorkommnissen in ein paar Bundesstaaten gekommen sei, die auf Übernatürliches hinweisen würden. Jedenfalls hat er mir den Kontakt zu Jason vermittelt. Allerdings bin ich damals davon ausgegangen, dass sie mir in erster Linie helfen würden, das Verschwinden von Lynn aufzuklären. Dass sie jedoch ein ganz anderes, eigenes Interesse an euch hätten, damit hatte ich nicht gerechnet … Als sie euch hatten, war ich ihnen ein lästiger Klotz am Bein, der nur Mittel zum Zweck war, euch ihnen auszuliefern. Und den Rest der Geschichte kennst du ja.«


        Ich brauche einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten, und schweige. Doch dann muss ich noch etwas Essentielles wissen, das mir bisher noch gar nicht in den Sinn gekommen ist. »Wem hast du eigentlich alles von unserer Existenz erzählt? Weiß Sam davon? Andere Freunde oder Bekannte von dir? Es ist für uns alle besser, du sagst uns die Wahrheit, Jeremy.«


        »Niemand außer mir und der Special Unit weiß es. Ich hätte mich davor gehütet, es jemand anderem anzuvertrauen. Ich konnte ja selbst kaum glauben, was ihr seid. Wem hätte ich das denn ernsthaft glaubhaft machen können! Ich hatte sogar Schiss, dass man mich beim APD womöglich verhaften und in die Klapse stecken würde.«


        Ich kann nicht verhindern, dass ich mir für einen Moment lang wünsche, es wäre tatsächlich so geschehen. Meine Fantasie geht mit mir durch, als ich mir Jeremy in einer Zwangsjacke vorstelle, der immer und immer wieder dem Psychiater beteuert, dass es Vampire wirklich gäbe, dass sie ihn sogar gefangen gehalten hatten und nun vermutlich seine Freundin getötet hätten. Wie er Tag für Tag brav seine Pillchen schlucken müsste und langsam aber sicher in den Wahnsinn abdriften würde, während wir uns auf die Suche nach Lynn gemacht hätten und der ganzen Scheiße hier entgangen wären …


        Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Kurz bin ich deshalb gewillt, Jeremy zu manipulieren, die Wahrheit noch einmal genau zu hinterfragen, um weitere unerwartete Komplikationen zu vermeiden. Doch ich weiß, dass ich keine Chance haben werde, ihm in seine Augen zu sehen. Mir ist nicht entgangen, dass sein Blick aus Selbstschutz immer leicht an mir vorbeigeht. Also belasse ich es vorerst dabei und schenke seinen Worten Glauben.


        »Ist die Fragestunde jetzt beendet?«, fragt Jeremy bissig. Ich merke, dass er ziemlich unter Strom steht. Diese Seite an ihm ist mir neu. Wenn er mit Lynn zusammen ist, ist er das fromme Lamm, immer gut gelaunt und ausgeglichen. Selbst ich schaffe es selten, ihn so aus der Ruhe zu bringen, meist ist es genau anders herum. Er weiß haargenau, wie eifersüchtig und besitzergreifend ich bin, und dass er mir ein Dorn im Auge ist.


        »Vergiss nicht«, warne ich ihn, »wer uns den ganzen Mist überhaupt erst eingebrockt hat! An deiner Stelle würde ich meine Zunge hüten!« Ich kneife meine Augen zusammen und knirsche mit den Zähnen. »Und nein, die Fragestunde ist noch nicht beendet. Aber ich habe einen kleinen Themenwechsel eingeplant. Stichwort: Du und Lynn. Lynn und ich. Unsere Trennung. Letzten Herbst. Eure gemeinsame WG. Die traute Zweisamkeit im Ferienhaus am Lake Lanier. Dein Geburtstag im Club.«


        »Und?«, fragt Jeremy blöde und schenkt mir ein gönnerhaftes Lächeln, als wüsste er nicht, worauf ich hinaus will.


        Ich knurre. »Was lief zwischen euch, verdammt?«


        »Was soll zwischen uns denn bitteschön gelaufen sein?!« Jeremy mimt den Ahnungslosen, doch das nehme ich ihm nicht ab. Denn sein Herz pocht für meinen Geschmack ein klein wenig zu schnell, seit ich auf das Thema zu sprechen kam.


        Wir müssen uns kurzzeitig abstützen, da der Wagen eine Kurve einschlägt und uns beinahe herumreißt.


        »Ich warne dich, Kumpel! Wage es nicht, mich für blöd zu verkaufen! Denn das kann ich überhaupt nicht ab!«, drohe ich ihm und merke, wie ich, simultan zu Jeremys Herzschlag, innerlich immer nervöser werde, weil sich meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten könnten. »Also. Habt ihr damals miteinander gefickt?«


        Jeremy zuckt kurz zusammen, als ich das Wort angewidert ausspeie.


        »Nein! Nein, das haben wir nicht …«


        »Aber?«


        »Verdammt nochmal! Wieso sollte dich das überhaupt etwas angehen!«, fährt er mich an und beugt sich bedrohlich in meine Richtung. Mutig, mutig, der Kerl.


        Ich lache höhnisch auf. »Fang nicht an, mit mir darüber zu diskutieren! Du kannst eh nur verlieren, glaub mir.«


        »Arroganter Arsch«, murmelt Jeremy kopfschüttelnd.


        »Wie bitte? Kannst du das nochmal laut wiederholen?« Natürlich habe ich ihn genau verstanden. »In unserer Welt ist Katlynn Mein. Und du kannst froh sein, dass ich toleriere, dass ihre Jugendliebe mit ihr abhängen darf! Und das toleriere ich auch nur ihr zuliebe, weil ich sie über alles liebe und will, dass sie glücklich, zufrieden und ausgeglichen ist.«


        »Hast du dir selbst zugehört? In deiner Welt! Nicht in unserer! Lynn konnte damals tun und lassen, was sie wollte, als sie von dir getrennt war.«


        Dass er sinngemäß Valentins Worte wiederholt, die mich vor Kurzem schon sauer gemacht haben, nervt mich ohne Ende. »Und darum hast du beschlossen, die günstige Gelegenheit einfach mal zu nutzen, um deinen Schwanz in sie reinzustecken!« Ich bin beinahe auf 180 und mahle mit dem Kiefer. Meine verlängerten Reißzähne reiben an meiner Unterlippe, und ich muss mich dringend beherrschen und ein bisschen runterkommen, denn ich habe mitbekommen, dass die Gespräche in der Fahrerkabine verstummt sind. Wenn ich irgendetwas Unüberlegtes tue, wird einer der drei gleich die Wand durchbrechen und bei mir auftauchen. Und ich bin mir nicht so sicher, auf wessen Seite sie stehen würden. Immerhin ist mir bewusst, dass ich offensichtlich ein wenig sehr empfindlich auf das Thema Katlynn und Jeremy und Eifersucht reagiere.


        Ganz ruhig, Alter.


        Jeremys Herz rast, und er sieht jetzt ebenso stocksauer aus wie ich. Er hat seine Hände zu Fäusten geballt und blickt mich bedrohlich an. »Soll ich dir was sagen, du tyrannischer Grufti? Du willst einfach nicht glauben, dass genau das nicht passiert ist, oder? Aber wenn du besser schläfst, indem du die ganze Wahrheit weißt, dann bitte! Ja, es wäre fast passiert! Beinahe hätten wir miteinander geschlafen! Aber wir waren beide viel zu vernünftig, als dass es tatsächlich passiert wäre. Aber auch das willst du vermutlich nicht glauben. Also, weißt du was? Glaub doch, was du willst! Geh doch dorthin, wo der Pfeffer wächst!«


        »Beinahe miteinander geschlafen« sind die Reizworte, die mein Fass zum Überlaufen bringen. In dem Augenblick, in dem ich aufspringe und mich auf Jeremy stürzen will, weil ich mich vor Zorn nicht mehr halten kann, wird unser Wagen so abrupt abgebremst, dass wir beide stürzen. Ich nehme mir nicht die Zeit, meine Prellung am Bein zu bedauern, sondern rapple mich auf und hole aus. In dem Moment, da meine Faust Jeremys Visage trifft, wird unsere Türe aufgerissen. Jeremy ist kurz irritiert, aber er reagiert prompt und holt ebenfalls zum Gegenschlag aus. Doch seine Faust streift lediglich mein Gesicht, ich bin einfach zu schnell.


        Da stürmt auch schon Valentin auf uns zu.


        »Herrgott nochmal, Victor!«, herrscht er mich an, als er mich packt und zurückhält.


        Wütend schüttle ich seine Hände von mir ab und schnaube, während Jeremy sich an die Lippe fasst und auf das Blut an seinem Finger blickt. »Krieg deine Scheiße endlich mal in den Griff, du Choleriker! Und ich warne dich! Wehe dass du Lynn jemals wieder das Herz brichst oder ihr anderweitig Schaden zufügst!«, fährt er mich an und bebt ebenfalls vor Zorn.


        Ich bedenke ihn mit einem letzten explosiven Blick. Dann steige ich aus dem Fahrzeug, das auf dem Seitenstreifen der Interstate steht. »Viel Spaß beim Weiterfahren. Ich bevorzuge den Fußweg.«


        Ich verziehe mich hinters Gebüsch, um von dort aus in Vampirgeschwindigkeit einige Meter abseits und parallel zur Straße die weitere Heimreise anzutreten.


        Nach einigen Meilen muss ich jedoch anhand des Hinweisschildes auf der Interstate feststellen, dass es noch rund 250 Meilen bis Atlanta sind. Ich sollte mir meine Kraft eigentlich für New York und Katlynn aufheben. Dieses Argument lässt schließlich meine Vernunft siegen.


        Missmutig lege ich einen Gang zu, um die Transporter meiner Freunde ein gutes Stück zu überholen. Dann stelle ich mich widerstrebend auf den Seitenstreifen und halte meinen Daumen wie ein Anhalter in die Höhe. Ein Glück, dass der Transporter mit Jeremy ein Stück abgeschlagen ist und mich so David in seinem Wagen als erster entdeckt. Stutzig stoppt er ihn an der Seite, als er mich erkennt.


        »Bevor ihr fragt, was das soll«, entgegne ich grummelnd, als ich in die verwunderten Gesichter meiner Vampirfreunde blicke, während ich im Laderaum Platz nehme, »Jeremy hat gerade zugegeben, dass er im letzten Herbst beinahe mit meiner Ehefrau gevögelt hätte.«


        Spike grinst schelmisch, und ich sehe schon, dass er einen passenden Kommentar auf den Lippen hat. Doch als ich ihm einen vernichtenden Blick zuwerfe, besinnt er sich offensichtlich eines Besseren, als mich weiter zu reizen.


        Während der restlichen dreieinhalb Stunden schweige ich und grolle vor mich hin, während meine Freunde mir glücklicherweise meinen Frieden lassen, damit ich mich wieder beruhigen kann.


        Wie war das noch gleich? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß … Verdammt, ich wünschte, ich hätte Valentins Rat befolgt. Andererseits: Manchen bringt die Gewissheit um, was gewesen ist, manchen die Ungewissheit, was hätte sein können. Und ich zähle mich eindeutig zu Letzteren. Jetzt kenne ich meine Dämonen wenigstens und kann gegen sie ankämpfen. Denn ich bin mir sicher, dass mich das Thema ohnehin niemals in Ruhe gelassen hätte.


        

        Nur wenige Stunden später packen wir unsere Siebensachen und machen uns in den Abendstunden auf den Weg zum Hartsfield-Jackson Airport in Atlanta. Ich kann meine Überraschung kaum verbergen, als Elias sich anbietet, mit uns gemeinsam auf Reisen zu gehen. Ich fühle mich geehrt, dass er sich Zeit eingeräumt hat, Katlynn zu Hilfe zu kommen. Offensichtlich hat er sie mehr ins Herz geschlossen, als er es nach außen zugibt.


        Die beiden haben seit jeher ein besonderes Band zueinander. Ich erinnere mich daran, dass Katlynn ihm bei den Kämpfen gegen die Shadows of Night bereitwillig ihr Menschenblut für seine Heilung zur Verfügung gestellt hat. Und dass sie wiederum sein Blut empfangen hat, als sie letztes Jahr von dem SON-Vampir beinahe komplett ausgesaugt worden war und nur durch sein Meisterblut gerettet werden konnte.


        Ja, und Jeremy konnte es sich auch nicht nehmen lassen, mit von der Partie zu sein. Aber das hätte mir ja von vornherein klar sein müssen. Immerhin will er sich endlich selbst davon überzeugen, dass Lynn — entgegen seiner Annahme — tatsächlich noch quietschfidel durch die Gegend laufen kann.
Als ich mit Elias, Zara, Henry und einem über alle Maßen misstrauischen Jeremy im Flieger sitze, beschleicht mich ein ungutes Gefühl, das mir von Stunde zu Stunde mehr Magenschmerzen bereitet. Ich hoffe inständig, dass Katlynn nicht im Begriff ist, irgendwelche Dummheiten zu machen und sich in brenzlige Situationen hineinzureiten. Und ich hoffe ebenso inständig, dass mein verlässlicher Instinkt, was Katlynns Befinden anbelangt, mich wenigstens dieses eine Mal in die Irre führt …
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 20


        

      


      
        Kates Gegenwart



        

        »Nein! NEIN!«


        Ich fahre aus dem Schlaf hoch und stehe senkrecht im Bett. Völlig verwirrt blicke ich mich um und sehe, dass ich im Hotelzimmer bin. Wer zur Hölle hat da gerade geschrien? Allmählich komme ich zur Erkenntnis, dass meine eigene Stimme mich geweckt haben muss.


        Oh Mann, was habe ich nur für einen Schrott geträumt! Offensichtlich hatte ich schon wieder einen Albtraum. Und dann, allmählich, dringen immer mehr Details des Traumes in mein Bewusstsein. Von einer blutrünstigen Kate, die nachts blutsaugend und außer Kontrolle durch New York läuft, die ihrem natürlichen Vampirinstinkt nachgibt, ohne Rücksicht auf Verluste. Von einem Krankenhaus. Und irgendwelchen Blutbeuteln.


        Ich seufze, stelle meine Knie auf, lehne mich ans Rückenteil im Bett und werfe einen Blick auf den Radiowecker. Es ist bereits kurz nach 18 Uhr. Wieso habe ich mir keinen Wecker gestellt? Ich sollte doch meine Tageslichtempfindlichkeit abtrainieren. Und außerdem sollte ich mich bei Ethan melden. Und überhaupt: Ich wollte heute wieder zurück nach Atlanta, zurück zu Vic!


        Verärgert, dass ich noch nicht mehr aus dem Tag gemacht habe, weil ich vergessen habe, mir den Wecker zu stellen, will ich mein Gesicht auf meinen Armen abstützen, die überkreuzt auf meinen Knien ruhen. Und dann erstarre ich.


        Meine Arme. Rot. Meine beige Seidenbluse, die ich aus irgendwelchen Gründen noch immer trage. Rot. Was zur Hölle …? Wieso …?


        Panisch springe ich aus dem Bett. Meine karamellfarbene Stoffhose! Ich bin vollkommen bekleidet. Und von oben bis unten rot. Blutschmierer auf meiner Kleidung, auf meiner Haut.


        Die Bettdecke. Beschmutzt mit roten Flecken. Auf der Zimmertüre rote Streifen, als hätte sie jemand mit blutverschmierten Händen geschlossen.


        Das war ich, oh Gott, ich!


        Ich erfasse mit meinem umherhuschenden Blick den kompletten Raum, doch außer den bereits entdeckten Spuren kann ich keine weiterführenden Indizien ausmachen.


        Ich zittere am ganzen Körper, als ich ins Bad renne und mich nur für einen winzigen Moment erleichtert fühle, als mich auch hier keine blutverschmierte Leiche auf dem Boden erwartet. Doch die Erleichterung verschwindet in dem Moment, als mein Blick in den Spiegel fällt. Die dunkelhaarige Person, die ich dort erblicke, schreit schockiert auf, weil sie sich noch nie so gesehen hat. Ihr Gesicht sieht aus, als hätte sie wie eine Zweijährige versucht, Rote Grütze aus einem großen Eimer zu essen. Ihre lindgrünen Augen sind angstgeweitet aufgerissen, können den Schock nicht verbergen, den der Anblick mit sich bringt.


        Ich taumle zurück, zerre mir panisch die Kleider vom Leib. Weg! Weg!


        Meine zitternden Hände bekommen die Hose nicht von den Beinen. Ich zerre an ihr, bis sie reißt und zu Boden fällt.


        Als ich nur noch mit meiner Unterwäsche bekleidet bin, stürme ich ins Schlafzimmer zurück. Vor dem Spiegel werfe ich kurz einen Blick auf das widerliche Ebenbild meiner Selbst und schlage ihr mit meiner Faust die Visage ein.


        Ich sammle eine große, spitze Scherbe vom Boden auf und versenke sie in meinem Oberschenkel, in meinen Armen, in meinem Bauch. Als ich zu Boden sinke, weinend und von unsäglichen Schmerzen erfüllt, rolle ich mich zusammen und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass mein »Leben« hier und jetzt zu Ende geht. Es ist zu viel. Mehr als ich ertragen kann …


        Was habe ich letzte Nacht getan? Die Spuren lassen auf Schlimmes deuten. Was aus meinem Traum ist Realität — und was Fiktion? Wie viel davon ist wirklich passiert — und wie viel ist meiner Fantasie entsprungen?


        Tausende Erinnerungen und solche, die vermeintlich welche sind, schießen mir durch meinen Kopf. Ich erinnere mich an meinen Aufenthalt im Krankenhaus, an mein Vorhaben, im Labor ein paar Blutbeutel als Nahrung mitnehmen zu wollen. Das Labor. Der Kühlraum nebenan. Die Stimmen. Die klingelnden Schlüssel. Das Seziermesser. Der Blutbeutel. Der rote Inhalt, der sich über dem Regalboden verteilt und zu Boden tropft. Und dann. Ja, was ist dann passiert? Ich weiß es nicht mehr! Verflucht, ich WEISS ES EINFACH NICHT MEHR!


        Ich schluchze auf, mein kompletter Körper wird von meinem Heulkrampf durchgeschüttelt.


        Was habe ich getan? Habe ich Menschen umgebracht? Wurde ich beobachtet? Habe ich meine Spuren verwischt und Leute manipuliert?


        Nachdem die Polizei noch nicht an meine Zimmertüre geklopft hat, ist davon auszugehen, dass niemand weiß, wo ich bin, selbst wenn einer gesehen haben sollte, was ich getan habe — was auch immer das war …


        Ich hatte einen Blutrausch.


        Wie bei dem Vorfall mit dem Unfall, als ich das Blut von der Straße … Ich kann den widerwärtigen Gedanken nicht zu Ende denken, ohne mir die Glasscherbe erneut in den Körper zu rammen.


        Ich hatte einen kompletten Aussetzer.


        Mit dem Unterschied, dass er beim Unfall womöglich nur einige Dutzend Sekunden angedauert hat. Und gestern? Vermutlich die ganze restliche Nacht. Ich muss wie auf Drogen gewesen sein. Benebelt vom Blut aus den Beuteln. Und aus Menschen? Ich weiß es einfach nicht. Verflucht, ich habe keine Ahnung! Und diese Ungewissheit bringt mich schier um den Verstand.


        Wie soll ich in diesem desolaten Zustand zurück nach Atlanta kommen? Ich traue mir selbst keine Minute mehr über den Weg. Ja, ich habe geradezu panische Angst, wenn ich daran denke, dieses Hotelzimmer auch nur verlassen zu müssen.


        Vic, ich brauche dich! So sehr! Es tut mir alles so wahnsinnig leid! Ich bin so furchtbar schwach. Und du bist sicherlich schrecklich enttäuscht von mir. Was ist von der Frau geblieben, die du liebst?


        Sieh dich an, Kate, du jämmerlicher Haufen! Vic wird über dich lachen. Zara. Alle werden sie es. Und wenn nicht vor dir, dann hinter deinem Rücken.


        Dieses demütigende Gefühl bringt mich kurioserweise auf die Knie und nötigt mich dazu, endlich aufzustehen. Ich blicke auf meinen Körper hinab. Die Wunden der tiefen Schnitte sind noch immer nicht vollständig geheilt, doch ihr Anblick zaubert ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Weil er mich besänftigt und mir klar macht, dass ich diese Schmerzen verdient habe. Für all die Verfehlungen, die ich mir gestern Nacht geleistet habe. Für die Spielereien der Nächte, seit ich hier bin. Für meine seelische Schwäche.


        Ja, ich verdiene diese Schmerzen und Wunden, weil ich so bin wie ich bin, und weil ich ganz alleine die Schuld daran trage. Ich spüre tief in den Schmerz der Wunden hinein, nehme ihn in mir auf und fühle mich besser, je mehr ich in dem Gefühl aufgehe.


        Dann ramme ich mir ein letztes Mal die Glasscherbe in den Bauch, zwinge mich, stehenzubleiben, auch wenn mir danach ist, vor Schmerz zu Boden zu gehen.


        Völlig erschöpft gehe ich zurück ins Bad, ziehe meine Unterwäsche aus und stelle mich unter den prasselnden Duschstrahl, der meine Seele jedoch niemals reinwaschen kann.


        

        Die nächste Stunde nach der Dusche geißle ich mich damit, die Blutflecken im Zimmer zu beseitigen. Ich rubble mit einem nassen Handtuch so lange an der Zimmertüre, bis von den Spuren nichts mehr übrig ist. Die Bettwäsche feuchte ich an und reibe, so gut es geht, unter dem fließenden Wasser alle roten Flecken mit Seife heraus. Meine Klamotten sind ein hoffnungsloser Fall, sodass sie kurzerhand in einer Plastiktüte landen, die ich in meiner Reisetasche verstaue. Zuletzt klaube ich noch die unzähligen großen und kleinen Glasscherben des zerbrochenen Spiegels vom Boden auf. Als ich selbst und auch das Zimmer wieder den Eindruck machen, als wäre nie etwas passiert, lasse ich mich erschöpft auf das Bett fallen, das vom Reinigen noch ganz feucht ist.


        Ethan! Oh Gott, hoffentlich ist ihm nichts passiert! Hoffentlich hat er mich nicht heute Morgen aufsuchen wollen, und ich …


        Ich schüttle energisch den Kopf und komme zu dem Schluss, dass ich aufgrund meiner Tageslichtempfindlichkeit vermutlich spätestens bei Tagesanbruch wieder hier war. Ich erinnere mich, dass ich mich bei ihm hätte melden sollen, weil er mit mir brunchen gehen wollte. Vielleicht hat er im Laufe des Tages, nachdem er nichts von mir gehört hat, an meinem Zimmer vorbeigeschaut, und ich habe sein Klopfen in meinem komatösen Zustand gar nicht gemerkt. Ja, das wäre eine Erklärung, die mich beruhigen würde. Aber sie tut es nicht, da ich absolut keine Ahnung habe, was geschehen ist …


        Wie auf Kommando klopft es an meiner Zimmertüre.


        Nur keine Panik!, versuche ich mich selbst zu beruhigen. Vielleicht ist es einfach nur ein neues Zimmermädchen. Das andere konnte ich mittels meines Blicks davon überzeugen, sich in nächster Zeit nicht um die Sauberkeit meines Zimmers zu kümmern.


        Abwartend stelle ich mich erst einmal taub und bin mucksmäuschenstill. Im Notfall könnte ich durch das Fenster …


        »Mach auf, ich weiß, dass du da bist! So oder so, ich komme hinein, glaub mir. Ich bin mindestens genauso stark wie du.«


        Erst jetzt fällt mir auf, dass ich kein schlagendes Herz vor der Türe höre — ich habe Besuch von einem Vampir.


        Oh verfluchter Mist!


        Das Klopfen wird eine Spur energischer. »Fliehen lohnt nicht. Unten wartet bereits ein Empfangskomitee auf dich.«


        Blufft er? Ich kann es in der Kürze der Zeit nicht herausfinden. Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und gehe die paar Schritte bis zur Türe. Dann ziehe ich sie auf.


        Als mir die zurückgehaltene Aura des Vampirs entgegenschlägt, unterdrücke ich den Impuls, die Türe sofort wieder zu schließen, da ich weiß, dass es für einen Fluchtversuch jetzt ohnehin zu spät ist. Seine Aura umweht mich und kribbelt wie feine Nadelstiche auf meiner Hautoberfläche, stärker noch als bei Vic. Also vermute ich, dass dieser Typ hier auch älter ist als er.


        Meine Beine wollen fliehen, doch der Typ würde die Verfolgung ohne große Mühe aufnehmen können, da seine Fähigkeiten meinen definitiv überlegen sind. Er ist stärker als ich, und ich mache mir keinerlei Illusionen, dass ich auch erst gar nicht versuchen brauche, mich zu verteidigen.


        Innerhalb von Sekunden schießen mir unendlich viele Gedanken durch den Kopf, und ich sehe schon fast wie in den Hollywoodfilmen mein Leben an mir vorbeiziehen, doch bevor meine Horrorvisionen eine noch dramatischere Steigerung annehmen können, lächelt der Vampir mich smart an.


        »Hi.«


        »Selber hi«, bringe ich hervor und merke, wie meine Stimme in den schnippischen Modus wechselt, mein Schutzmechanismus, wenn ich mich verunsichert fühle.


        »Du fragst dich jetzt sicher: Was will der denn hier? Wer zum Henker ist das? Was will er von mir? Habe ich etwas angestellt? Wird er mich umbringen?« Er verzieht sein Gesicht zu einem gequälten Ausdruck und äfft: »Oh bitte bitte mach, dass er mich nicht umbringt! Ich will noch nicht sterben! Nehein!« Er zieht seine Augenbrauen hoch und stützt sich lässig mit dem Unterarm an den Türrahmen auf Kopfhöhe. »Heul, jammer, zeter, und so weiter und so fort.«


        Mit offenem Mund starre ich den großen, dunkelhaarigen Typen vor mir an, dem eine Strähne ins Gesicht gefallen ist. Was soll das denn jetzt? Ich schüttle verwirrt den Kopf und sehe ihn skeptisch an.


        »Ah, oder die Nummer: Was labert der Typ da eigentlich für eine gequirlte Scheiße! Hat der was genommen?« Sein Gesicht verzieht sich zu einem unverschämten Grinsen, und ich komme nicht umhin festzustellen, dass er unheimlich attraktiv aussieht in seinem schwarzen Freizeithemd, der schwarzen Hose und den schwarzen Schnürschuhen. Die unverschämt blau strahlenden Augen in seinem kantigen Gesicht lachen mich an. Ich merke, wie meine Anspannung ein wenig weicht, weil ich glaube, dass mir der Typ nichts antun wird. Er wirkt auf mich nicht mehr ganz so bedrohlich, sondern lässt mich, im Gegenteil, kurioserweise ein wenig ruhiger werden. Doch ich bleibe wachsam, da ich ihm nicht recht traue und befürchte, dass das alles zu seinem Spiel gehört.


        Er hebt eine seiner dunklen, markanten Augenbrauen. »Ich hab ins Schwarze getroffen, stimmts?«


        »Mit was?«, frage ich blöde. Ich habe keine Ahnung mehr, was der Typ in den letzten Sekunden alles gelabert hat, es war einfach zu viel Information für meine verwirrten Sinne, die noch immer voller Melancholie den Ereignissen von heute Nacht nachhängen und die Flut an Worten von einem männlichen Wesen nicht so schnell verarbeiten konnten.


        Der Typ vor mir stößt sich vom Türrahmen ab. »Na, wie auch immer. Darf ich reinkommen?«


        »Wieso?«


        »Wir können das hier auf dem Gang diskutieren — oder du lässt mich einfach rein, und wir reden innen weiter.« Er sieht mich erwartungsvoll an, während er seine Hände in den Hosentaschen verstaut. »Na, was ist?«


        »Ähm ja, komm rein«, sage ich schließlich, weil mir eigentlich ohnehin nichts anderes übrig bleibt.


        Ich trete einen Schritt zurück und ziehe die Türe komplett auf.


        »Dan-ke!«, betont der Typ übertrieben und tritt langsam einen Schritt über die Schwelle, während er sich im Raum umsieht, als er hineinschlendert. »Was ist denn mit dem Spiegel passiert?«


        Wenn er tatsächlich eine Antwort erwartet hatte, bekommt er jedenfalls keine von mir. Immer noch verwirrt über seine Anwesenheit und sein seltsames Verhalten schließe ich die Türe und bleibe dort stehen.


        Dann zuckt er gleichgültig die Schultern und lässt sich großkotzig auf dem Schreibtischstuhl vor dem Fenster nieder, lehnt sich zurück und platziert seinen rechten Knöchel lässig auf seinem linken Knie. Sein selbstsicheres, beinahe arrogantes Auftreten stößt mich einerseits ab und imponiert mir auf der anderen Seite. Mit meinem eigenen Selbstbewusstsein ist es momentan ja relativ weit her.


        Ich verschränke die Arme vor meiner Brust, lehne an der Türe und starre ihn erwartungsvoll an. »Was willst du?«


        »Ich habe dich beobachtet.«


        Fuck. Das wars. Ich schlucke und versuche mich zusammenzunehmen. »Und was genau willst du da beobachtet haben?«


        »Alles.«


        »So? Dann dürftest du ja gesehen haben, dass ich den ganzen Tag hier im Bett gelegen und geschlafen habe.« Ich pokere hoch, weil alles besser ist als die Wahrheit.


        »Na, wenn das so ist …«, meint er großspurig, zupft sich einen imaginären Fussel vom Hemd und sinkt noch ein wenig tiefer auf dem Stuhl zurück. »… dann hast du ja nichts zu befürchten. Oder?« Er betont das letzte Wort extra und sieht mich mit seinen großen, atemberaubend himmelblauen Augen an, die wirklich verboten gehören.


        »Eben.«


        »Na, dann ist ja alles wunderbar«, kommentiert er meine Aussage, und ich hoffe, dass er nicht merkt, wie mir das Herz in die Hose rutscht, in die ich mir sprichwörtlich vor Angst schon gemacht habe.


        Ich schlucke und beobachte jede seiner Bewegungen aufmerksam. »Also, Sherlock …«


        »Yan. Mein Name ist Yan. Was ursprünglich von Damyan kommt, meinem vollen Namen. Der wiederum, wenn du es genau wissen willst, Damyan Jaden Alexander lautet.«


        Ich verdrehe innerlich die Augen. »Meinetwegen, Yan oder Damyan. Nachdem du jetzt weißt, was du wissen musst, kannst du dich ja wieder dahin verziehen, wo du hergekommen bist.«


        Er lacht schelmisch auf und erhebt sich. »Ich weiß, dass ich nichts weiß, sagte schon … Na?«


        Ich habe beschlossen zu schweigen und mich nicht auf seine dämlichen Ratespiele einzulassen.


        »Platon — oder doch Sokrates?«, beantwortet er seine Frage schließlich selbst, als ich stumm bleibe. »Tja, wer weiß das schon genau.«


        Was soll der ganze Mist?, frage ich mich zum wiederholten Male und wünsche mir, dass dieser Damyan sich so schnell wie möglich wieder vom Acker macht und mich in Ruhe in meinem Selbsthass suhlen lässt. Aber offensichtlich hat die Wunschfee heute einen Tag frei genommen.


        »Willst du etwas zu trinken?«, fragt er mich, als er auf mich zukommt, wohl wissend, dass ich jeder seiner Bewegungen mit Argusaugen folge. Er streift sich durch sein dunkles, strähniges Haar, so als würde er mit mir spielen wollen, und legt dann seinen Kopf schief, als er nur noch einen Meter von mir entfernt stehen bleibt.


        Als ich, verärgert von seinen Spielchen, mit dem Kopf schüttle und verneine, lacht er kurz auf.


        »Stur, stur. So stur. Musst ein Widder sein. Geht gar nicht anders.«


        Ich bin Waage, aber das sage ich ihm nicht, weil ich gar nicht einsehe, auf ihn einzugehen. Stattdessen ziehe ich es vor, ihn zu ignorieren. Was allerdings völlig nutzlos ist.


        »Nichts zu trinken also. Hm, wie schade. Ich hatte in vermeintlich weiser Voraussicht bereits Getränke für uns an der Bar bestellt. Der Roomservice müsste jeden Augenblick hier auftauchen. Vielleicht überlegst du es dir dann ja anders.« Er zwinkert mir zu.


        Es dauert keine paar Sekunden, und ich höre ein schlagendes Herz, das sich auf dem Flur meiner Zimmertüre nähert.


        Was soll das alles hier werden, verdammt? Wie werde ich den Typen los? Ich werde einfach nicht schlau aus dem, was hier vor sich geht. Vielleicht will er mir eins auswischen, weil er tatsächlich weiß, was ich getan habe. Vielleicht ist er der Anführer einer Bande hier in New York, und sie haben mich drangekriegt. Ich habe ihr Revier durchkreuzt und Schande über ihre Stadt gebracht …


        Ich schlucke und überlege, ob ich den Moment nutzen und Reißaus nehmen soll, sobald ich dem Zimmerservice öffne.


        Zur Hölle! Was soll ich bloß tun? Während sich meine Gedanken überschlagen, versuche ich, mir meine inneren Konflikte, so gut es geht, nicht anmerken zu lassen.


        Gerade als es an der Türe klopft, an der ich lehne, kommt Damyan ganz nah an mich heran und stützt seine Hände links und rechts oberhalb meines Kopfes ab. Für meinen Geschmack ist er mir viel zu nahe, was mir gar nicht behagt. Er weiß, dass er unverschämt gut aussieht, und er versucht mich damit zu provozieren, das ist mir nicht entgangen. Die ganze Show, die er in den letzten Minuten hier abgezogen hat, ist nur für mich.


        Er blickt mich mit seinen blauen Augen an, die grüne Sprenkel beherbergen, und atmet meinen Duft ein, als er mich durchdringend anblickt.


        »Na, willst du nicht öffnen?«


        Ich knirsche mit den Zähnen, als ich ihn finster anfunkle und fauche: »Dann solltest zuerst einmal du deine eingebildete Visage von hier wegbewegen!«


        Als er sich über mich lustig macht, indem er mir ein gönnerhaftes Grinsen schenkt, bin ich versucht, ihm eine zu kleben. Dann entlässt er mich aus seiner körperlichen Nähe und tritt zwei Schritte zurück.


        Ich öffne die Zimmertüre — und erblicke Ethan.


        Oh nein, lass ihn aus dem Spiel! Bitte!


        Ich will die Türe wieder zuschlagen, als Ethan mich begrüßt. Doch irgendetwas an ihm kommt mir komisch vor, seine Augen sind seltsam apathisch. Da dämmert es mir: Damyan hat ihn sicherlich manipuliert. Weiß er etwa, dass ich Ethan kenne? Warum konnte er den armen Kerl nicht einfach aus der Sache heraushalten!


        »Hi Kate«, begrüßt mich Ethan. Seine Mimik und Gestik wirken ein wenig hölzern, das typische Anzeichen dafür, dass er das tut, was ein Vampir ihm befohlen hat.


        »Hi«, antworte ich nur knapp, will ihm das Tablett mit den zwei Gläsern Whiskey entreißen und die Türe schnell wieder schließen.


        Doch Damyan schiebt seinen Fuß in den Türspalt. »Moment, Moment, nicht so schnell. Ihr kennst euch also?«, fragt er Ethan, der mich mit Namen angesprochen hat. Dieser nickt bejahend.


        Offensichtlich war es doch reiner Zufall, dass er Ethan manipuliert hat, die Bestellung von der Bar zu uns zu bringen. So ein verdammter …


        Ich lasse meine Augen aufblitzen. »Verschwinde, Ethan. So schnell du …«


        Damyan reißt mich zurück und hält Ethan am Ärmel fest. »Nein, du bleibst!«


        Dann zieht er ihn ins Zimmer, schließt die Türe und nimmt ihm das Tablett ab.


        Ich bebe vor Zorn und funkle Damyan wütend an. »Was wird das?«


        »Und bleib mir bloß vom Leib!«, schiebe ich nach, als er sich mir wieder nähert, sodass ich automatisch einige Schritte zurückweiche.


        »Was das hier wird? Ein kleines nettes Spielchen. Für dein und für mein Vergnügen.«


        Dann nimmt er ein Messer aus seiner Hosentasche, zieht die Scheide ab und geht auf Ethan zu, der sich keinen Meter vom Fleck bewegt und zwei Meter rechts von mir steht.


        »Nein!«, brülle ich und greife nach Ethan, um ihn wegzuziehen.


        Damyan stoppt einige Zentimeter vor uns beiden und schüttelt den Kopf. »Na, na. Wohin denkst du? Ich will ihn nicht töten. Keine Sorge. Ich will nur etwas ausprobieren!«


        Dann packt er mich, umfasst mich so fest, dass ich kaum eine Chance habe, mich aus seinen Armen zu befreien, und drückt mich mit dem Rücken an seine Brust. Das Messer hat er dabei fallen lassen und kickt es nun einige Zentimeter mit seinem Fuß weg.


        »So, Ethan. Und nun ziehst du dein Jackett aus, holst dir das Messer, und fügst dir damit einen Schnitt über den kompletten Unterarm zu.«


        »Nein Ethan, tu das nicht! Wehe!«, brülle ich, wohlwissend, dass meine Bemühungen komplett umsonst sind und ich nichts dagegen ausrichten kann, dass Damyan Ethan manipuliert hat, das zu tun, was er ihm befiehlt. Wie eine Furie strample ich in den Armen von Damyan. »Lass mich los, du widerlicher Bastard!«


        Doch sein Griff ist so fest, dass ich es nicht schaffe, mich zu befreien. Er muss tatsächlich älter als Vic sein, da ich gegen Vic zumindest den Hauch einer Chance habe im Vergleich zu Damyan.


        Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu beobachten, wie Ethan tatsächlich sein Jackett auszieht, es auf den Boden gleiten lässt. Dann das Messer vom Boden aufhebt und es sich, ohne zu zögern, über das Hemd und seinen Unterarm zieht. Die Klinge durchdringt die Stoffschicht und schneidet in sein Fleisch.


        Mit Entsetzen beobachte ich, wie das rote Blut sein weißes Hemd tränkt und der verlockende süß-herbe Geruch in meine Nase dringt.


        Ich kann nichts dagegen tun, dass ich wie ein getretener Hund aufjaule und in Damyans Armen panisch werde.


        Nein, weg von mir! Nein!


        Es ist entsetzlich, in einem Albtraum gefangen zu sein, aus dem man nicht einmal erwachen kann. Ich habe das Gefühl, in einem lebendigen Horrorfilm gefangen zu sein, auf Gedeih und Verderb dazu verdammt, das Blut an Ethans Arm zu beobachten. Ich weiß, ich sollte meinen Blick abwenden, aber ich kann nicht. Stattdessen beginne ich zu zittern und habe unsägliche Angst, als ich mich daran zurückerinnere, wie ich vor wenigen Stunden hier aufgewacht bin, ohne Erinnerung, aber mit der Gewissheit, etwas Schlimmes getan zu haben.


        »Nein, ich will das nicht!«, zetere ich. »Weg von mir!«


        Damyan hält mich fest umschlossen und presst seine stahlharte Brust an meinen Rücken, seine Arme umfassen meine Handgelenke und halten mich in Position. »Wieso denn nicht, Schätzchen? Ist doch nur ein wenig Blut. Oder nicht? Wer wird denn da gleich panisch werden? Ethan, komm doch her zu uns.«


        »Nein, nein! Weg!« Ich schüttle energisch den Kopf und merke, wie die Dunkelheit immer mehr um sich greift, meine Sinne benebelt und mir meinen Verstand zu rauben versucht. »Lass mich in Frieden! Ich will kein Blut! Ich will nicht!«


        Ethan steht nun keine dreißig Zentimeter von mir entfernt.


        Meine Kehle brennt wie die Hölle, und ich merke, wie ich leise fauche. Ich kann nichts dagegen tun.


        Nein, nein! Das darf einfach nicht passieren! Nicht nach der höllischen Nacht!


        Aber wieso denn nicht? Ist es nicht so, wie Damyan sagt? Es ist nur ein bisschen Blut. Ja, nur ein bisschen Blut. Blut, das ich brauche, weil ich eine Vampirin bin!, flüstert eine Stimme aus irgendeiner Ecke meines Gehirns.


        »… weil es deine Natur ist, Blut zu trinken. Komm, meine kleine, süchtige, junge Vampirin, koste!«, suggeriert mir Damyan.


        Wieder ist es, als würde die Zeit still stehen. Wie in Zeitlupe sehe ich, dass Damyan mich kurz loslässt, um seine Hand links meines Körpers auszustrecken. Dann packt er Ethans verwundeten Arm und zieht ihn zu mir heran.


        »Komm schon. Riechst du es? Kannst du es schon auf deiner Zunge schmecken?«


        Als sich meine Lippen Ethans Arm nähern, besteht meine Welt nur noch aus den Gedanken an den süßen, zimtigen Geschmack seines Blutes, das dem von Vic so verdammt ähnlich ist.


        Vic. Blut.


        Ich schlage meine Fänge in Ethans Arm, und verliere mich mit jedem Schluck mehr, bis schließlich nichts mehr von dem übrig ist, das einmal Katlynn Stone gewesen ist. Keine Menschlichkeit, kein Gewissen, keine Vernunft, keine Reue.


        Nur noch heilende rote Flüssigkeit, die das Brennen in meinem Inneren erträglich macht.


        

        »… na! Wer wird denn hier gleich den armen Kerl komplett aussaugen!«


        Als ich weggezerrt werde, fauche ich giftig. Doch die Arme schaffen es, mich fernzuhalten. Von Ethan. Der auf dem Hotelbett liegt. Ich auf ihm sitzend. Eine große Wunde an seinem Hals. Zwei Einstichlöcher. Von Fängen. Meinen Fängen. Die Bettwäsche rot. Schon wieder.


        Völlig erstarrt keuche ich auf, springe vom Bett und laufe einige Schritte rückwärts, bis ich die Wand in meinem Rücken spüre.


        Wie in Trance beobachte ich, dass Damyan Ethans Wunden mit seinem Blut beträufelt, dann sein eigenes Hemd auszieht und Ethan befiehlt, es sich anzuziehen. Als Ethan auf wackligen Beinen vor ihm steht, weist Damyan ihn an, zu verschwinden und alles zu vergessen, was sich hier ereignet hat.


        Als die Zimmertüre kurz darauf hinter Ethan ins Schloss fällt, erwache ich aus meiner Schockstarre. Ich stürze mich auf Damyan, der von meiner unbändigen Wut einige Meter mit mir nach hinten gerissen wird.


        »Du Dreckskerl, warum hast du mir das angetan!« Ich nutze seine Überraschung aus und verpasse ihm einen Schlag in Gesicht und Magen, bevor Damyan die Oberhand gewinnt.


        »Mädel, Mädel, du bist ein klein wenig zu ungestüm für das Leben auf meinen Straßen, meinst du nicht?«


        Ich werde von Damyan umgerissen, pralle auf dem Boden auf. Wir rangeln beide miteinander, und ich hole jeden Rest meiner Kraft an die Oberfläche, um gegen Damyan anzukommen. Wenn ich ihm doch nur einen kräftigen Tritt in die Eier verpassen könnte! Doch seine Beine liegen quer über meinen, und ich bekomme mein Knie nicht frei.


        »Wirst du …«, keucht Damyan, »wohl einfach mal stillhalten … du widerspenstiges …«


        Gerade, als er mich als ein »Biest« betitelt, hören wir Reifenquietschen von der Straße, gefolgt von hysterischem Aufschreien. Es ist, als würde ein kleiner Riss durch meinen Körper fahren, und ich erstarre in meiner Abwehr gegen Damyan. Auch Damyan hält einen Moment inne, verwundert über meine plötzliche Resignation.


        »… ist einfach auf die Straße getorkelt. Oh mein Gott!«, vernehme ich die aufgeregten Stimmen von der Straße unten. »Er kam aus dem Hotel! Ruft doch einer einen Krankenwagen! Schnell!«


        Ich merke, wie sich Panik in mir breit macht, und nutze Damyans schlaffe Körperspannung aus, um mein Knie freizubekommen.


        Es landet direkt zwischen seinen Beinen.


        »Ah!«, stöhnt er und zieht sich schmerzerfüllt zusammen, sodass ich es schaffe, unter ihm hervorzukriechen.


        Ich hechte zum Fenster. Dann fange ich an zu zittern.


        Nein! NEIN!


        »Nein, Ethan, nein!«


        Das kann nicht sein. Kopfschüttelnd weiche ich rückwärts laufend vom Fenster zurück, Schritt für Schritt weg von dem reglosen Körper, den ich auf der Straße erblickt habe.


        Und dann sind die Gefühle, die mit einem Mal auf mich einströmen, zu viel für mich. Mein Herz wird in Stücke gerissen, als ich zu dem Schluss komme, dass ich es zu verantworten habe, dass Ethan offensichtlich geschwächt von dem Blutverlust, auf die Straße getorkelt ist und nun …


        Nein, nein. Nein.


        Ungläubig schüttle ich immer wieder den Kopf.


        Nein, das darf einfach nicht …. Einfach zu viel … Oh Gott, NEIN!


        Und dann tönt mir auf einmal Savannah — die junge rothaarige Volontärin aus dem Red Baron — im Ohr, als wir uns damals darüber unterhalten hatten, warum sie freiwillig zur Vampirin werden wollte …


        »Weißt du, Lynn, ein weiterer Vorteil des Vampirseins ist, dass man seine Gefühle einfach abstellen kann. Du kannst den Schalter umlegen, und dann spürst du nichts mehr. Keinen Schmerz über einen Verlust, keine Reue. Die unerträglich schlimmen Gefühle sind einfach weg. Ich habe in meinem Leben so viele geliebte Menschen verloren, und es war … Gott, jedes einzelne Mal bin ich wieder und wieder durch die Hölle gegangen. Wenn ich damals meine Gefühle einfach hätte abschalten können, ich hätte es dankend angenommen. Es gibt manchmal Situationen im Leben, die sind mehr, als man ertragen kann. Da ist das Fass einfach voll. Ich möchte wirklich nie wieder solchen Schmerz in meinem Inneren spüren müssen. Und das ist ebenfalls einer der Gründe, warum ich zur Vampirin werden möchte. Es ist wie ein Geschenk, die Gefühle abschalten zu können, bevor man von innen heraus zerfressen und vernichtet wird.«


        Die Erinnerung an Savannahs Worte ist mein Rettungsanker im Strudel meiner wirren und überwältigenden Gefühle.


        Und dann lege ich den Schalter einfach um. Kappe die Leitung zu meinem moralischen Zentrum. Fühle keine Schuld mehr, keine Reue, keinen seelischen Schmerz …


        

        Ahhh. Ich lege meinen Kopf in den Nacken und spüre der nachlassenden Anspannung in meinem Inneren nach. Fühle die befreiende Weite in meinem Brustkorb und stelle fest, dass ich bereits ein, zwei Mal beinahe soweit gewesen bin, wie ich es jetzt bin. Vor einigen Tagen, als ich mit Vic telefoniert hatte, als mich anschließend meine Sinne überwältigt haben und ich in der Seitengasse von einer Frau getrunken habe, ich anschließend völlig von Sinnen war und nach dem Schreiben des Gedichts auf einmal ein überwältigendes Gefühl von Sorglosigkeit und Glück gespürt hatte. Oder vorhin, als ich mich auf Ethan gestürzt habe. Ich war so nahe dran gewesen, ohne zu wissen, dass ich meinen Schalter beinahe unwissentlich umgelegt hätte …


        »Kate!«, unterbricht Damyan meine Gedankengänge, als er vor mich tritt und mit der Hand vor meinem Gesicht herumfuchtelt. »Alles okay bei dir?«


        »Ja, wieso? Weshalb auf einmal diese Besorgnis um mein Wohlergehen?«, will ich wissen und verziehe meine Miene zu einem sarkastischen Lächeln.


        »Oh scheiße!«, flucht er und murmelt: »Verflucht. Er wird mich lynchen … Kate? Hör zu, ich kenne diesen Blick nur zu gut. Hör auf damit, verdammt! Lass den Scheiß!«


        Ich trete an ihn heran und tippe ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »DU hast mir gar nichts zu sagen! Wer bist du überhaupt? Kannst du eigentlich noch etwas anderes außer Mist erzählen und schön aussehen?«


        Damyan lacht amüsiert auf. »Oh, dann hat dir also meine kleine Show gefallen. Sehr schön. Und ich dachte schon, du bist immun gegen meine Reize.«


        »Scher dich zum Teufel, Damyan!«, fauche ich. »Ich geh mir jetzt erst einmal die Hände waschen.«


        Ich drehe mich weg von ihm, werfe einen kurzen Blick auf das Messer, das noch an der Stelle liegt, an der Ethan es vorhin nach seiner Selbstverstümmelung hat fallen lassen. Dann laufe ich so lässig wie nur möglich in Richtung Bad. Als ich das Messer passiere, bücke ich mich und greife danach. Bevor Damyan auch nur auf mich zustürzen kann, habe ich ausgeholt und es in seine Richtung geworfen. Das Messer trifft ihn in der Brust, und wenn ich Glück habe, hat es sein Herz geradewegs durchbohrt, um ihn wenigstens einige Sekunden außer Gefecht zu setzen.


        Als er sich zusammenkrümmt und »Du Miststück!« brüllt, habe ich schon den Türgriff in der Hand und fliehe bis zum Ende des Flurs, wo ich die Feuerschutztüre aufreiße und mit einem Sprung in die Tiefe etwas unsanft in der Seitengasse des Hotels aufkomme. Ich wische mir mit der Innenseite meines Shirts das Blut vom Mund und sprinte los. Offensichtlich hat Damyan tatsächlich geblufft. Ein Empfangskomitee nimmt die Verfolgung nach mir jedenfalls nicht auf.
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        Kates Gegenwart


        

        Als ich den Stadtteil Queens erreiche, wage ich es, ein wenig langsamer zu rennen. Damyan hat offensichtlich keine Chance gehabt, meiner Spur zu verfolgen, denn bis jetzt habe ich seinen Geruch nach herbstlichem, nussigem Laub noch nicht in meiner Nähe wahrgenommen. Wenn, dann ist er mir zumindest nicht dicht auf den Fersen. Ich habe mir Mühe gegeben, auf meinem Weg hierher die kleineren Straßen zu nehmen und meinen Geruch ordentlich mit gekickten Müllbeuteln zu übertünchen.


        Noch immer ist es mir ein Rätsel, wieso dieser durchgeknallte Damyan auf einmal aufgetaucht ist und was er von mir wollte. Eine seiner Aussagen würde meine Theorie bestätigen, dass ihm die Stadt »gehört«, als er meinte, ich wäre ein bisschen zu »ungestüm« für das Leben auf »seinen Straßen«. Wobei: »Er wird mich lynchen« hört sich für mich jedoch eher danach an, als wäre er eines der Mitglieder einer NY-Vampirbande, das Schiss hat, vor seinem Anführer Rechenschaft ablegen zu müssen. Wie dem auch sei, ich kann nur Vermutungen anstellen.


        Um meinen Geruch weiter zu verwischen, streife ich auf dem Weg durch die nächtlichen Gärten die blühenden Büsche und Rosensträucher der Einfamilienhäuser in diesem Bezirk, in dem es etwas »familiärer« zugeht als mitten im pulsierenden Kern der Großstadt.


        Als ich die Bar an der nächsten Ecke erblicke, ist mein Entschluss gefasst: Nach diesem ereignisreichen Abend brauche ich dringend einen ordentlichen Schluck Whiskey.


        Die Uhr über der Schanktheke zeigt an, dass es gerade einmal kurz nach neun Uhr am Abend ist. Ich bin erst seit drei Stunden wach, und schon habe ich mehr erlebt, als auf eine Kuhhaut passt. Zum Teufel damit!


        Ich sehe mich kurz in dem Raum um, der nicht allzu groß ist, aber dennoch eine ordentliche Anzahl an Gästen beherbergt. Das Licht ist gedämpft, das Mobiliar dunkel und ein wenig abgegriffen. Die Mischung aus Rauch, Schweiß und verschiedensten Essensgerüchen lässt mich kurz die Nase rümpfen und meine Entscheidung überdenken, doch dann setze ich mich auf einen der beiden letzten freien Barhocker an der Theke.


        »Bourbon bitte. Zweifach. Nein, am besten Sie geben mir gleich die ganze Flasche«, rufe ich über den Tresen.


        Der verdutzte Barkeeper, ein älterer, leicht untersetzter Herr mit Geheimratsecken und grauem Haar, runzelt die Stirn. »Das kostet dann aber fünfzig Dollar.«


        »So günstig? Vor einigen Tagen haben sie mir für ein einziges Glas ein paar Blocks weiter beinahe die Hälfte des Preises abgeknüpft. Und wieso denken eigentlich immer alle, dass ich kein Geld habe, das auch zu bezahlen?«, entgegne ich brüsk.


        Doch dann fällt mir ein, dass ich in der ganzen Eile tatsächlich vergessen habe, Bargeld oder die Kreditkarte einzustecken. Beides befindet sich in meiner Handtasche, welche wiederum brav neben dem Bett im Hotelzimmer wartet.


        Schöner Mist! Na dann werde ich den Typen wohl oder übel manipulieren müssen.


        Der ältere Herr stellt mir die Flasche mit einem Tumbler auf den Tresen. »Bitte sehr, die Dame. Aber ich hoffe, dass Sie sich zügeln. Sonst sehen Sie den Laden eher von außen, als Ihnen lieb ist.«


        Ich runzle die Stirn und frage mich, warum er mir dann überhaupt die komplette Flasche ausgehändigt hat, wenn er schon Angst um den Frieden in seinem Laden hat. Aber ich verkneife mir, meine Gedanken laut auszusprechen und schraube den Verschluss von der Flasche. »Die Warnung ist bei mir angekommen und wird nach bestem Gewissen beherzigt.« Ich grinse ihn frech an und hebe mein Glas. »Cheers.«


        Dann spüre ich den Blick des Typen auf mir, der zwei Hocker weiter von mir sitzt und mich während des Gesprächs mit seinem Kumpel immer wieder beäugt.


        »Na, auch einen Schluck? Ich lade dich ein.«


        Sein Gesprächspartner, der mit dem Rücken zu mir sitzt, dreht sich zu mir um und sieht mich verwundert an.


        »Ja, von mir aus bist du auch eingeladen. Auch wenn ich deinen Kumpel um einiges attraktiver finde.«


        Wo kam das denn jetzt her? Ich gickle leise und führe das Glas an meine Lippen, um einen weiteren Schluck zu nehmen.


        »Das Leben ist doch herrlich, oder!«, rufe ich. »Und es waren meine Kumpels, die immer beteuerten, Whiskey würde viel zu gut schmecken, und daher sei es eine Schande, dass man als Mensch bereits nach wenigen Gläsern schon sternhagelvoll sei.« Ich lache und hebe erneut mein Glas. »Ein Hoch auf meine Jungs zu Hause, die wirklich wissen, was gut ist! Also? Auch einen Schluck gefällig?«


        Der Typ, der vorhin die ganze Zeit über zu mir geblickt hat, steht von seinem Hocker auf und nimmt den freien Platz neben mir. Als er sich setzt, rieche ich den dezenten Duft eines herrlichen Aftershaves und sauge den Geruch ein. Er trägt ein blaues Shirt mit einem kleinen V-Ausschnitt, in dem eine goldene Kreuzkette baumelt. Seine kantige Gesichtsform und auch sein raspelkurzes blondes Haar erinnern mich an Sam, Jeremys Kumpel. Er sitzt mir zugewandt breitbeinig auf dem Hocker und hat seine Unterarme locker auf seinen Oberschenkeln abgelegt.


        »Et tu t’appelles comment?« Er legt seinen Kopf schief und lächelt mich an. »Wie ´eißt du?«, fragt er mich noch einmal auf Amerikanisch mit seinem charmanten französischen Akzent.


        »Kate. Et toi?«


        »Alain, ma chérie. Tu parles français?«


        »Non. Seulement un peu. Ich hatte es mal vor langer, langer Zeit in der Schule als Zusatzkurs.«


        »Ah, je comprends. Isch liebe es, mein Sprache in diese Land zu ´ören.«


        »Das glaube ich dir gern. Ein bisschen Heimatgefühl in der Ferne tut immer gut.«


        »Oui, c’est ça. Alors, isch würde gerne eine kleine Schlück von deine Whiskey nehmen.«


        Ich rufe dem Kellner zu, mir noch ein zweites Glas auszuhändigen und schenke ihm ein.


        »Merci. Und nun! Auf deine Lebensfreude und deine Kumpels mit die treffende Spruch über Whiskey.«


        Ich muss auflachen. »Ein Kenner, ich sehe schon.«


        »Oui, toujours. Bien sûr. Es geht nischt über ein gutes Glas Whiskey und Cidre und Vin Rouge.«


        Ich nicke und grinse ihn an. »Wir verstehen uns.«


        »Alors, du bist auch nischt aus New York, n’est-ce-pas?«


        »Ich bin aus Atlanta.«


        »Ah! Le Sud.«


        »Oui, le Sud, wenn du so willst«, lache ich.


        Wir nehmen beide einen Schluck aus dem Tumbler, und Alain gibt ein genussvolles Stöhnen von sich.


        Kurz werde ich abgelenkt, als ein Mann aus dem Zimmer hinter der Theke auf den älteren Barkeeper zugeht und ihm etwas ins Ohr flüstert, das ich jedoch nicht verstehen kann, weil der Geräuschpegel hier einfach zu hoch ist. Beide sehen kurz verstohlen zu mir und fühlen sich ertappt, als mein Blick den ihren streift.


        Habt ihr etwa ein Problem mit einer Whiskey trinkenden Frau in eurer Bar?, denke ich, bevor der Kollege auch schon wieder dahin verschwindet, wo er hergekommen ist.


        »Und was machst du dann ´ier in diese große laute Stadt?«


        Ich zucke mit den Schultern. »Dies und das. Aber wenn du es genauer wissen willst, zeig ich es dir gerne.«


        »Du klingst so ge’eimnisvoll, ma chérie. Nun, du ´ast misch neugierisch gemacht.«


        »Alors, dann werde isch disch zeigen.« Ich zwinkere ihm frech zu, als ich seinen Akzent imitiere. »Auf gehts! On y va!«


        Ich klopfe mir mental auf die Schultern und bin unheimlich stolz, dass von meinem Französisch-Kurs offensichtlich doch noch ein paar Brocken hängengeblieben sind, die zumindest dafür ausreichen, einen in Amerika lebenden Franzosen — oder Quebecer? — um den Finger zu wickeln.


        »Woher kommst du?«, will ich wissen, als wir aufstehen und den restlichen Whiskey an der Theke stehen lassen. Der ältere Herr beäugt uns skeptisch und will schon seinen Mund öffnen, um zu protestieren, aber ich komme ihm zuvor. »Keine Sorge. Wir kommen gleich wieder.« Oder auch nicht.


        Meine Begleitung klopft seinem Kumpel, den er alleine an der Bar zurücklässt, kurz auf die Schulter und verabschiedet sich mit einem »Excuse-moi«.


        »Alors. Du ´ast misch etwas gefragt. Isch komme von die schöne Provence in France.«


        »Du klingst wirklich witzig«, lache ich, als wir in die angenehm laue Nacht hinausgehen.


        »Und du bist ein bisschen albern, meine isch. Und vorwitzisch. Aber das liebe isch. Alors, was willst du mir zeigen?«


        »Dazu müssen wir ein paar Meter gehen. Nach dort!« Ich zeige wahllos in eine Richtung, in die wir uns sogleich aufmachen.


        Wir schlendern eine Weile durch die ruhige Wohngegend, während Alain sich einen Spaß daraus macht zu erraten, was ich wohl hier in New York zu schaffen habe, das ich ihm gleich »zeigen« werde.


        »Ah, maintenant! Jetzt ´ab isch es! Du bist eine Arschitekt und ´ast eines dieser ´äuser entworfen.«


        »Non.«


        »Oh, jetzt weiß isch auch nischt mehr«, lacht er, und ich betrachte seinen Hals im Schein der Laterne, die die Straße beleuchtet.


        »Jetzt müssen wir hier entlang«, sage ich und biege in eine kleinere Straße ein, die links und rechts von hohen Büschen gesäumt ist. »Nicht mehr weit.«


        Nach einigen Metern, als ich mir sicher bin, ungestört zu sein, bleibe ich abrupt stehen. »Hier ist es.«


        Alain, der die Hände in den Hosentaschen vergraben hat, sieht erst mich an und dann die Umgebung. »´ier?«


        »Ja hier.« Ich lege meinen Kopf schief und grinse ihn voller Vorfreude an.


        »Ah. Und was genau meinst du?«


        »Schau doch mal in den Himmel.«


        Wie erwartet wendet er seinen Blick nach oben, um den wolkenlosen Sternenhimmel über Queens zu betrachten. »Ja, ein paar Sternschen sind zu sehen. Aber sonst?«


        Ich komme nahe an ihn heran und deute mit meinem Finger ein wenig nach rechts, und als er ihm mit seinen Augen folgt, ergreife ich meine Chance. Sein freigelegter Hals ist einfach so verlockend.


        »Oh Alain, Alain. Was mache isch nur mit diese schöne ´als?«, imitiere ich ihn. »Isch glaube, isch muss einen kleinen Schlück nehmen.«


        Dann packe ich seine Oberarme und schlage meine Zähne in seinen Hals, nahe der Schlagader.


        Alain schreit auf und versucht, seine Arme loszubekommen, doch er hat keine Chance gegen meine Vampirkräfte.


        »Scht! Du weckst doch die ganzen Nachbarn auf!«, entgegne ich genervt und lasse meine Augen aufblitzen, um ihn zu hypnotisieren.


        Und dann trinke ich. Und trinke. Und trinke.


        Ich genieße jeden Schluck dieser unfassbar wohltuenden, beruhigenden Flüssigkeit, die wärmend meine Kehle hinabfließt. Spätestens jetzt verschwende ich keinen einzigen Gedanken mehr an Moral, Beherrschung und Zurückhaltung. Diese Worte haben aufgehört zu existieren, als ich den Schalter umgelegt habe.


        Ich bin so berauscht von Alains Blut, dass ich die zwei Vampire hinter mir erst bemerke, als es schon zu spät ist. Ich werde zurückgerissen und grob gepackt. Dann bricht mein Genick, und die Welt um mich herum wird schwarz wie ein Tintenfass.
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        Ich bin in einem Raum aus massiven Betonwänden. In meinem Bauch steckt ein Silberdolch, was ich mit Missbilligung registriere, als ich allmählich immer mehr zu Sinnen komme. Meine Hände und Beine sind mittels Schellen gefesselt, die an schweren Ketten hängen. Die Verankerungen der Armfesseln sind dabei in der Decke, die der Beine im Boden festgemacht.


        Oh ja! Wie kommt mir die Situation bekannt vor!, lache ich sarkastisch auf und ächze, als der Dolch sich beim Anspannen meiner Bauchmuskeln schmerzhaft bemerkbar macht. Wie sich die Geschichte doch wiederholt. Ich muss daran denken, als mich Jane vor vielen Monaten als Mensch in ähnlicher Weise gefangen gehalten und malträtiert hatte.


        Ich besinne mich aufs Wesentliche und erinnere mich daran zurück, dass ich dabei war, von Alain zu trinken, als ich von den zwei Vampiren überwältigt wurde.


        Vermutlich steckt dieser seltsame Damyan hinter der Geschichte. Offensichtlich habe ich es in »seiner Stadt« ein wenig zu weit getrieben. Aber das werde ich sicherlich gleich wissen, denn ich kann einige Vampir-Auren in unmittelbarer Nähe spüren, von denen sich eine nun in meine Richtung zu bewegen scheint.


        Die Tür am Ende des Raums wird geöffnet, und tatsächlich tritt ein alter Bekannter ein: Damyan.


        »Was für eine Überraschung! So schnell sieht man sich wieder«, schnaube ich und schenke ihm ein ebenso arrogantes Lächeln, wie er mir entgegenbringt.


        »Ja, was für eine Überraschung, nicht wahr? Du hast wohl gedacht, dass du mit der Manier davonkommst, was?« Er schreitet lässig auf mich zu, die Hände in den Hosentaschen vergraben und ein fieses Grinsen auf den Lippen. »Kate, Kate. Das gehört sich gar nicht.« Er schnalzt mit der Zunge und schüttelt mit dem Kopf. »Was bist du nur für eine widerspenstige junge Vampirin. So eigensinnig. Wenn du nicht die Regeln brechen würdest, könnte ich glatt Gefallen daran finden. Aber so …«


        Er ist bei mir angekommen und streicht mir kurz über die Wange, mit dem Ziel, dass ich meinen Kopf abwende, um seiner Geste zu entgehen. »So bist du einfach nur ein Störenfried, den wir hier überhaupt nicht gebrauchen können.«


        »Ist das jetzt der Moment, an dem ich eigentlich Angst bekommen sollte?«, spreche ich meine Gedanken laut aus.


        »Ja, genau, das wäre er. Und weißt du auch, weshalb es mir Sorgen bereitet, dass er dich nicht ängstigt?«


        Ich funkle ihn zähneknirschend an, als er mir wie im Hotelzimmer erneut näher ist, als mir lieb ist.


        »Weil du deine Menschlichkeit abgeschaltet hast, Engelchen. Und das kann ich nicht gut heißen.«


        »Ach scheiß doch auf die Menschlichkeit! Wir sind Vampire, oder nicht?« Ich lasse mir das Wort extra langsam auf der Zunge zergehen. »Und außerdem bist du doch überhaupt erst dafür verantwortlich, dass es so weit gekommen ist. Ich sehe nicht, wo ich hier die Schuld auf mich nehmen sollte.«


        »Na, mal sehen, was du gleich sagen wirst, wenn du unserem Anführer gegenüberstehst. Ob du dann noch immer einen auf dicke Hose machen wirst, meine widerspenstige Schönheit.«


        »Hast du auch noch andere Adjektive in deinem Wortschatz?«, mache ich mich über ihn lustig, da ich nicht weiß, wie oft er mich inzwischen schon als »widerspenstig« bezeichnet hat. »Es wird langsam ein wenig eintönig, findest du nicht?«


        Das Schmunzeln auf seinem Gesicht reicht ihm vom einen Ohr bis zum anderen. »Siehst du, und erneut hast du bewiesen, dass es das treffendste Adjektiv ist, um dich zu beschreiben. Zumindest im Moment. Ich habe gehört, dass du eigentlich ganz anders bist. Leidenschaftlich ja, aber eher auf die sanfte Tour. Liebevoll, fürsorglich, ein wenig stur. Aber in erster Linie ziemlich umgänglich. Was ist aus der Katlynn geworden, die du einmal warst?«


        Ich ziehe erstaunt die Augenbrauen hoch, als er meinen vollen Namen erwähnt.


        »Ich habe gut recherchiert, nicht wahr?«


        Arroganter Idiot.


        »Die alte Katlynn gibt es nicht mehr«, fauche ich.


        »So? Das ist aber ziemlich schade. Ich wette, sie war ein ganz reizendes Mädchen, das einen netten Typen an ihrer Seite hatte, der sie aufrichtig und über alles liebt.«


        »Halt die Klappe!«, blaffe ich ihn an und mache dabei eine kleine Bewegung nach vorne, bei der sich der Silberdolch unglücklicherweise ein Stück weiter in meinen Bauch schiebt. Ich ächze auf. Verflucht, ich will nichts über Vic hören, an den ich seit Stunden nicht mehr gedacht habe. Ich will, dass alles schön verpackt und dreifach zugeknotet im menschlichen Teil meines Gehirns bleibt, wo es momentan ist. Es fühlt sich einfach viel zu gut an, ganz ohne Sorge und schlechtes Gewissen zu leben.


        Die Zeilen des Gedichts kommen mir in den Sinn, die ich vor einigen Tagen geschrieben habe, als ich schon einmal vom Gefühl der absoluten Sorglosigkeit überfallen worden war.


        ~

        Meine Gedanken sind frei


        Frei von all dem Leid


        Frei von all der Sorge


        

        Ich kann denken, was ich will


        Kann machen, was ich möchte


        Kann sein, wer ich bin …

        ~



        »Na, mal sehen, ob du dich auch noch so mutig gibst, wenn du unserem Meister gegenüberstehst«, unterbricht Damyan meine poetischen Gedankengänge.


        Er tritt ein paar Schritte zurück, ohne mich aus den Augen zu lassen. Dann dreht er sich doch um und verlässt den Raum wieder durch die Türe. Nach einigen Minuten kommt er jedoch erneut alleine zurück.


        »Wo ist denn der große Meister, wenn man ihn braucht?«, nehme ich ihn auf die Schippe.


        Doch er bevorzugt es, mich zu ignorieren. Stattdessen stellt er eine Reisetasche einige Meter vor mir ab, die er nun auszupacken beginnt.


        Nach und nach fördert er eine Reihe von Silbermessern zutage, zwei Katanas, ein paar Seile, eine Peitsche, schwere Eisenketten, Schellen mit Dornen, …


        »Sieht ganz danach aus, als wäre dein Meister ein echter BDSM-Fanatiker«, kommentiere ich die Aufreihung der einzelnen Gegenstände lapidar. Doch insgeheim wird mir jetzt doch ein wenig mulmig zumute.
Damyan ignoriert abermals meinen Kommentar und würdigt mich keines Blickes. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das zum Gesamtkonzept gehört, um mich ordentlich zu beunruhigen. Dann verlässt er abermals den Raum.
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        In den Minuten, in denen ich alleine bin, merke ich, dass seine Absichten zu wirken beginnen. Nach und nach frage ich mich immer mehr, was mich wohl erwarten wird und wann ich wieder anfangen sollte, meine Vorgehensweise als reueloser Vampir zu überdenken.


        Dann werden meine Gedanken von der Aura abgelenkt, die sich langsam dem Raum nähert. Meine Härchen auf den Armen beginnen sich wie auf Kommando aufzurichten. Doch als die Türe geöffnet wird, ist die Aura mit einem Mal verschwunden. Stattdessen tritt eine maskierte Person in den Raum, deren Kapuze so tief ins Gesicht gezogen ist, dass ich ihr Gesicht im Schatten nicht erkennen kann. Sie ist komplett schwarz gekleidet, trägt eine schwarze Hose, einen schwarzen Mantel und bleibt direkt vor dem Sammelsurium an Gerätschaften stehen, die Damyan über dem Boden ausgebreitet hat.


        Ich kann bei diesem Aufzug eine flapsige Bemerkung beim besten Willen nicht unterdrücken, auch wenn ein kleiner angstvoller Schauer bei seinem Anblick mein Rückgrat hinunterjagt. »Wie einfallslos. Kennst du nicht Arrow, den Helden aus der TV-Serie? Statt wie eine schlechte Kopie von ihm herumzulaufen, solltest du dir vielleicht überlegen, einen Designer für dein eigenes Kostüm zu engagieren.«


        Ich merke, wie ein klein wenig der mühsam zurückgehaltenen Vampir-Aura immer wieder zu mir hinüberschwappt, als der Fremde reglos in meine Richtung starrt.


        »Katlynn, Vampirin aus Atlanta, jung und dumm und unerfahren.« Als er spricht und seine Worte durch einen Stimmenverzerrer ertönen, lache ich geradeheraus auf.


        »Diesen Trick hast du dir also auch bei Arrow abgeschaut. Wie langweilig. Es sei denn, es stellt sich am Ende heraus: Du bist Arrow. Dann wäre das natürlich etwas authentischer …«


        »Sei still!« Sein herrischer Ton jagt mir wider Willen eine Gänsehaut auf die Arme und lässt mich verstummen. »Du willst unbedingt auf die harte Tour lernen, was es heißt, ein Vampir zu sein, der Ehrfurcht empfindet, sich unterordnen kann und kein Aufsehen erregt. Also? Was hast du zu sagen?«


        »Leck mich!« Ich hoffe, dass ihm das Zittern in meiner Stimme nicht aufgefallen ist.


        »Schön. Wie du willst. Yan?«


        Als Damyan den Raum betritt, beobachte ich mit Argusaugen, wie der schwarze Rächer die einschwänzige Peitsche vom Boden aufhebt. Erst jetzt bemerke ich, dass der Striemen der Peitsche mit kleinen Dornen bestückt ist. Meine Augen weiten sich für einen kurzen Moment des Schreckens, bevor ich wieder mein Pokerface aufsetze.


        Damyan kommt auf mich zu und zieht nonchalant eine Augenmaske aus seiner hinteren Hosentasche, die er mir umlegt.


        Nun bin ich blind und muss mich ganz auf meine anderen Sinne verlassen. Ich habe keine Chance zu sehen, was der schwarze Rächer als Nächstes tun wird … Ich schlucke hart, als ich merke, wie ich langsam richtig Muffensausen bekomme.


        »Auf einmal so still, die vorlaute Madame. Hat es dir die Sprache verschlagen?«, ertönt die verzerrte Stimme.


        »Antworte mir!«, herrscht er mich an, als ich keinen Mucks von mir gebe, weil ich keine Ahnung habe, was ich ihm entgegnen soll.


        »Antworte, habe ich gesagt!« Ich höre, wie die Peitsche die Luft durchschneidet und ein knallendes Geräusch von sich gibt.


        Ich straffe meine Schultern. »Was willst du denn von mir hören? Dass ich eine widerspenstige Kreatur bin, wie es Damyan immer so schön ausdrückt?«


        »Zum Beispiel. Wobei ich finde, dass er es noch ziemlich nett ausgedrückt hat, für das, was du dir hier alles meinst, erlauben zu können.«


        Ich höre, wie seine schweren Schritte auf dem Betonboden hallen, als er näher kommt. Abermals lässt er die Peitsche durch die Luft schnellen, nun nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Beinahe kann ich den Schmerz der Dornen auf meiner Haut fühlen, sodass ich unwillkürlich zusammenzucke. Als ich ihn ganz nah bei mir spüre, kann ich einen aufdringlichen Geruch eines widerlich billigen Eau de Toilette wahrnehmen, der nichts von seinem Eigengeruch übriglässt. Er beginnt langsam, mich zu umkreisen, und ich spüre, wie er die dornenbesetzte Peitsche immer wieder über meine Schulter und den Oberkörper gleiten lässt, sodass die Spitzen den Stoff meines Oberteils an einigen Stellen aufrauen und einritzen.


        Wenn ich mich recht entsinne, habe ich im Zusammenhang mit BDSM auch einmal den Begriff Mindfuck gehört. Ich denke, er trifft diese Situation hier ziemlich gut. Der schwarze Rächer spielt mit mir und meinen Ängsten, und auch die Augenbinde trägt dazu bei, dass meine Fantasie genug Freiraum bekommt, um mit mir durchzugehen.


        Ich merke, dass ich ein wenig zu zittern beginne, als er mich umkreist und mich im Ungewissen lässt, was als Nächstes passieren wird. Sein Mindfuck ist ziemlich effektiv. Als er mich einige Minuten lang umkreist hat, ohne auch nur ein einziges weiteres Wort zu verlieren, einen einzigen Mucks von sich zu geben, habe ich ein ganzes Stück mehr Sorge um mein Leben als noch vor einer Viertelstunde mit Damyan alleine im Raum.


        Als er sich schließlich entfernt, höre ich, wie er etwas Klirrendes vom Boden aufhebt, vermutlich ein Messer oder einen Dolch. Das Spiel geht also weiter.


        »Wirst du dich anstrengen, wieder eine ehrbare Vampirin zu sein?«, fragt er, als er auf mich zukommt und hinter mich tritt.


        Ich schlucke, als ich die spitze kühle Klinge an meinem Hals spüre. Die Tatsache, dass mein Herz nicht schlägt, verhindert nicht, dass es mir nicht in die Hose rutschen kann.


        »Ich habe noch keine Antwort gehört!«, herrscht er mich an. Seine Stimme klingt nach zügellosem Zorn, die keine Gnade, dafür aber jede Menge Schmerz verspricht, wenn ich es wagen sollte, mich ihr zu widersetzen. »Willst du so weitermachen wie bisher?«


        »Nein«, entgegne ich aufmüpfig, weil mein Trotzkopf das Kommando übernommen hat. Als ich ihn scharf einatmen höre und er den Druck mit der Dolchspitze auf meiner Haut erhöht, wiederhole ich ein wenig kleinlauter: »Nein, ich will mir Mühe geben, mich zusammenzureißen.«


        Ich merke allmählich, wie durch die aufkommenden Ängste meine Fassade mehr und mehr zu bröckeln beginnt. Ich spüre das zugeschnürte Päckchen Schuld und Reue, das in dem menschlichen Teil meines Gehirn artig gewartet hat, wie ihm befohlen wurde. Ich registriere, wie die Schleife, die den Karton zusammenhält, immer lockerer wird.


        Der Dolch an meinem Hals verschwindet, und der schwarze Rächer tritt vor mich.


        Was hat er nun vor? Habe ich ihn besänftigt? War ich überzeugend genug? Ich hoffe es, denn mich selbst habe ich bis jetzt nicht recht überzeugt. Ja, ich will mir Mühe geben. Irgendwie. Ich wollte es ja ohnehin schon die ganze Zeit, hatte es versucht. Bis zu dem Moment, als ich die Kontrolle darüber verlor, meine Blutlust willentlich zu steuern …


        Einige Sekunden lang ist es vollkommen still, ich höre, wie mir das Blut durch den Körper rauscht und ich bis aufs Äußerste angespannt bin, was als Nächstes passieren wird. Ich lausche dem zornigen Mahlen von Zähnen, die aufeinandergepresst werden und ein grässliches Geräusch von sich geben. Die Luft ist erfüllt von einer Mischung meines beißend säuerlichen Angstgeruchs und dem dominanten bitteren Geruch einer bevorstehenden Gefühlsexplosion in Form eines Tobsuchtsanfalls, dem der Fremde kurz bevorsteht.


        Und dann erfasst mich die Wucht einer wütenden Aura, einer unbändigen Machtdemonstration, und umweht mich wie die Wellen einer stürmischen See.


        Plötzlich verschwindet der Dolch aus meinem Bauch und landet klirrend auf dem Boden. Ich atme scharf ein, als die schmerzende Wunde durch das Herausziehen einen erneuten Impuls erhält.


        Dann höre ich es kurz rascheln, als der Fremde an seiner Kleidung nestelt, tief Luft holt. Und schließlich mit klarer Stimme spricht.


        »Ich erkenne dich nicht wieder, meine Süße.«


        Ich erstarre zu Eis, bin unfähig, mich zu bewegen, als die mir nur allzu vertraute Stimme direkt vor meinem Gesicht erklingt. Tausend Gedanken strömen innerhalb von Sekundenbruchteilen auf mich ein, doch nur einer schafft es wirklich, mich in den Abgrund zu stürzen.


        Scheiße.


        Das hier ist Vic. Mein Vic. Er ist hier.


        Ich schlucke hart, als er weiterspricht, die Müdigkeit und Resignation in seinem Tonfall nun nicht mehr verbirgt. Er klingt mit einem Mal vollkommen anders, als der herrische Tyrann, den er bis eben gemimt hat.


        »Dein übertriebenes Selbstbewusstsein, deine Kaltherzigkeit. Deine Gewissenlosigkeit. Wo ist dein Ehrgeiz geblieben, die Dinge anzupacken, die dir Probleme bereiten? Wo ist deine Charakterstärke abgeblieben?«


        Ich schlucke erneut, als seine Worte mich mitten ins Herz treffen. »Mein altes Ich … das gibt es nicht mehr. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war«, antworte ich und versuche, selbstbewusst zu klingen, um zu unterstreichen, dass es tatsächlich das ist, was ich denke.


        Wie kann ich noch dieselbe sein, wenn meine Gefühle Achterbahn fahren, seit ich zur Vampirin wurde? Wie kann ich noch dieselbe sein, wenn meine Sehnsucht nach Blut größer ist, als die, meinen Ehemann an meiner Seite zu haben? Er hat recht, das hier bin nicht ich. Ganz und gar nicht.


        »Das hast du dir anders vorgestellt, nicht wahr?«, flüstere ich. »Aber vielleicht besänftigt dich die Tatsache etwas, dass du damit nicht der Einzige bist …«


        Ich höre, wie er mit dem Kiefer mahlt und abfällig schnaubt. Dann faucht er mich an. »Herrgott, lüg dir nur selbst in die Tasche! Glaub nur, dass das Vampirsein dich so verändert hat, wie du es dir einredest! Aber ich weiß, dass die Katlynn, die ich liebe und kenne, noch da drin ist. Denn diese hier, die will ich ganz bestimmt nicht. Sie kann ohne mich versuchen, glücklich zu werden.«


        Was?! Was soll das für uns bedeuten?


        Ich spüre Panik in meinem Inneren aufwallen.


        Als er mir hinter den Kopf fasst und die Binde nach unten zerrt, blicke ich in melancholische, aber auch wütend funkelnde, smaragdgrüne Augen. Dieser Anblick schafft es letztlich, mich komplett aus der Verankerung zu reißen.


        Die Schleife des Päckchens löst sich, das seidene Band gleitet am Rand des Kartons nach unten. Der Deckel öffnet sich.


        Eine überwältigende Anzahl Emotionen sucht sich seinen Weg nach außen, als hätten sie nur auf den Moment gewartet, endlich wieder Luft zum Atmen zu bekommen, Raum sich auszubreiten und auszuschwärmen, um zu demonstrieren, dass sie ihre Daseinsberechtigung haben.


        Die letzten Tage in New York, die vielen Männer, von denen ich getrunken habe. Dass ich in der Öffentlichkeit Blut von der Straße geleckt habe. Dass ich in einem Blutrausch weiß Gott was getan habe und Stunden später in meinem Hotelbett wieder zu Bewusstsein gekommen bin. Und letztlich das, was mit Ethan passiert ist.


        Oh Gott, Ethan! Wenn er tot ist, weil ich …


        Und dann beginne ich zu schluchzen und kann nicht mehr damit aufhören. Mein Körper wird von meinem Weinkrampf durchgeschüttelt, doch die Fesseln verhindern, dass ich zu Boden sinken kann.


        Ich sehne mich so sehr danach, dass Vic mich in den Arm nimmt und mir vergibt. Aber als ich ihn durch meinen Tränenschleier hindurch anblicke, würde ich mir am liebsten die Hände vors Gesicht schlagen, meine Tränen vor ihm verbergen, doch meine Hände stecken in diesen verdammten Ketten, die an der Decke befestigt sind. Seinem enttäuschten Blick ausgesetzt zu sein, der mich ohne einen Funken Mitleid ansieht, ist der Todesstoß in mein Herz. In diesem Moment schäme ich mich so sehr für alles, was ich bin und getan habe. Doch am meisten schmerzt mein Herz beim Gedanken daran, dass ich ihn derart enttäuscht habe.


        »Oh Vic«, schluchze ich und muss mich zusammenreißen, überhaupt einen Ton herauszubringen, weil meine Stimme tränenerstickt ist. »Ich … ich schaffe es einfach nicht … Du hast ja keine Ahnung, was alles passiert ist, seit ich hier bin! Wenn ich dich verlieren sollte, mein Leben …« Meine Stimme bricht ab.


        Ich brauche einen Moment, bis ich weitersprechen kann. »Ich würde nicht mehr weiterleben wollen. Wenn du vorhast, mich zu verlassen, dann tu, was du tun musst. Aber ich bitte dich: Bring mich vorher um. Bitte! Ich würde mit allem klarkommen, irgendwie. Die ganze Scheiße, die passiert ist, seit ich zu einer von euch wurde, all das würde ich überstehen, würde mich damit versuchen zu arrangieren, das Beste daraus machen, mit den Konsequenzen leben, mich damit abfinden, dass ich ein armseliger Vampir bin, der von Zeit zu Zeit zum Monster wird … Mit alldem würde ich irgendwie zurechtkommen und mich sogar lieber ein Leben lang dafür hassen, was ich bin. Aber dafür die Verantwortung zu tragen, dich von mir gestoßen zu haben, weil du dich vor mir ekelst und mich verachtest, wäre für mich unverzeihlich.«


        Mein Wortschwall hat meine Tränen allmählich verebben lassen. Und außerdem ist der Schmerz in meinem Inneren inzwischen viel zu enorm, als dass etwas so Alltägliches, Profanes wie Tränen es jemals geschafft hätten, ihn entsprechend zum Ausdruck zu bringen.


        Ich wende meinen Blick ab, um ihm nicht länger in diese schmerzerfüllten Augen sehen zu müssen. »Wenn du mich fallen lässt … dann töte mich. Hier. Jetzt. Bevor ich den Mut verliere, dich zu bitten, mir mein Leben zu nehmen.« Ich hole tief Luft. »Und wenn DU es nicht tust, dann mach mich los und reiche mir das Schwert. Dann würde mich nichts mehr davon abhalten, meinem Leben …«


        »WAGE ES NICHT, ES NOCH EIN EINZIGES MAL AUSZUSPRECHEN!«, brüllt er mich so sehr an, dass ich zusammenzucke. Er presst seine Kiefer so fest aufeinander, dass es ein grässliches Knirschen und Knacken gibt. Seine Aura ist so emotionsgeladen, dass mich die Nadelstiche am ganzen Körper treffen, als würde ein Schwarm Moskitos über mich herfallen. »Wage nicht noch einmal, mich zu bitten, dir das Leben zu nehmen oder anzukündigen, es selbst zu tun! Das macht mich UNFASSBAR SAUER!«


        Er rauft sich mit beiden Händen aufgewühlt die Haare, sodass sie noch zerzauster als üblich aussehen. Dann beginnt er, im Raum auf und ab zu laufen. Seine unruhigen Schritte hallen an den Wänden wider. Er stößt einen wütenden Schrei aus, der mir einen Schauer über den Rücken jagt.


        »Ich kann nicht mehr, Vic … Ich … ich habe Ethan getötet! Er ist auf die Straße gerannt …«


        Vic bleibt abrupt stehen, dreht sich zu mir um und sieht mich aus der Entfernung an. »Er ist nicht tot, er liegt in der Klinik, sagt Yan. Er wird wieder werden.«


        Ethan lebt? Oh Gott, er lebt!


        Die Erleichterung, die mich durchströmt, ist überwältigend.


        Vic wendet sich wieder von mir ab, nur um erneut seine Runden durch den Raum zu drehen. Dann kommt er wieder zurück zu mir und bleibt vor mir stehen. Er seufzt tief durch und schließt kurz die Augen.


        »Katlynn.«


        Seine Stimme hat nun einen sanfteren Tonfall, und alleine der Klang meines vollen Namens aus seinem Mund, ist in diesem Moment wie Balsam für meine Seele. Erneut überzieht eine kleine Gänsehaut meine Arme, als sein Atem auf meine empfindliche Gesichtshaut trifft.


        »Ich glaube an dich. Das habe ich immer. Egal was du getan hast, wie kannst du es nur wagen, mir anzutun, nicht mehr leben zu wollen! Wie kannst du glauben, dass ich dich nicht mehr liebe! Weißt du noch, Baby? In guten wie in schlechten Zeiten.«


        Er deutet auf seinen Ringfinger, an dem der Siegelring aus Platin prangt, dessen Inschrift dieselben Worte trägt wie der Diamantring an meinem eigenen: Faith. Hope. Love. Drei Worte mit biblischem Hintergrund. Doch für uns haben sie ihre eigene Bedeutung: Schicksal, weil es uns vor vielen Monaten durch ziemlich kuriose Zufälle zusammengeführt hat. Hoffnung, dass alles gut werden wird, egal was die Zukunft uns noch für Steine in den Weg legen mag. Und Liebe, unsere gemeinsame Liebe füreinander, die im wahrsten Sinne des Wortes stärker ist als der Tod. Diese drei Worte, die unser Leben seit unserem Kennenlernen prägen und uns spätestens seit unserer Hochzeit durch die Inschrift auf unseren Ringen begleiten.


        Als Vic weiterspricht, reiße ich meine Augen von seinem Ring los. »Ja, ich habe keinen Gedanken daran verschwendet, dass es so schwer für dich sein könnte. Damit konnte keiner rechnen. Aber ich weiß haargenau, dass wir das zusammen schaffen werden. Und nicht nur, weil ich es hoffe, sondern weil ich es weiß, verdammt nochmal! Reiß deine mühsam errichteten Mauern nieder und lasse zu, dass die alte Katlynn wieder das Ruder übernehmen darf. Die Katlynn, die nicht so übertrieben egozentrisch und selbstgefällig ist, sondern auch aufopfernd und emotional sein kann und Schwäche zeigt, auch als Vampirin. Die manchmal so herrlich schön unerwachsen und albern sein kann und liebesbedürftig ist.« Er ist mir inzwischen so nah, dass er sich nur noch vorzubeugen bräuchte, um mich zu berühren. Der Lufthauch, den er beim Aufseufzen ausstößt, kribbelt an meinen Lippen. »Herrgott, wer zur Hölle hat dir denn eingetrichtert, dass du tough und hart sein musst, nur weil du jetzt eine von uns bist?«


        »Niemand«, gebe ich kleinlaut zu und kann ihm dabei nicht in die Augen sehen. Ich komme mir vor wie ein kleines, dummes Mädchen, zwanzig Jahre jünger, als es eigentlich ist.


        Er schweigt mich minutenlang an, und ich habe keine Ahnung, was gerade in seinem Inneren vorgeht. Je länger er schweigt, umso mehr Zeit habe ich, nachzudenken. Und je länger ich nachdenke, umso mehr nimmt das Gefühlschaos in meinem Inneren zu, bis ich erneut kurz davor bin, in Tränen auszubrechen.


        Und dann merke ich, wie Vics wütende Aura immer sanftmütiger wird und irgendwann wie ein seidenes Tuch meine Haut zu streicheln scheint. Dieses Gefühl ist so überwältigend schön, weil ich seine Nähe und seinen Zuspruch so unsäglich nötig habe. Es fühlt sich an, als würde er mich in Watte packen und mit seiner schützenden Macht umgeben. Seine Aura hüllt uns beide ein wie ein Kokon.


        Dann streckt er seine Hände in die Höhe und schickt sich wortlos an, mich aus den Armfesseln zu befreien. Genauso verfährt er mit den Ketten um meine Füße.


        Als er mich in seine Arme zieht, sinke ich in mir zusammen, lasse alle Anspannung aus meinem Körper entweichen. Ich bin erschöpft vom Adrenalin, dem Kummer, der Scham, der Reue und all den unzähligen Gefühlen, die noch immer ungehindert auf mich einströmen.


        »Gott …«, wimmere ich. Ich vergrabe meine Nase tief in seiner Halsbeuge und atme den süßen, moschusartigen Duft seiner Haut ein, der unter dem schweren, ablenkenden Eau de Toilette liegt.


        »Du kannst mich auch einfach nur Vic nennen.«


        Ich muss lachen und schniefe auf. »Der hat so einen Bart, Vic. Der Spruch ist wirklich uralt. Älter als du vermutlich. Also schon steinzeitalt.«


        »Und trotzdem konnte ich dir damit ein Lachen entlocken.« Er streichelt mir liebevoll über meinen Kopf, meine Haare entlang und über meinen Rücken, immer wieder. »Du hast mir so gefehlt, Baby. So unendlich.«


        »Du mir auch.« Ich drücke ihn fest an mich und koste es bis zum Äußersten aus, behütet in seinen Armen zu liegen, die mich zärtlich und fest umfasst halten, damit ich vor Schwäche nicht zusammenbreche.


        »Mach so etwas nie wieder«, presst er mit zusammengebissenen Zähnen hervor, »zu glauben, wir könnten nicht alle Probleme dieser Welt lösen, wenn wir es nur gemeinsam angehen.«


        »Es tut mir alles so unfassbar leid«, flüstere ich. »Und dass ich den Glauben daran verloren habe, dass wir es gemeinsam schaffen können. Gott, das ist alles so furchtbar, Vic. Ich schäme mich so … vor all unseren Freunden, vor meiner Mom und meinem Dad. Aber vor allem vor … dir«, sprudeln die Worte aus mir heraus, und dieses Mal nimmt das Schuldeingeständnis mit jedem Satz ein wenig mehr weg von dem Druck, der in meinem Inneren herrscht. Weil ich in seinen Armen liege. Und weil ich spüren kann, wie sehr er mich trotz alledem liebt. »Ich muss dir so viel erzählen. Ich will, dass du alles weißt. Ich will es hinter mir lassen. Ich will es hier in New York lassen und nicht mit nach Hause nehmen. Ich werde alles beichten. Auch wenn dir das ein oder andere sicherlich nicht so gefallen wird … Verdammt! Ich kann die Dinge leider nicht mehr ungeschehen machen, auch wenn das jetzt wie eine faule, billige Ausrede klingt … Ich würde so gern, aber …«


        »Sieh mich an, Baby.« Er nimmt meinen Kopf in seine beiden Hände, richtet ihn auf und blickt mir eindringlich in die Augen. »Es gibt nichts, was wir nicht zusammen überstehen können, okay? Nichts wird mich von dir stoßen, und wenn du noch so viel Mist gebaut hast. Ich werde versuchen, mir alles urteilsfrei anzuhören.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Schmunzeln, als er den nächsten Satz ausspricht. »Und ich werde mein Möglichstes tun, dabei nicht durch die Decke zu gehen. Ich mache mich mal lieber auf das Schlimmste gefasst, das ich mir in meinem Kopf ausmalen kann. Dann kann es ja nur besser werden.«


        Sein smartes, liebevolles Lächeln tritt eine Gerölllawine in mir los und lässt die Steine, die bis eben darauf gelastet haben, haufenweise von meinem Herzen in die Tiefe purzeln.


        Ich schürze meine Lippen. »Ich weiß nicht, wie rege deine Fantasie ist, aber ich glaube, ganz so schlimm wird es nicht, wie du es vielleicht erwartest.«


        Er atmet gespielt auf, fasst sich mit der Handkante an den Kopf und wischt sich den imaginären Schweiß von der Stirn.


        Doch dann wird seine Miene plötzlich wieder ernst, als würde er sich auf etwas besinnen. »Ich habe dir übrigens auch so einiges zu erzählen.«


        Ich ziehe skeptisch die Augenbrauen zusammen und sehe ihn fragend an.


        »Alles zu seiner Zeit. Jetzt lass uns erstmal wieder zur Ruhe kommen. Ich glaube, ein bisschen Ablenkung haben wir beide mehr als nötig.«


        Als er mich im Nacken stützt, die andere Hand an meiner Wange, drückt er seine Lippen auf meine, und es fühlt es sich an wie unser allererster Kuss. Obwohl es schon tausende, zehntausende zuvor gegeben hat. Dieser Kuss ist es, der mir klar macht, was unsere Liebe so besonders macht: dass sie alles überstehen kann. All die Unebenheiten und die Steine, die uns in den Weg gelegt werden.


        Nach einigen Minuten löst er sich atemlos von mir. »Ich liebe dich. Immer«, flüstert er und lehnt seine Stirn gegen meine. Dann stößt er ein missbilligendes Zischen aus. »Als ob ich jemals fähig wäre, aufzuhören dich zu lieben! Ich hoffe, das geht endlich einmal in deinen Dickschädel hinein, du widerspenstiges Weibsbild. Und auch wenn ich meine engelsgleiche Blondine gegen eine unartige, geheimnisvolle Dunkelhaarige eintauschen musste: Egal, was du tust, so schnell wirst du mich nicht wieder los, wenn du das irgendwie gehofft hattest, hörst du?«

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 24


        

      


      
        Victor


        

        Sie hat die Augen geschlossen, doch ich sehe, wie sie bei meinen eindringlichen Worten schmunzeln muss. Ihre Lider sind vom Weinen leicht geschwollen, ihre Augen-Mascara verschmiert. Mein kleiner Waschbär. Sie sieht so verdammt hilfsbedürftig aus, dass es mir beinahe das Herz zerreißt, als ich registriere, wie sehr ich diese Frau liebe. Es macht mich hundertmal mehr fertig, sie so zu sehen, mit all ihrem Selbsthass, ihren seelischen Schmerzen. Und deshalb hat sich auch meine vorige Wut über ihre »Schandtaten« und ihre Androhung, nicht mehr leben zu wollen, inzwischen gelegt. Ich hoffe, dass ich mir auch später wieder bewusst machen kann, wie sehr ich ihr glaube, dass sie sich alle Mühe gibt, und wie wenig sie selbst daran Schuld ist, dass wir hier in dieser verdammten Großstadt in einem verlassenen Wohnhaus in der Bronx stehen, anstatt in unserer Villa in Atlanta zusammen im Bett zu liegen. Haut an Haut. Nur sie und ich …


        Ich hoffe wirklich, ich bringe die nötige Geduld und das Verständnis für sie auf, wenn sie mir von ihren vergangenen letzten Tagen berichten wird. Klar habe ich ihr gegenüber die Sache ins Humorvolle gezogen. Doch ehrlich gesagt bete ich, dass mir nach ihrer Beichte keine grauen Haare wachsen. Ach was, ich hoffe, dass ich heute keinen Typen mehr lynchen muss!


        Dass ich nun weiß, was zwischen ihr und Jeremy damals gelaufen ist, ist erstmal völlig ausreichend, um meine Eifersuchtskontrolle zu trainieren. Vielen Dank auch! Gott, bitte lass sie nicht mit einem Typen rumgemacht haben. Ich bin mir gerade ziemlich sicher (und weiß dabei, dass es furchtbar egoistische Gedanken sind), dass ich es weniger schockierend fände, wenn sie in einem Rausch jemanden umgebracht hätte, als zu erfahren, dass sie mich betrogen hätte … Ich merke, wie mein Blut alleine beim Gedanken an das hässliche Wort »Betrug« zu rauschen beginnt. Am liebsten würde ich sie sofort zur Rede stellen. Doch wir haben gerade schon genug Drama hinter uns und brauchen beide dringend ein paar Stunden Ruhe, um herunterzukommen.


        Schnell drücke ich sie fester an mich und gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel, auf ihre ungewohnt dunkle Haarpracht. »Komm, lass uns gehen. Ich bin erschöpft und brauche heute erstmal keine Adrenalin-Kicks mehr.« Ich streiche zart ihre Arme hinab, bis ich bei ihren Händen angelangt bin. Dann verschränke ich die Finger meiner linken Hand mit ihren, und wir laufen in Richtung Türe.


        Als wir die Utensilien am Boden passieren, klaube ich sie rasch zusammen und packe sie in die Tasche, die Yan hiergelassen hat.


        »Ich bin immer noch ein wenig geschockt, dass du hier bist und mich gefunden hast. Die Kreditkarte, hab ich recht?«


        Ich nicke. »Ich bekam einen Anruf von der Bank.«


        Sie sieht von den »Folter-Werkzeugen« zu mir und zurück. »Das alles hier war ganz schön gemein vorhin, das weißt du, oder? Nach deiner Aussage vorhin, habe ich im ersten Moment wirklich gedacht, du willst mich verlassen …« Sie schluckt hörbar, fasst sich jedoch ziemlich schnell wieder. Dann schenkt sie mir ein zurückhaltendes Lächeln. »Mann, hoffentlich habe ich jetzt kein Trauma von Kapuzen, scharfen Messern, Augenbinden und Peitschen. Wo hast du denn das ganze Zeug überhaupt her?«


        Ich ziehe meinen langen Mantel und das darunterliegende dünne Kapuzenshirt aus und stopfe beides in die Tasche, weil mir langsam ein wenig warm wird. Mein T-Shirt, das ich darunter trage, ist momentan völlig ausreichend. Dann sammle ich die restlichen Gegenstände ein und schiebe das lange Katana in die Schwerthülle zurück. »Von Yan. Ich hätte auf dem Flug hierher aufgrund der Sicherheitsvorkehrungen ja nichts mitnehmen dürfen. Und ja, es war ziemlich fies, ich weiß. Aber als Yan und mir klar wurde, dass du deine Menschlichkeit abgeschaltet hattest, mussten leider drastischere Maßnahmen her. Aber den Beweis ihrer Effektivität sehe ich jetzt glücklicherweise vor mir. Verzeih mir bitte, Baby. Glaub nicht, dass mir das hier leicht gefallen ist.«


        Sie verzieht ihren Mund, und ich glaube, die Situation ist ihr noch immer ziemlich unangenehm.


        »Woher kennt ihr euch eigentlich, Yan und du?«, will sie wissen und blickt mich mit ihren lindgrünen Waschbär-Augen an.


        »Yan ist ein früherer Kumpel. Er hat vor einigen Jahrzehnten in Atlanta gelebt und ist dann nach New York gezogen. Du weißt schon, der Liebe wegen und so. Obwohl es im Endeffekt vor einigen Jahren auseinandergegangen ist. Aber was tut man nicht alles für die Eine?« Ich zwinkere ihr zu. »Tja, als ich endlich Gelegenheit hatte, zu dir zu kommen, wollte ich dich so schnell wie möglich in Sicherheit wissen. Also habe ich Yan vorab schon beauftragt, ein Auge auf dich zu werfen, bis unser Flug ankam.« Ich hatte am Mittag auf der Heimfahrt von unserem Militär-Knast in Kentucky Yan angerufen und ihn auf sie angesetzt. Ich konnte die Ungewissheit keine Stunde länger ertragen, dass sie womöglich in Gefahr war oder Dummheiten machte — was sich schließlich auch bewahrheitet hatte.


        »Ein Kumpel also. Aha. Hast du ihn etwa zu der Scheiße mit Ethan angestiftet?«


        Ich hebe die fertig gepackte Tasche an und schultere sie. »Was meinst du?«


        »Ihr wolltet mich auf die Probe stellen!« Sie verschränkt ihre Arme vor der Brust und blitzt mich gereizt an. »Was ist denn das für ein tolles Spiel: Schauen wir doch mal, wie die junge, dumme Vampirin reagiert, wenn wir ihr mit dem blutenden Arm eines Menschen vor der Nase herumwedeln! Wird sie sich beherrschen können?« Sie verzieht ihren Mund. »Na, dann könnt ihr ja jetzt einen Haken hinter die Sache machen! Denn die schwache Vampirin hatte einen Blutrausch, der Ethan in die Blutarmut getrieben hat. Und sie selbst dazu gebracht hat, ihre Menschlichkeit abzuschalten, weil sie dachte, dass sie für Ethans Tod verantwortlich sei.« Ihre Augen glitzern, als sich erneut Tränenflüssigkeit darin sammelt, und sie versucht sie eilig wegzublinzeln.


        Wie bitte?! Ethan? Yan?


        »Ich bin kein beschissenes Versuchsobjekt …«, kiekst sie, während sie krampfhaft versucht, ihre Tränen zu unterdrücken. Oh nein, Süße, bitte heute kein Wasserfall mehr, das ertrage ich nicht …


        »Moment, Moment.« Ich halte in meiner Bewegung inne und runzle die Stirn. Ich muss mich erst einmal fassen, um ihre Worte zu begreifen. »Was, zur Hölle, hat Yan da getan?«


        Sie schluckt, als sie sich die Erinnerungen offensichtlich ins Gedächtnis ruft. »Damyan … Er … hat mich festgehalten. Im Hotelzimmer. Er befahl Ethan, er solle sich mit dem Messer den Arm aufschneiden.« Sie presst ihre Augen fest zusammen. »Dann hat er … hat er … gesagt, ich solle doch von seinem Blut kosten. Und dann …«


        Scheiße. Ich merke, wie sehr sie die Worte quälen. »Okay, ich kanns mir denken. Du musst es mir jetzt nicht erzählen.«


        Ich lasse die Tasche zu Boden sinken und drücke mein Mädchen an mich, während ich in Gedanken die Katanas aus der Tasche einzeln durch Yans Herz bohre. So ein verfluchter Bastard! Er sollte auf sie aufpassen und sich keine Anfänger-Blut-Spielchen mit ihr erlauben! Kranker Mistkerl. Ich wusste ja schon immer, dass er ein Großkotz ist. Aber das mit Katlynn hätte er wirklich lassen sollen. »Das wird noch Folgen haben«, murmle ich und ärgere mich darüber, dass ich Yan vorhin bereits weggeschickt habe, um mich mit ihr alleine zu lassen. Na warte, mein Freund und Scherenschleifer …


        Ich lockere meine Fäuste hinter Katlynns Rücken, weil jetzt keine Zeit und Gelegenheit für Rache ist. Dann ergreife ich erneut ihre Hand, nehme die Tasche auf, und wir beide verlassen den Raum Richtung Treppe.


        Die Haustüre des verlassenen Wohnhauses steht offen, und wir treten hinaus in die angenehm laue Sommernacht. Ich bleibe stehen und sehe mich links und rechts um. Weit und breit kein Taxi zu sehen, weder die Straße hinauf, noch hinab. Na klasse. Aber klar, in dieser zwielichtigen, gottverlassenen Gegend in der Bronx würde noch nicht einmal ein Vampir tot über den Gartenzaun hängen wollen. Warum sollte sich dann ein Taxi hierher verirren.


        Ich merke, wie meine Süße sich automatisch verkrampft, als wir in der Dunkelheit stehen und die leergefegte Straße hinab blicken. Ich komme mir vor wie in einer Filmkulisse mit all dem Abfall und den umgestürzten Mülltonnen, die auf der Straße liegen, mit den dampfenden Gullys. Fehlt nur noch die passende schrille Geigenmusik und der Mörder mit dem Messer, der hinter der nächsten Straßenecke steht und uns auflauert.


        »Wie seid ihr denn ausgerechnet in diese Gegend gekommen? Fehlen nur noch die Gangs und Drogendealer. Aber die sind sicher nicht weit.« Ich merke, wie sie erschaudert, als sie sich umblickt. »Irgendwie ganz schön creepy hier.«


        Auch wenn sie sich als Vampirin inzwischen ganz gut selbst verteidigen kann, lege ich schützend meinen Arm um ihre Hüfte und ziehe sie näher an mich heran. Ich weiß, dass sie das jetzt braucht, um sich behütet und sicher zu fühlen.


        »Keine Bange, ich habe einen ganzen Sack voll Verteidigungs-Utensilien hier.« Ich zeige auf meine Tasche. »Und hier«, sage ich und deute auf meine Beißer.


        Sie lächelt, als sie sich an mich schmiegt.


        »Weißt du was? Ich werde dich einfach zurücktragen. Dann habe ich wenigstens wieder gut gemacht, dass ich vor lauter Eifer vergessen habe, dich in unserer Hochzeitsnacht über die Schwelle zu tragen.«


        Ich schiebe die Tasche nach hinten, fasse Katlynn mit einer Hand am Rücken und bücke mich blitzschnell, um ihre Beine mit meinem anderen Arm unter den Kniekehlen zu fassen.


        Sie kreischt auf, weil sie nicht damit gerechnet hat, und ein kleiner Stich fährt mir bei dem wundervollen Geräusch ins Herz. Ich hoffe, dass sie in nächster Zeit wieder öfter so kindlich quietschen und lachen wird — wenn sie hoffentlich nicht mehr so furchtbar traurig und voller Sorge sein wird.


        »Das, mein Lieber«, kommentiert sie meine Aussage über die Hochzeitstradition und blickt mir dabei in die Augen, »war damals unverzeihlich. Das kannst du nicht wiedergutmachen. Und wenn du mich auf deinen Armen einmal um den halben Globus trägst.«


        »Pah, gut zu wissen, dass ich dich in den Flitterwochen lieber über die Schwelle in unser Bungalow hätte tragen sollen, als unsere Ehe am romantischen Strand unter dem Sternenhimmel Hawaiis einzuweihen, wie ich es getan habe«, necke ich sie.


        Beim Gedanken an diese traumhaft kitschig schöne Nacht zuckt mein Schwanz kurz vor Erregung.


        »Tja, es ist eben verdammt schwer, eine Frau glücklich zu machen.«


        »Wirklich wahr. Wie man es macht, ist es falsch«, schmolle ich.


        »So siehts aus.«


        »Nur gut, dass ihr Frauen es wenigstens zugebt und selbst wisst, wie anspruchsvoll ihr seid.«


        Ich drücke ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen, denn ich möchte mich hier nicht noch länger aufhalten.


        Im Schutz der Häuserschatten und dunklen Gassen mache ich mich mit ihr in meinen Armen zurück auf den Weg, den ich mit Yan vorhin gekommen bin. Dort, wo es möglich ist und ich mich unbeobachtet fühle, lege ich einen Gang zu. Katlynn hat ihre Arme um meinen Hals geschlungen, und ihre Finger spielen mit meinem Nackenhaar. Ihr Kopf liegt an meiner Brust, und ihre Augen hat sie geschlossen. Ich atme tief ein, als mir ihr vertrauter süßer Geruch nach Mandeln in die Nase weht. In diesem Augenblick will ich sie am liebsten tatsächlich einmal um den halben Globus tragen und nie wieder aus meinen Armen entlassen.


        

        Wir haben den Weg über die Feuerschutztreppe genommen, um im Foyer des Hotels kein Aufsehen zu erregen. Als sie mich zu ihrem Zimmer führt, kann ich regelrecht spüren, wie im ersten Moment eine große Last von ihr abfällt. Sofort merke ich, dass sie sich hier sicherer fühlt als unten auf den Straßen New Yorks. Die Türe zu ihrem Hotelzimmer ist von ihrer und Yans Flucht noch einen Spalt geöffnet. Ich hoffe bloß, dass in den letzten Stunden niemand hier seine neugierige Nase hineingesteckt hat. Sobald ich die Türe ganz aufdrücke und Licht mache, bleibt Katlynn wie angewurzelt stehen. Sie starrt auf das blutige Messer am Boden und die blutgesprenkelte cremefarbene Bettdecke. Schnell ergreife ich ihren Arm und führe sie auf den Flur zurück.


        »Ich besorge uns ein anderes Zimmer, okay? Bin gleich wieder zurück.« Ich lasse die Tasche neben ihr fallen und gehe eilig los.


        Glücklicherweise war die Rezeption noch besetzt, obwohl es bereits kurz vor Mitternacht ist. Ich habe uns ein anderes Zimmer geben lassen, Katlynns voriges artig bezahlt und den netten Herren dann manipuliert, alle Daten im Zusammenhang mit ihrem Aufenthalt in Zimmer 1005 zu löschen.


        Auf dem Weg zurück zu ihr schnappe ich mir kurz mein Handy. »Hey Zara. Ja, Katlynn ist wohlbehalten zurück hier im Hotel. Ich hoffe, es ist okay, wenn wir ein paar ruhige Stunden zu zweit haben. Wir haben ein neues Zimmer gebucht. Könntet ihr so lieb sein und ihr Voriges so aufbereiten, als wäre nie etwas gewesen? Es ist Nummer 1005. Ich küsse dir morgen dafür die Füße.«


        Sie lacht und erklärt sich bereit, mir den Gefallen zu tun.


        Auf dem Weg nach oben fällt mir auf, dass ich Katlynn noch gar nicht erzählt habe, dass ihre beste Freundin, Henry, Jeremy und Elias auch mit von der Partie sind. Sie haben ebenfalls im Rose Garden eingecheckt. Ich denke, es ist in ihrem Sinne, dass wir vor dem großen Wiedersehen erstmal eine kleine Runde zu zweit nötig haben. Vielleicht ist es ihr ja ohnehin zu unangenehm, sich bereits mit ihnen auseinanderzusetzen. Ihre Scham mir gegenüber war vorhin schon groß genug.


        Katlynn lehnt nervös an der Wand im Flur des zehnten Stockwerks, wo ich sie zurückgelassen habe. Als sie mich erblickt, ist sie sichtlich erleichtert. Fast so, als hätte sie geglaubt, ich hätte sie einfach im Stich lassen können. Ich glaube, ich muss ihr später nochmal eindringlich klarmachen, dass sie mich tatsächlich nicht so schnell von sich stoßen kann.


        »Meine Reisetasche, Vic … Sie steht neben dem Bett«, sagt sie leise und nagt an ihrer Lippe. Mir wird schwer ums Herz, sie so unsicher zu sehen. Es ist völlig absurd: Erst treffe ich sie hier in New York an, ihr Selbstbewusstsein so überzogen, dass ich beinahe kotzen muss — und jetzt ist sie in diesem Zustand. Ich glaube, ich muss in den nächsten Wochen einiges an Aufbauarbeit leisten.


        Ich seufze leise, laufe ins Zimmer und schnappe mir besagte Tasche, werfe die Kosmetikartikel aus dem Bad hinein und verlasse den Raum.


        »Komm!« Ich nehme die zweite Tasche mit den Waffen, dann ihre Hand, und wir beide laufen den Flur entlang zu den Aufzügen.


        Kurz nachdem ich den Rufknopf gedrückt habe, erscheint der Fahrstuhl auch schon und öffnet seine Türen.


        Ich kann mein Grinsen kaum unterdrücken, als sich ein wild knutschendes junges Pärchen blitzschnell voneinander löst, als es bemerkt, dass es Zuschauer hat.


        Die junge Brünette läuft prompt hochrot an und zieht hektisch ihren Rock nach unten, während der Typ nervös an seinem Hemd zupft. Ich kann mir einen Kommentar nicht verkneifen.


        »Braucht euch nicht peinlich zu sein. Wenn jemand gerade verstehen kann, wie es ist, dicke Eier zu haben, dann ich. Und Aufzüge sind sowieso ziemlich aufregend. Stimmts, Baby?« Ich sehe Katlynn an, und sie prustet los.


        Keine zwei Sekunden später schließen sich die Aufzugstüren ohne uns und lassen das peinlich berührte Pärchen die weitere Reise nach oben fortsetzen.


        »Vic!« Katlynn grinst noch immer und kneift mich in die Seite. »Benimm dich ein wenig. Wir sind hier in einem Vier-Sterne-Hotel.«


        »Ich mich benehmen? Was haben die denn getan? Das Video der Aufzugskamera kann man getrost als Porno ins Internet stellen.«


        »Das war höchstens ein Teenager-tauglicher Soft-Porno«, wendet sie ein.


        Als in dem Moment der nächste Aufzug hält, ziehe ich Katlynn hinein. Ich lasse die Taschen auf dem Boden fallen, drücke unser Stockwerk und dränge sie gegen die Wand. »Soll ich dir was verraten? Ich schaue nicht gerne Pornos. Viel lieber drehe ich meine Eigenen.«


        Ich setze alles auf eine Karte. Ich weiß, dass sie im Moment ein wenig durch den Wind ist, aber gerade deshalb hat sie ein bisschen Ablenkung vermutlich ebenso nötig wie ich.


        Ich packe ihre Oberschenkel, um ihre Beine um meine Hüften zu legen. Sie atmet scharf ein, als ich mich an sie dränge und sie mit meinem Blick fixiere.


        Ihr erregter Geruch ist ihre stillschweigende Zustimmung, weiter fortzufahren. Allein das Wissen, dass meine Dominanz sie so antörnt, lässt mich sofort hart werden. Ich halte sie gegen die Aufzugswand gepresst, habe ihren Kopf mit beiden Händen umfasst und sehe sie aus geringer Entfernung an. »Ich war so unfassbar sauer auf dich! Als du vorhin vor mir standst, hilflos, die Augen verbunden, und doch so trotzig und widerspenstig, hätte ich dir deine Flausen am liebsten aus dem Kopf gefickt. Du treibst mich manchmal wirklich in den Wahnsinn, Katlynn! Vor allem, wenn du über eine Woche lang durch Abwesenheit glänzt, und ich mir schon wieder unfassbare Sorgen um dich machen muss. Ich dachte, wir hätten das endlich durch. Aber ich sag dir eins: das war das letzte Mal. Das mache ich kein weiteres Mal mehr mit — und wenn du vor Scham über deine Taten im Boden versinkst, bis du dich im Griff hast. Ich werde an dir kleben und dich keine Sekunde mehr aus meinen Fängen entlassen. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


        Sie zuckt kurz zurück, als ich ihr meine Reißzähne präsentiere und sie grimmig anlinse. Dann drücke ich ihren Kopf zur Seite und schlage meine Zähne grob in ihren Hals, lasse jedoch gleich darauf wieder von ihr ab.


        »Na, wie fühlt es sich an, wenn man als Blutquelle missbraucht wird?«


        »Verdammt gut«, stöhnt sie und sieht mich durch ihre halb geschlossenen Lider an. »Wenn das deine Art ist, mich zu bestrafen … dann werde ich zukünftig nur noch unartiger sein. Das hast du dir dann selbst zuzuschreiben. Du bist wirklich ein grottenschlechter Rächer, Vic.«


        Ich lache leise auf. »Du kleines Miststück. Ich glaube, ich sollte mir tatsächlich härtere Strafen für dich überlegen. Vielleicht sollte ich dich künftig beim Sex nicht mehr kommen lassen, wenn du ungehorsam warst. Na, wie wäre das?«


        Ich weiß, dass meine schmutzigen Worte sie anmachen. Sie konnte es noch nie gut vor mir verbergen, auch wenn sie es aus irgendwelchen Gründen ungern zugibt.


        Ich schlage meine Zähne erneut in ihren Hals, trinke ein paar Schlucke von ihrem herrlichen Blut und spüre die Erregung, die ihre Aura in Stoßwellen aussendet. Dann lasse ich los, lecke die restlichen Blutstropfen langsam von ihrem Hals. Ich sehe sie mit funkelnden Augen an, gerade als der Aufzug stoppt.


        »Das«, keucht sie, »würde ich dir nie verzeihen. Aber wenn ich dich erst gar nicht ranlasse, hättest du ohnehin keine Möglichkeit, mich fallenzulassen.«


        Ihr Blick ist leicht benebelt, doch sie lächelt mich unverschämt an.


        Ich halte ihren Hintern mit meinen Händen fest und trage sie aus den offenen Aufzugstüren auf den Flur hinaus, während sie ihre Arme um meinen Hals geschlungen hat.


        »Die Taschen!«, ruft sie plötzlich.


        Oh verdammt. Ich lasse sie runter, eile in den Aufzug zurück, bevor er sich entfernen kann.


        Dann sehe ich mich kurz um. Unser Zimmer ist gleich das zweite auf der linken Seite. Ich greife in meine Hosentasche, ziehe die Chipkarte durch den vorgesehenen Türöffner und schmeiße beide Taschen in hohem Bogen in den Raum.


        Ich ziehe Katlynn hinein und gebe der Türe mit meinem Fuß einen Schubs.


        Sie schüttelt meine Hand ab und verschränkt ihre Arme vor der Brust.


        »Also«, sagt sie herausfordernd und legt ihren Kopf schief, »wie willst du mir als Strafe meinen Höhepunkt verwehren, wenn ich dich nicht ranlasse?«


        Freches Biest.


        Als ich einen Schritt näher komme, geht sie einen Schritt rückwärts, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ihr smaragdgrüner Blick wirft Funken der Begierde in meine Richtung. Ich mache einen weiteren Schritt, noch einen, und noch einen, dränge sie so langsam Richtung Bett.


        »Ich würde sagen, dass ich ganz zufälligerweise eindeutig am längeren Hebel sitze, meinst du nicht? Ich bin stärker als du, ich könnte dich einfach aufs Bett niederdrücken. Dann hättest du keine Chance, zu entkommen. Ich würde dir alle Kleider vom Leib zerren, bis du vollkommen nackt und atemberaubend scharf vor mir liegst und dich unter mir windest. Dann würde ich dir meinen Schwanz reinschieben und dich so schnell und heiß vögeln, bis ich mich nicht mehr halten kann. Ich würde schnell und hart in dir kommen, mich zurückziehen und dich wie ein Haufen glühender Kohlen zurücklassen, frustriert und unbefriedigt.«


        Wir sind am Bettrand angekommen, und ich beuge mich über sie, sodass sie leicht ins Hohlkreuz gehen muss.


        Sie sieht verdammt verrucht aus mit den ungewohnt dunklen, leicht zerzausten Haaren, dem verwischten Make-up, den ausgefahrenen spitzen Zähnen. Sie ist so unverschämt heiß und sexy. Ihre roten Lippen, ihre Hüften, ihre makellose zarte Haut …


        Ich merke, wie meine Erektion beinahe schon schmerzhaft zuckt, als ich an ihren nackten Körper denke. Ich kann kaum noch an mich halten.


        »Das, mein Lieber, nennt man Vergewaltigung«, haucht sie, während unsere beiden Auren uns wie zwei hungrige, unbändige Tiger umkreisen.


        Ich lache wölfisch auf. »Netter Versuch. Aber ich muss dich leider enttäuschen. Nur wenn du Nein sagen würdest, und ich dennoch nicht aufhöre, dann könntest du mich anzeigen.«


        Ihr Blick ist wild, als ich sie aufs Bett stoße und über sie komme.


        Dann packe ich blitzschnell ihre Arme und halte sie über ihrem Kopf fest. Sie gibt sich noch nicht einmal Mühe, sich zu wehren. Sie will es genauso wie ich.


        »Aber soll ich dir was verraten?«, raune ich in ihr Ohr und beobachte die Gänsehaut, die sich dabei auf ihren Armen ausbreitet, als ich innehalte und sie mit meinem Blick festnagle. »Du würdest niemals Nein zu mir sagen. Weil es dir nämlich gefällt, genommen zu werden und mir ausgeliefert zu sein. Gibst du mir recht?«


        »Niemals«, haucht sie erneut und schüttelt den Kopf.


        »Wirklich? Ich glaube, ich sollte dich wieder daran erinnern, wie sehr du es liebst, wenn ich die Kontrolle übernehme und dich durchficke«, betone ich provokativ, »bis du schreist.«


        Ihre Antwort ist ein Stöhnen, und sie beginnt überreizt unter mir zu zappeln, als ich ihre Arme mit einer Hand weiter festhalte und mit der anderen ihre Hose ein Stück nach unten zerre.


        »Zu allem Überfluss ist es schon viel zu lange her, dass ich in dir war. Also mach dich lieber auf die schlimmstmögliche Strafe gefasst.«


        Schnell streife ich meine Hose ebenfalls nach unten, um meine Erektion zu befreien. Als ich in sie stoße, versenke ich im gleichen Moment meinen Biss in ihrem Hals, sodass sie erschrocken aufschreit.


        »Das, Baby«, wispere ich in ihr Ohr und halte kurz inne, »ist erst der Anfang deiner Buße. Und ich kann dir garantieren, dass Orgasmusverweigerung, Schlafentzug und meine Bisse noch das Harmloseste sind, was dich erwarten wird.«


        

        Als ich erwache, ist es helllichter Tag. Ich blicke auf den Radiowecker am Nachttisch und stelle fest, dass es beinahe fünf Uhr am Nachmittag ist. Katlynn liegt wach neben mir und sieht einigermaßen fit aus. Sie macht Fortschritte, dass sie ganz von selbst bereits vor Anbruch der Nacht aufwacht.


        Ich wende mich ihr zu. Meine Stimme klingt noch ganz rau und verschlafen. »Guten Nachmittag.«


        »Hi«, erwidert sie grinsend und legt eine Hand an meine Wange. »Gut geschlafen?«


        »Besser als an jedem einzelnen der letzten Tage.«


        »Geht mir genauso. Warum bist du überhaupt noch hier, du Faulpelz? Im Gegensatz zu mir hättest du den Tag doch nutzen können, um zum Beispiel die City unsicher zu machen.«


        »Keine Lust. Und außerdem hatte ich den Schlaf glaub ich genauso nötig wie du.« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Lippen, dann auf die Stirn.


        »Vic …« Sie sieht kurz von mir weg. »Ich will dir deinen Tag nicht madig machen. Aber wir müssen heute dringend über alles reden. Du musst alles von mir wissen. Und ich möchte auch erfahren, was du gestern damit meintest, dass du mir auch einiges zu erzählen hast. Ich ertrage den Kloß im Hals nicht länger.«


        »Nachdem ich dich in der Dusche gevögelt habe, okay?«, necke ich sie. Ich möchte wenigstens noch ein paar Minuten vor dem Grauen flüchten, das mich erwartet, wenn sie mir alles beichtet.


        Sie ringt sich ein Lächeln ab, doch ich weiß, dass sie in Gedanken schon bei ihrem Schuldbekenntnis ist. »Einverstanden.«


        Da fällt mir wieder ein, dass sie noch gar nicht weiß, dass ich nicht alleine hierhergekommen bin.


        »Übrigens. Ich habe ein paar Begleiter als Unterstützung von zu Hause mitgebracht. Ich hoffe, das ist okay. Du musst sie noch nicht sehen, wenn du nicht willst. Sie sind aber hier im Hotel und würden dir gerne beistehen. Sie haben ihre ausdrückliche Hilfe angeboten.«


        Sie runzelt überrascht die Stirn. »Und das sagst du mir erst jetzt?«


        »Sorry, ich dachte, du wolltest gestern eh niemanden mehr sehen. Wir haben dringend ein wenig Ruhe gebraucht.«


        »Stimmt.« Sie setzt sich im Bett auf und lehnt sich an das Kopfteil. Jetzt ist sie ein ganzes Stück wacher als noch vor einigen Minuten. »Wer ist denn alles mitgekommen?«


        »Zara, Henry, Elias. Und dein sogenannter bester Freund.« Ich verziehe gehässig den Mund, weil ich ihm seine Aktion mit dem Verrat noch nicht verziehen habe — noch lange nicht. Und Katlynn weiß noch nicht einmal davon. Ich bin gespannt, wie sie reagieren wird.


        »Übrigens kann es ganz zufällig sein, dass Jeremy das Zimmer neben uns hat«, sage ich und kann mein Grinsen nicht unterdrücken.


        Rache ist süß, heißt es doch immer. Es war das Mindeste, das ich tun konnte, um wenigstens ein kleines bisschen Genugtuung zu bekommen.


        »Was?!«, kreischt sie fassungslos auf und sitzt kerzengerade. »Du vögelst mich die ganze Nacht nach Strich und Faden durch, wir zerlegen das halbe Hotelzimmer, ich stöhne mir die Seele aus dem Leib! Und du erzählst mir nonchalant am nächsten Tag, dass mein bester Freund im Zimmer neben uns ist und all das ohne Zweifel mitbekommen hat? Du bist wirklich geschmacklos, Vic! Du bist ein Arsch!«


        Sie schnaubt und schaut mich bitterböse an.


        »Geschieht ihm gescheit recht, wenn er sich während unserer Trennung an dich ranmacht.« Ich knirsche mit den Zähnen. Ich konnte es einfach nicht zurückhalten.


        Sie holt Luft, stockt, blickt mich irritiert an.


        »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen. Ich kenne all deine Sünden. Ich habe in deiner Abwesenheit mit deinem lieben Tröster ein ernstes Wörtchen geredet. Ich weiß, dass ihr beinahe …« Ich kann und will es nicht in den Mund nehmen, verdammt!


        Sie beißt sich auf die Lippe und sieht beschämt weg. Sie weiß haargenau, wie das für mich ist.


        »Und nachdem du inzwischen weißt, wie ich mich dabei fühle, weil du selbst eine Vampirin bist, muss ich dir nicht erklären, dass es mich ziemlich sauer gemacht hat, das zu erfahren. Auch wenn ich es ohnehin immer vermutet hatte.«


        Sie holt ein paarmal Luft, nur um es sich wieder anders zu überlegen und zu schweigen. Schließlich antwortet sie mir doch. »Ich würde ja gerne sagen, dass wir in der Zeit nicht zusammen waren, und ich tun und lassen konnte, was ich wollte, weil ich damals ohnehin noch ein Mensch war. Aber ich weiß, wie unfassbar sauer dich dieses Argument machen würde. Also lasse ich es lieber gleich und will mich stattdessen bei dir entschuldigen.« Sie krabbelt auf meinen Schoß und sieht mich reumütig an. »Sorry, wirklich. Es tut mir leid, dass dich das belasten muss.«
Dann rutscht sie an mir entlang nach unten, befreit meine »Nachmittagslatte« und entschuldigt sich ausgiebig bei mir — völlig ohne Worte.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 25


        

      


      
        Kates Gegenwart



        

        Wir steigen aus der Dusche, und Vic wickelt mich in ein flauschiges Handtuch. Immer wieder gehen mir die letzten Tage durch den Kopf, die Zeit hier in New York, die gestern in meiner »Bekehrung« gemündet ist. Meine Stimmung ist dementsprechend melancholisch, und ich bin relativ wortkarg.


        Ich weiß, dass die große Aussprache noch vor uns liegt — und dass sie leider erst der Anfang vom Ende sein wird. Ich werde irgendwie weiter versuchen müssen, an mir zu arbeiten. Wenn es alles doch nur einfacher wäre … Oder?


        Manchmal kommen mir Zweifel, ob es nicht tatsächlich so simpel ist und ich es aus irgendwelchen Gründen nur dramatisiere. Ich muss doch lediglich damit aufhören, mir statt der Blutbeutel frisches Menschenblut wünschen zu wollen!


        Ich muss innerlich sarkastisch auflachen.


        Mir ist bewusst, dass ich ziemlich streng mit mir selbst ins Gericht gehe. Wenn es wirklich so einfach wäre, dann gäbe es zum Beispiel keine Magersüchtigen. Immerhin müssten sie sich dann nur regelmäßig etwas zu essen in den Mund schieben, und schon wären sie »wundersamerweise« genesen. Und es gäbe keine Alkoholkranken, denn sie müssten einfach nur den Fusel in den Abfluss gießen und nie wieder eine Flasche in die Hand nehmen.


        »Du bist ziemlich still seit vorhin«, bemerkt Vic. Er bückt sich, um meine Beine abzutrocknen, fängt mit dem weichen Tuch alle Wassertropfen ein, die sich noch auf meinem Körper tummeln. Seine zarten Streicheleinheiten und die Kühle im Bad treiben eine Gänsehaut auf meinen Körper.


        Er kommt zu mir hoch, legt mir das Handtuch um die Schultern und hüllt unsere beiden nackten Körper darin ein.


        »Tut mir leid. Ich hänge bloß meinen Gedanken nach.«


        Ich schmiege meinen Kopf an seine Schulter, als er mich umarmt. Er drückt mir lediglich einen Kuss auf den Scheitel. So stehen wir ein paar Minuten schweigend da.


        Jetzt, da ich in seinen Armen liege, merke ich erst, wie sehr ich ihn vermisst habe. Mein Bewusstsein hat gut daran getan, das in den letzten Tagen so gut es geht zu unterdrücken. Vermutlich wäre ich sonst schon viel eher zur Raison gekommen. Vielleicht aber auch nicht.


        Ich löse mich von ihm und sehe ihn an, als mir ein Gedanke in den Kopf schießt. »Jetzt kommt es mir gerade erst! Was tut Jeremy eigentlich dabei? Was habt ihr ihm erzählt, warum ich hier bin und was ich hier tue?« Mit einem Mal bin ich furchtbar nervös.


        Schließlich bestätigt Vic meine Befürchtung.


        »Er weiß von dir. Von uns allen. Das ist eines der Dinge, über die wir dringend reden müssen.«


        »Scheiße.« Innerhalb von Sekundenbruchteilen stürmen unendlich viele Gedanken auf mich ein. Was wird nun aus unserer Freundschaft werden? Werden wir weiterhin so miteinander umgehen können wie bisher? Werden wir weiterhin zusammenarbeiten? Wird er uns womöglich verraten, wenn er und Vic einmal wieder aneinander geraten? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen …


        »Du sagst es.«


        »Wie …?« Ich stocke, schüttle ungläubig mit dem Kopf. »Woher wusste er alles? Wie hat er es erfahren?«


        »Weißt du noch? Wir hatten Jeremy und Sam in Valentins Haus gefangen gehalten, bis wir geklärt hatten, wer wie viel Mitschuld an der Sache mit dem SON trägt. Jeremy wurde manipuliert. Aber er hatte vorher Vampirblut bekommen, und es gibt offensichtlich Fälle, in denen dadurch im Laufe der Zeit die Manipulation aufgeweicht wird.«


        »Moment! Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Jeremy? Vampirblut? Warum sollte …?« Ich sehe Vic schockiert und herausfordernd an. »Sollte ich da irgendwas wissen?«


        Ich merke, wie meine Augen zu brennen beginnen und meine Fänge sich verlängern. Ich bin gerade ein klein wenig aufgewühlt.


        Vic zieht meine verschränkten Arme auseinander und hält mich an den Handgelenken fest.


        »Vorschlag: Du isst jetzt erst einmal. Dann treffen wir uns alle zusammen in der Lobby oder einer netten Bar hier in der Gegend und besprechen alles, was passiert ist.«


        »Alles, was passiert ist?« Irgendwie beunruhigen mich die Worte ziemlich. »Gibt es etwa noch mehr, als dass Jeremy über uns Bescheid weiß?«


        Er verzieht den Mund und schnaubt leise.


        Oh Mann, noch mehr Aufreger also. Ich seufze. Beim Gedanken, dass ich jetzt all meinen Freunden gegenübertreten muss, wird mir ganz flau im Magen. »Es ist nicht böse gemeint … aber ich weiß nicht, ob mich das alles ein wenig überfordert. Vielleicht sollte ich mich erstmal nur mit Zara und Jer treffen?«


        »Ist vermutlich eine gute Idee.« Er streicht mir beruhigend über den Arm. »Komm, jetzt zieh dir erstmal was an. Ich besorge dir einen Blutbeutel aus Zaras Gepäck. Wir wollen ja kein Risiko eingehen«, schmunzelt er, doch sein Schmunzeln verschwindet so schnell wieder aus seinem Gesicht, wie es gekommen ist. »Sorry. Das war ziemlich unangebracht, tut mir leid. Bin gleich wieder da.«


        Damit drückt er mir einen flüchtigen Kuss auf den Mund und geht sich anziehen, um zwei Minuten später aus dem Zimmer zu verschwinden.


        Als er fast schon im Flur ist, streckt er seinen Kopf noch einmal zur Tür hinein. »Übrigens, du solltest deiner Mom vielleicht eine kurze Nachricht schicken. Sie würde sich sicher irre freuen, von dir zu hören, Süße. Du kannst mein Handy nehmen.«


        Er fischt es aus der Hosentasche und wirft es mir zu. Dann verschwindet er.


        

        Eine halbe Stunde später kommen Vic und ich im Starbucks um die Ecke an, in dem Zara und Jeremy auf uns warten. Ich bin so nah dran an einer Panikattacke, als ich die beiden erblicke. Am liebsten würde ich heulend das Weite suchen.


        Vor Zara schäme ich mich zutiefst, denn sie weiß mit Sicherheit von meinen Sperenzchen hier in New York. Und zudem habe ich keine Ahnung, wie ich mich Jeremy gegenüber verhalten soll. Er weiß, dass ich eine Vampirin bin! Er weiß, dass ich menschliches Blut trinke. Dass ich Reißzähne habe, dass ich Leute manipulieren kann mit meinem bloßen Blick. Er weiß vermutlich auch, was für ein Monster ich bin, seit ich hier bin …


        Meine Beine und Hände zittern mit jedem Schritt stärker, den ich auf die beiden zumache.


        Sie lächeln mich an, doch ich kann nicht zurücklächeln. Schließlich springt Zara auf, weil sie es nicht mehr erwarten kann, und läuft mir entgegen. Mit offenen Armen empfängt sie mich und zieht mich fest an ihre Brust.


        »Oh mein Gott, bin ich froh, dich zu sehen, Schatz«, flüstert sie, und mir kommen prompt die Tränen.


        Ich schniefe an ihrer Schulter und blinzle mit aller Macht gegen die Flüssigkeit in meinen Augen an. Als Zara mich loslässt und mit ihren Armen ein Stück von sich hält, um mich zu betrachten, sehe ich, dass auch ihre Augen wässrig sind. Das ist zu viel für mich. Als meine Tränen überlaufen, lacht meine Freundin auf und streift mit ihrem Daumen über meine Wange, um sie wegzuwischen.


        »Wir sind schon zwei so Heulsusen.«


        Ich erwidere ihr Lachen und nicke.


        »Ach Schätzchen.« Sie drückt mich erneut. »Eins sage ich dir gleich: Du hast ab sofort Verbot, dich für irgendetwas zu schämen oder traurig zu sein. Wehe ich erwische dich dabei!«


        Ich schlucke, als ich sie durch den Tränenschleier hindurch ansehe. »Ach Zara … Du hast mir gefehlt. Das alles hier war ein riesengroßer Fehler. Ich hätte einfach nur mit euch reden und meine bescheuerte Befangenheit überwinden müssen«, gebe ich kleinlaut zu.


        »Wenn es wirklich so einfach gewesen wäre, dann wärst du nicht gegangen. Also gib dir nicht die Schuld, okay? Ab jetzt sind wir ja für dich da. Und bloß keine Gewissensbisse! Alles strengstens untersagt, hörst du!«


        Ach, Zara … Sie macht es einem so leicht, sich augenblicklich besser zu fühlen.


        »Ich hab dich unheimlich gern, weißt du das?« Ich hatte einfach das dringende Bedürfnis, ihr das jetzt zu sagen.


        Zara lächelt mich an und reibt mir über die Arme. »Ich dich auch. Sogar mit dunklen Haaren, du elende Nachmacherin«, sagt sie gespielt vorwurfsvoll und deutet auf ihr eigenes Haar. Und dann flüstert sie in mein Ohr, weil sie wie immer in meinen Gedanken zu lesen scheint. »Hab keine Angst vor Jeremy. Er kommt gut damit klar, du wirst schon sehen.«


        Ich nicke ihr zu und schlucke den dicken Kloß in meinem Hals hinunter, als ich mich Jeremy zuwende und die letzten Schritte zu seinem Sitzplatz laufe. Als er merkt, wie zögerlich und verunsichert ich bin, breitet er seine Arme aus.


        »Jetzt komm schon! Du kannst nicht deiner besten Freundin um den Hals fallen und deinen besten Freund daneben so alt aussehen lassen.« Er schmunzelt und legt seinen Kopf schief.


        Ich gehe den letzten Schritt auf ihn zu, dann liege ich schon in seinen Armen.


        »Du kannst dir in deinen kühnsten Träumen nicht ausmalen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, flüstert Jer an meiner Schulter, und es hört sich für mich beinahe so an, als ob ihm bei jedem seiner Worte hunderte Steine vom Herzen fallen würden.


        Ich kann nichts dagegen tun, dass ich wie ein Schlosshund anfange zu schluchzen, als alle Anspannung von mir abfällt. Es ist mir in diesem Moment völlig egal, was Vic dazu sagt. Ich drücke ihn fester an mich, und es tut so unheimlich gut, in seinen Armen zu liegen. Es ist beinahe über zwei Monate her, dass ich ihm zuletzt so nah gewesen bin. Das letzte Mal, dass ich zugelassen habe, dass er mich fest umarmt, war vor meiner Verwandlung.


        »Jeremy, du dummer Junge«, schniefe ich. »Du solltest Angst vor mir haben. Du solltest dich davor fürchten, dass ich dir die Zähne in den Hals schlagen könnte.«


        Er lacht erheitert auf und kramt in seiner Hosentasche. Dann fördert er ein Taschentuch zutage, das ich dankend annehme, um mir die Tränen von den Wangen zu wischen.


        »Cookie. Ich kenne deinen Victor jetzt schon bald ein Jahr lang. Und in der ganzen Zeit hat er noch kein einziges Mal an meinem Hals gehangen — obwohl er sicher einige Gründe dazu gehabt hätte. Ich sage nicht, dass alle davon auch berechtigt gewesen wären«, zwinkert er mir zu, und ich höre, wie Vic hinter mir leise knurrt.


        Ich muss auflachen und tupfe mir die restlichen Tränen aus dem Augenwinkel.


        »Von daher«, fährt Jer fort, »sollte ich mich, wenn überhaupt, eher vor ihm fürchten als vor dir.«


        Mein Jeremy, den nichts betrüben kann. Seine positive Lebensauffassung ist manchmal echt bewundernswert. Ich sollte mir dringend eine Scheibe davon abschneiden.


        Ich drücke ihn noch einmal kurz an mich, um ihn dann anzusehen. Mein Blick fällt auf seine Lippe, und ich runzle die Stirn.


        »Was ist das denn?« Ich lege meinen Kopf schief und betrachte die Wunde skeptisch.


        »Was? Ach das!«, lacht Jeremy auf, als er sich besinnt. »Hab im Fitness-Studio beim Boxtraining was abbekommen. Wir bieten jetzt seit Neustem Fitbox-Kurse an. Wusstest du das schon? Du musst dringend mal wieder untertags vorbeisch… Oh sorry, hab ganz vergessen, dass das noch nicht geht. Aber hoffentlich bald wieder.«


        Beim Fitboxen? Alles klar!


        Ich drehe mich um und werfe Vic einen prüfenden Blick zu. Er zieht seine Augenbrauen nach oben und vergräbt seine Hände in den Hosentaschen.


        »Er hat dich beinahe gevögelt«, sagt er entspannt, als würde das als Rechtfertigung durchgehen.


        Ich verdrehe die Augen und schüttle genervt meinen Kopf. »Könnt ihr eure Revierkämpfe nicht einfach mal stecken lassen? Es ist anstrengend!«


        Vics Mund bildet einen Strich, er erwidert nichts. Er weiß haargenau, dass er mich in meiner momentanen emotionalen Ausnahmesituation lieber nicht weiter reizen sollte.


        Ich wende mich wieder meinem besten Freund zu und verziehe entschuldigend meinen Mund. »Es tut mir leid, Jer. Und auch …« Ich sehe kurz weg, weil mir Vics Rache-Aktion verdammt unangenehm ist. »… dass Vic ein Hotelzimmer direkt neben dir gebucht hat. Das war echt mies von ihm.«


        Ich glaube, dass Jeremys Wangen ein klein wenig die Farbe verändern, doch er lässt sich seine peinliche Berührung nicht anmerken. »Du musst dich nicht für ihn entschuldigen. Ich weiß doch, dass er mich nicht ausstehen kann.«


        »So stimmt das nicht«, wende ich ein.


        »Doch. Er hat vollkommen recht«, kommt es von Vic hinter mir. »Ich mag ihn nicht. Und wir alle wissen auch genau, weshalb.«


        Ich schließe kurz die Augen und atme einmal tief durch. Dann drehe ich mich zu ihm um. »Kann die Stimme aus dem Hintergrund einfach mal die Klappe halten? Ich weiß, wie schwer es ist, sich zusammenzunehmen als eifersüchtiger Vam… Ehemann«, fauche ich stattdessen, weil ich mich besinne, dass wir uns mitten in einem Café befinden. »Aber dir steht es trotzdem nicht zu, meinem besten Freund eine überzubraten!«


        »Keine Sorge, er hat zurückgeschlagen«, mault er.


        »Vic!«, herrsche ich ihn mahnend an.


        Jeremy fasst mich an beiden Armen, und als ich Vic einen letzten vernichtenden Blick zugeworfen habe, wende ich mich ihm wieder zu.


        »Lass es einfach. Okay?«, beschwichtigt Jer mich. »Ist wirklich halb so … Lynn! Deine Augen!«, flüstert er eindringlich.


        Oh shit! Schnell presse ich sie fest zusammen.


        »Daran solltest du noch arbeiten«, lacht Jeremy leise. »Am Ende denken alle, dass ein neuer Superheld in der Stadt ist, wenn du mit Kryptonit-Augen durch die Gegend läufst.«


        Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. »Jaja, ich gebe ja schon mein Bestes, okay!« Ich deute auf meine Augen und weiß, dass sie wieder ihre normale Färbung angenommen haben, weil sie nicht mehr so brennen. »Siehst du?«


        Wir setzen uns in die kleine Lounge-Ecke zu Zara, während Vic sich und mir schmollend einen Kaffee besorgen geht.


        

        Zwei Stunden später bin ich erschlagen von all den Infos, die ich erhalten habe. Oh mein Gott … Ich hatte ja keine Ahnung, was alles in meiner Abwesenheit passiert war! Ich bin abwechselnd zutiefst geschockt, geplättet, wütend, verärgert, entsetzt und besorgt. Ich kann es nicht fassen, dass Jeremy eine Lawine losgetreten hat mit seiner Sorge um mich und der Tatsache, dass er sich an die Special Unit gewendet hat. Ich verzeihe ihm trotzdem, weil ich ihn und seine Sorge im Grunde verstehen kann. Und jetzt, da alles gut gegangen ist, fällt es mir zusätzlich ein wenig leichter. Ich weiß natürlich nicht, wie ich reagiert hätte, wenn ich mitten in der Situation davon erfahren hätte und Todesängste um Vic und meine Freunde hätte ausstehen müssen. Ich könnte schreien, wenn ich daran denke, was ihnen alles angetan wurde! Ich muss mich mehr als einmal zusammenreißen, in der Öffentlichkeit nicht meine Nerven zu verlieren und mein vampirisches Temperament mit all seinen Folgen eskalieren zu lassen. Ich brodle immer wieder wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, doch Zara, Vic und auch Jeremy schaffen es, mich zu beruhigen.


        Nach all den Dingen, die mir von den dreien zugetragen wurden, schwirrt mir jetzt der Kopf, und ich habe das dringende Bedürfnis, an die frische Luft zu kommen.


        Eigentlich hatte ich noch vor, meine Sünden zu beichten. Doch im Augenblick, wo Jeremy noch bei uns ist, scheue ich mich davor. Ich glaube nicht, dass es für seine Ohren bestimmt ist und er damit umzugehen weiß. Ich möchte, dass er mir weiterhin so vorurteilsfrei begegnet, wie er es vorhin getan hat. Wir werden die Beichtstunde einfach vertagen. Als ich vorhin Vic zugeflüstert habe, ob wir das nachholen können, wenn wir zurück in Atlanta sind, hatte er vollstes Verständnis.


        Eines liegt mir jedoch noch am Herzen, bevor wir abreisen werden. »Ich würde morgen Abend gerne Ethan im Krankenhaus besuchen gehen.«


        Wenn Zara und Jeremy nicht wissen sollten, wer Ethan ist und was mit ihm geschehen ist, so verbergen sie es ziemlich gut. Keiner stellt irgendwelche Fragen, außer einer: »Willst du, dass jemand dich begleitet?«


        Doch ich lehne dankend ab. Ich glaube, dass Vic meine einzige wahre Stütze sein kann, wenn ich Ethan wiedersehe. Er weiß, wie es mir ging, nachdem ich nach dem Vorfall meine Menschlichkeit abgeschaltet hatte. Er hatte mich aus eigener Kraft wieder zur Raison gebracht. Nur er sollte mich daher begleiten.


        Wir nehmen schließlich den Fußweg zurück ins Hotel, und ich bin ein wenig erschöpft von all dem Adrenalin, das mir durch die Adern geflossen ist, als ich von den Ereignissen in meiner Abwesenheit erfahren habe.


        Als wir vor dem Gebäude angekommen sind, meldet sich Zara zu Wort. »Also, ich weiß ja nicht, wie es euch geht. Aber ich kann jetzt beim besten Willen noch nicht schlafen gehen. Es ist noch nicht einmal zehn Uhr. Hey, wir sind noch jung — und was kostet die Welt!« Sie führt ein kleines Tänzchen auf ihren High Heels mitten auf dem Bürgersteig auf, schwingt ihre Hüften zu einer imaginären Musik sexy von links nach rechts und wirft die Arme in die Luft. »Nur ein bisschen tanzen! Wir sind in New York! Wer weiß, wann wir das nächste Mal wieder hier sein werden!« Sie stemmt ihre Hände in die Taille und blickt uns drei herausfordernd an. »Na, wer ist dabei?«


        Ich zucke die Schultern. »Von mir aus.« Wieso eigentlich nicht? So spannend ist das Hotelzimmer auch wieder nicht. Und sie hat recht. »Wir alle haben ein paar unbesorgte Stunden dringend nötig, meint ihr nicht?«


        Jeremy schnalzt mit der Zunge und deutet auf mich. »Du sprichst ein wahres Wort gelassen aus. Ich bin auch dabei.«


        Jetzt sehen alle Vic an. Ich gebe ihm mit dem Ellenbogen einen kleinen Stoß in die Seite. »Na komm schon, Mr Spaßbremse.«


        Er streicht sich durch sein Haar, und ich sehe beinahe die zwiespältigen Gedanken hinter seiner Stirn. Er erinnert sich an den Clubbesuch zurück, bei dem Jeremy und ich an dessen Geburtstagsfeier ziemlich eng getanzt haben, als Vic und ich nicht zusammen waren.


        »Na gut. Meinetwegen«, meint er schließlich mürrisch.


        Ich werfe ihm ein dankbares Lächeln zu.


        »Perfekt! Lynn, soll ich dir was zum Anziehen leihen?«, fragt Zara.


        »Wäre vielleicht eine gute Idee.« Ich habe nach über einer Woche ohnehin keine frischen Klamotten mehr in meiner Reisetasche.


        »Du bekommst mein sexy schwarzes Pailletten-Kleid! Wäre es eigentlich okay, wenn Henry und Elias mitgehen? — Und Lynn, du kannst ehrlich sein!«


        Da wir im Club nicht allzu viel reden werden, denke ich, dass ich damit klarkommen werde, die beiden jetzt doch noch zu sehen.


        Ich nicke. »Ja klar, warum nicht.«


        Wir vereinbaren, dass wir uns in einer halben Stunde alle zusammen in der Hotel-Lobby treffen werden.


        

        Erst sechseinhalb Stunden später, um fünf Uhr morgens, laufen wir erneut zu sechst durch die Hotel-Lobby in Richtung der Aufzüge.


        Der Abend war unter den gegebenen Umständen so viel schöner als erwartet. Zurück im Bett kuschle ich mich an Vic und schließe meine Augen.
Als das Licht hinter den Gardinen heller wird, weil der Tag anbricht und meine Lider schwer werden, sinniere ich darüber, wie dankbar ich sein kann, Freunde zu haben, die wie selbstverständlich für mich da sind, wenn ich sie brauche. Und dabei ist mir wohl bewusst, dass es eben alles andere als selbstverständlich ist, dass sie es sind.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 26


        

      


      
        Victor



        

        »Hey Ethan.«


        Ich höre das Zittern in ihrer Stimme, als Katlynn zusammen mit mir den Raum betritt. Während sie zögerlich auf Ethans Krankenbett zuschreitet, halte ich mich dezent im Hintergrund. Ich lehne mich an die Wand gleich neben der Tür des kleinen Raums.


        Ethan kennt mich nicht, und ich möchte nicht allzu aufdringlich erscheinen. Er ist schließlich Katlynns »Bekannter«.


        »Hey«, erwidert Ethan, und seine Miene hellt sich auf, als er von seinem Mini-Fernseher aufsieht und sie erblickt.


        Der Typ sieht ziemlich mitgenommen aus. Leichenblass ist er, und das, was die Decke von seinem Körper freigibt, wird von Verbänden beziehungsweise Gips eingehüllt. Es hat ihn ganz schön erwischt.


        Ich konnte es Katlynn nicht verwehren, ihn in der Klinik zu besuchen, doch ich hoffe, dass es ihrem angeknacksten Ego nicht noch mehr zu schaffen macht, ihn so zu sehen. Ich weiß, wie sehr sie das Ganze mitgenommen hat. So sehr, dass sie sogar ihre Menschlichkeit abgestellt hatte, um nicht mehr fühlen zu müssen, was sie einem anderen Menschen in ihren Augen »angetan« hatte.


        Unschlüssig, wie sie sich verhalten soll, steht sie vor Ethans Bett. Ihre Hände spielen unablässig mit einem Faden, der sich aus der Naht ihres Shirts gelöst hat. Sie wickelt ihn sich immer wieder um die Fingerkuppe, so oft und fest, dass der Finger schließlich rot anläuft. Als sie meinen Blick bemerkt, streift sie ihn rasch ab.


        »Wie gehts dir?«, bringt sie schließlich hervor, und ich sehe, dass ihre Augen glasig sind, als sie ihn von oben bis unten mustert.


        Dann lacht sie peinlich berührt auf. »Blöde Frage, sorry. Wie soll es dir schon gehen …«


        »Nein, nicht doch. Mir geht es wirklich ganz gut im Moment.« Er deutet auf den Infusionsständer, von dem aus ein durchsichtiger Schlauch Flüssigkeit in seine Ader fließen lässt. »Dank dem hier. Das Zeug ist wirklich gut. Ich glaube, ich brauche es für zu Hause.«


        »Kleiner Junkie«, kichert Katlynn so künstlich, wie sie es nur dann tut, wenn sie sich unwohl fühlt.


        Ich beobachte, wie sie von einem Fuß auf den anderen tritt und sich immer wieder den Faden eng um ihren Finger bindet und zudrückt.


        »Ähm, das ist übrigens mein Mann Victor«, erklärt sie, und deutet mit ihrer Hand vage in meine Richtung.


        »Oh. Okay«, sagt er erstaunt, als würde das alles erklären. Was soll das denn heißen? »Hi.«


        »Hey«, erwidere ich und hebe meine Hand zum Gruß.


        »Willst du dich — wollt ihr euch setzen?«, fragt Ethan. »Dort stehen noch zwei Stühle.«


        Ich ziehe einen für Katlynn heran und bleibe selbst aber stehen.


        Irgendwie komme ich mir völlig fehl am Platz vor. Aber ich wollte sie nicht alleine hier mit ihren schlimmen Erinnerungen lassen.


        »Ich hab dir übrigens was mitgebracht«, sagt Katlynn und zieht eine kleine rechteckige Schachtel hervor. Sie hält sie hoch. »Echter New York Cheesecake.« Sie lächelt. »Jemand hat mir gesagt, dass der Kuchen echt erste Klasse sein soll. Und ich bin mir sicher, damit wird man bestimmt auch doppelt so schnell wieder gesund.«


        Ethan lacht, seine Stimme klingt ein wenig heiser. »Danke, den kann ich wahrlich gebrauchen bei dem Fraß hier. Versteck ihn lieber schnell, bevor ihn mir die Schwester in einem Moment der völligen Hilflosigkeit abspenstig macht.« Er hebt erklärend seine eingebundenen Arme in die Höhe. »Sie sieht nämlich aus, als würde sie am Tag ein ganzes Dutzend solcher New York Cheesecake-Stücke verspeisen.«


        Wie gerufen öffnet sich die Türe, und eine Schwester streckt ihren Kopf herein. »Sind die Schmerzen schon besser?«, will sie wissen und wirft einen Blick auf die Restflüssigkeit, die sich noch im Infusionsbeutel befindet.


        »Viel besser«, versichert Ethan ihr, und sie nickt zufrieden, bevor sie sich wieder zum Gehen wendet.


        »Die sieht aus, als würde sie nicht nur ein Dutzend Cheesecake-Stücke essen, sondern jeden Tag eine ganze Konditorei überfallen«, bemerke ich und ernte ein Schmunzeln von Ethan.


        »Du bist ja heute wieder charmant.« Meine Süße verdreht ihre Augen. »Lass sie doch, wenn es ihr eben schmeckt. Kann ja nicht jeder ein Hungerhaken sein.«


        Ich zucke die Schultern. »Ich gehe mir kurz einen Kaffee holen. Will noch jemand?«


        Als ich Katlynns flehenden Blick sehe, setze ich nach: »Ich habe gesehen, dass es gleich hier auf der Etage einen Automaten gibt. Soll ich was mitbringen?«


        Die beiden verneinen, und ich verlasse den Raum. Wenn ich mich anstrenge, höre ich Katlynns leise Stimme sogar noch, als ich bereits am Automaten angekommen bin. Sie fragt Ethan gerade, ob er sich noch an etwas erinnern könne. Während ich das Geld in den Schlitz werfe und kurz darauf meinen dampfenden Becher entnehme, höre ich, wie Ethan ihr berichtet, dass er nur noch wüsste, wie er auf die Straße gelaufen sei, weil seine Schicht zu Ende gewesen war. An die darauffolgenden Stunden habe er keinerlei Erinnerung mehr.


        Als ich den Flur wieder zum Zimmer zurückgehe, erzählt er ihr von seinen Verletzungen. »Mein Arm ist gebrochen und drei meiner Rippen. Ich hatte eine Platzwunde am Kopf und habe ein paar Schürfwunden an den Beinen.«


        Ich schließe die Türe hinter mir und lehne mich wieder gegen die Wand neben Ethans Bett. Katlynn ist jetzt wieder unheimlich nervös, und sie muss sich sichtlich zusammennehmen, keine Tränen zu vergießen. Doch Ethan fährt unbeeindruckt fort, von seinen Blessuren zu berichten …


        »Die Ärzte meinten, ich habe furchtbares Glück gehabt, dass das Auto so langsam unterwegs gewesen sei. Ich weiß noch immer nicht, was mich geritten hat, einfach auf die Straße zu laufen!« Er schüttelt ungläubig mit dem Kopf. »Ach, weißt du, was mir die Ärzte noch erzählt haben? Sie meinten, ich hätte einen extrem starken Blutverlust erlitten. Und weißt du, was das Kuriose an der Sache ist? Sie können ihn sich nicht wirklich erklären, weil ich durch meine oberflächlichen Verletzungen und die Kopfwunde niemals so viel Blut hätte verlieren können …«


        Ich knurre, als ich sehe, wie Katlynns Fassung sich mit jedem Wort mehr verabschiedet. Verdammt.


        Ich kann mich nicht zurückhalten. »Jaja, ganz furchtbar seltsam! Mann, kannst du mit den ganzen Krankengeschichten endlich aufhören? Wir können ja mit eigenen Augen sehen, wie sie dich zusammengeflickt haben.«


        Ethan sieht mich perplex an, als ich ihm die unsanften Worte vor den Latz knalle. Dann blickt er eingeschüchtert auf seine Decke, genauso wie Katlynn, die schon verdächtig schnieft.


        Au Backe … Ich seufze und streiche mir durchs Haar. War ja eigentlich klar gewesen, dass das so kommen musste.


        Schließlich findet Ethan seine Sprache wieder. »Na ja, jedenfalls habe ich jetzt wieder genug Blut in den Adern, nachdem sie mir mehrere Infusionen gegeben haben. Ich habe schon mit der Ärztin gefeixt, ob ich vielleicht von einem Vampir angefallen wurde.« Ethan lacht offenherzig über seinen eigenen Witz, doch als er Katlynns betretene Miene sieht und auch, dass ich seinem Humor nichts abgewinnen kann, fällt sein fröhliches Gesicht schnell wieder in sich zusammen. Mann, kann es noch unangenehmer für uns alle werden?


        Er nagt kurz an seiner Unterlippe, dann blickt er meine Süße stirnrunzelnd an. »Wie lange bleibst du eigentlich noch in New York, Kate?«


        Sie schluckt hörbar, bevor sie antwortet. Ihre Stimme klingt noch immer ein wenig weinerlich, doch sie hält sich wirklich tapfer. »Ich … wir reisen noch heute ab. Unser Flieger geht heute Nacht. Darum müssen wir auch bald …« Sie blickt auf die imaginäre Uhr an ihrem Handgelenk.


        »Okay. Schade«, erwidert Ethan. Er kann die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen. Offensichtlich hatten die beiden eine sehr schöne, sehr einprägsame gemeinsame Zeit hier …


        Sofort merke ich, wie mein Blut vor Eifersucht in Wallung gerät. Hätte Katlynn den Nerv, mich hier mit zu Ethan zu schleifen, wenn zwischen den beiden etwas gewesen wäre? Na gut, soviel Anstand traue ich ihr noch zu, mir das nicht anzutun. Oder?


        »Hast du meine Handynummer noch, die ich dir im Taxi gegeben habe? Wir wollten ja eigentlich zusammen brunchen und das Sightseeing fortsetzen. Schade, dass es nicht mehr klappt.«


        Ich räuspere mich. Laut. Hey, gehts noch? Du sprichst gerade mit meiner Ehefrau, Bursche! Und ich, ihr Ehemann, bin ebenfalls hier!


        Ich nehme einen Schluck Kaffee, als Katlynn sich von ihrem Stuhl erhebt. »Ähm, ich befürchte, ich habe deine Visitenkarte verlegt.«


        »Moment, ich schreib sie dir nochmal auf.«


        Nee, jetzt, oder?


        Er beugt sich behände ein Stück zur Seite und zieht die Schublade seines Nachttisches auf, aus der er einen kleinen Notizblock samt Stift hervorholt. Mit krakeliger Schrift beginnt er auf der Bettdecke als Unterlage zu schreiben.


        »Hier. Kannst du es lesen?«


        Katlynn nickt und nimmt den Zettel entgegen, während ich schnaube.


        Ethan ignoriert mich inzwischen geflissentlich. Stattdessen breitet er seine Arme aus, um Katlynn notdürftig zu umarmen — soweit es seine Verbände und sein Armgips zulassen.


        Ich weiß nicht, was mich gerade mehr reizt: Dass er den Nerv hat, Katlynn seine Nummer vor meinen Augen zuzustecken — oder dass es ihm am Arsch vorbeigeht, dass ich meine Verärgerung lautstark kundtue.


        »Ich würde mich wirklich freuen, wenn du dich mal bei mir meldest. Unsere gemeinsame Stadttour war doch wirklich toll, oder? Vielleicht hast du Lust, den Big Apple bald mal wieder zu besuchen? Hier gibt es so viel, was du noch nicht gesehen hast. Ich stelle mich gerne wieder als exklusiver Cityguide zur Verfügung.« Er lacht sie verlegen an.


        »Einen feuchten Kehricht werdet ihr«, murmle ich leise, zerknülle geräuschvoll meinen leeren Kaffeebecher und werfe ihn in den Mülleimer, während Katlynn ihm antwortet.


        »Das wäre wirklich schön. Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen.« Sie wendet sich zum Gehen, als ich schon halb aus der Türe hinaus bin. »Bye, Ethan. Und gute Besserung«, sagt sie, als sie sich ein letztes Mal zu ihm umdreht.


        »Bye«, brumme ich. Auf Nimmerwiedersehen.


        Ich mag ihn nicht. Ich kann schlicht und einfach keine männlichen Wesen leiden, die Katlynn in irgendeiner Weise zu nahe kommen. Punkt.


        Wir laufen wortlos den Gang hinunter, als ich die Stille durchbreche. »Du wirst den Zettel doch nicht aufheben, oder? Hätte nur noch gefehlt, dass du ihm angeboten hättest, dass er dich doch mal in Atlanta besuchen kommen könnte. Ich glaube, dann wäre ich euch ins Gesicht besprungen, das weißt du schon, oder?«, grummle ich.


        Sie stoppt abrupt. »Na vielen Dank auch! Deine Eifersucht kommt mir gerade recht!«, fährt sie mich an. »Ich musste mir eben vor Augen führen lassen, was ich für ein Monster gewesen bin, und du hast nichts Besseres zu tun, als …« Ihre Stimme bricht.


        Scheiße. Ich bin wirklich ein Mistkerl. Sie hat natürlich recht.


        Ich seufze, dann greife ich mir ihre Hand, doch sie schüttelt sie ab und läuft weiter.


        »Tut mir leid, Baby. Du hast recht. Es ist gerade nicht allzu fair, meine Befindlichkeiten vor deine Sorgen zu stellen.«


        Ich hole sie ein, halte ihren Oberarm fest, um sie zu stoppen. Dann fasse ihr Kinn sanft an und drücke ihr einen Kuss auf die Lippen.


        »Tut mir wirklich leid, okay? Nicht weinen. Bitte tu mir das nicht an. Immer wenn du weinst, zerreißt es mir das Herz.«


        Sie blinzelt angestrengt, doch sie hält sich zurück.


        Dann dreht sie sich in Laufrichtung und zieht mich mit sich weiter. »Ich hasse Krankenhäuser. Lass uns bitte einfach nur gehen. Ich bin im Moment etwas überempfindlich.«


        »Klar. Das verstehe ich.« Und wie ich das verstehe. Ich möchte gerade echt nicht in ihrer Haut stecken. Auch wenn ich immer noch nicht genau weiß, was in New York alles passiert ist, so ahne ich, dass ich ungern mit ihr tauschen würde. Die Sache mit Ethan ist allem Anschein nach nur die Spitze des Eisbergs.


        Als wir im Aufzug nach unten fahren, umarme ich sie, und sie bettet versöhnlich ihre Wange an meine Schulter. Ich merke, wie sie hinter meinem Rücken erneut mit dem losen Stück Faden ihres Shirts herumnestelt.


        Sie seufzt tief. »Weißt du, Vic, ich habe unendlich viel Angst vor dem, was in der Zukunft auf mich zukommt. Ich habe Angst, es nicht zu schaffen.«


        Ich streiche ihr durch die Haare. »Baby, du darfst Angst haben. Du musst sie nicht unterdrücken. Du darfst nur nicht zulassen, dass sie über dich herrscht. Du musst lernen, stärker zu sein als sie, immer wieder aufzustehen und von Neuem zu beginnen. Und wenn es noch so zermürbend ist. Du musst da nicht ganz alleine durch. Ich bin an deiner Seite — wir alle sind das.«


        

        Das Taxi bringt uns zurück ins Hotel zu den anderen. Zara, Henry, Elias und Jeremy warten bereits mit ihrem Gepäck abholbereit in der Lobby.


        »Da seid ihr ja endlich. Allzu viel Zeit sollten wir uns nicht mehr lassen. Unser Flug geht bald«, bemerkt Zara.


        Ich werfe einen Blick auf die große moderne Uhr, die über der Rezeption hängt. »Okay, dann fahrt schon mal los. Ich komme nach«, sage ich.


        Bevor jemand protestieren kann, fege ich schon durch das Foyer in Richtung Ausgang.


        Als ich das Hotel verlasse, höre ich Zaras empörte Stimme. »Das kann doch nicht sein Ernst sein! Wo will er denn jetzt noch hin? Also, wenn er es nicht pünktlich schafft, fliegen wir eben alleine nach Hause. Ich hab doch keinen Geldscheißer und lasse die Tickets …«


        Ich blende die Schimpftirade meiner Freundin aus und eile durch die Straßen Richtung Lower Manhattan.


        Keine zwanzig Minuten später stürme ich ins Foyer, geradewegs am Portier des Wohnkomplexes vorbei, der mein Ziel war.


        »Moment, Sie können nicht einfach …! Sie müssen sich bei mir anmelden!«, beschwert sich der Concierge hinter der Theke und springt hervor, um sich mir in den Weg zu stellen. Doch ich nehme kurzerhand den Weg Richtung Treppen. Soll er doch versuchen, mir nachzukommen und mit meiner vampirischen Kondition mitzuhalten.


        »Tut mir leid, ein Notfall!«, rufe ich halbherzig hinter mich und sprinte durch die Türe ins Treppenhaus.


        Dummerweise kann ich mich nicht mehr erinnern, in welches Stockwerk ich muss. Doch ich weiß, dass es irgendwo im oberen Drittel liegt, also beginne ich, im 15. Stock zu suchen.


        Bereits im 16. habe ich Glück. Meine Zeit ist knapp bemessen, und es kostet mich ohnehin schon etliche Minuten, Dutzende von Türen abzuklappern.


        Ich drücke meinen Finger auf den Klingelknopf und scharre mit den Füßen. Eine Aura verrät mir, dass ich nicht umsonst gekommen bin. Halt, ich spüre sogar eine Zweite.


        Die Türe wird geöffnet. Ein leicht bekleideter Yan steht mir gegenüber. Ein Blick auf seine Shorts verrät, dass er gerade mit einer Frau zugange sein muss. Ein Grund, aber kein Hindernis — oder wie war das noch gleich?


        Meine Faust landet zielsicher in seinem Gesicht. Der Schlag hat ihn eiskalt erwischt. Er starrt mich mit grünleuchtenden Augen an, fasst sich an die Nase, um das Blut abzuwischen. Dann findet er seine Sprache. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Victor.«


        »Das war für Katlynn, du Arschloch.«


        »Nicht doch! So viel Liebesbekundung am Stück?«


        »Lass deine Späße, du Schwachkopf! Ich sollte dir den Kopf abreißen, dafür, was du Katlynn angetan hast! Du kannst von Glück reden, dass ich nicht viel Zeit habe. Ich muss zum Flughafen.«


        »Na dann einen guten Flug.«


        Ich schnaube und knirsche mit den Zähnen. »Schon mal etwas von Entschuldigen gehört?«


        Er fällt dramatisch auf die Knie, senkt reumütig den Kopf. »Oh großer, edler Meister. Ich entschuldige mich in aller Form für meine Taten. Dafür dass ich … ähm, ja, für was eigentlich genau?«


        »Yan, du … Ach, zum Himmel nochmal!« Ich blicke ungläubig auf ihn herab, schüttle entnervt mit dem Kopf. Ich will mich mit dem Idioten nicht weiter abgeben. Gerade könnte ich ihn wirklich windelweich prügeln, dass er sich dieser ernsten Angelegenheit gegenüber so herablassend gibt.


        Ohne ein weiteres Wort wende ich mich von ihm ab und laufe den Gang hinunter, den ich gekommen bin. Auf halber Strecke ruft Yan mir hinterher: »Nein, im Ernst. Es tut mir leid. Wirklich. Dein Mädel ist einfach so süß. Eine echte Schnecke. Sie hatte es nicht verdient. Behandle wenigstens du sie gut.«


        Ich fauche. »Hasta la vista, hijo de puta!«


        Verärgert über diesen irren Kerl, den ich doch tatsächlich einen »Kumpel« schimpfe, mache ich mich auf den Weg zurück. Zurück nach Atlanta, wo mich ein weiteres Exemplar dieser Sorte in Form von Spike erwartet. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt meinen, die beiden wären verwandt.


        Als ich am Flughafen-Gate ankomme, hat das Boarding bereits begonnen. Ich reihe mich neben Katlynn in die Schlange ein, die mich misstrauisch beäugt. »Wo zur Hölle warst du?«
»Musste schnell noch eine wohlverdiente Watsche verteilen.«
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        »Nein, ihr werdet nicht wegen mir eine Konferenz abhalten!«


        Ich laufe unruhig und fauchend im Wohnzimmer auf und ab. Ich habe Vic gerade meine Schandtaten in New York gebeichtet, die er mehr oder weniger gefasst aufgenommen hat. (Okay, dazu muss ich gestehen, dass ich meine Erzählungen sehr sachlich gehalten habe und nicht allzu sehr ins Detail gegangen bin, was beispielsweise den Abend mit Ethan im Hotelzimmer angeht …)


        Wir haben über zwei Stunden geredet, und schon jetzt, kurze Zeit nach dem Aufstehen am Abend, ist mein Energiepegel gen Null gesunken. Es ist so unheimlich auslaugend und anstrengend, über das eigene Seelenleben zu sprechen. Ich habe keine Kraft mehr auf weitere Diskussionen und Tränen. Gleich kapituliere ich, ich weiß es genau. Entweder das — oder ich bekomme einen Ausraster.


        »Süße. Diese spezielle Situation hatten wir so noch nicht. Ich bin ehrlich gesagt selbst ein wenig überfragt, was wir unternehmen können. Ich kenne niemanden wie dich.«


        »Niemanden, der es braucht, das Blut aus menschlichen Körpern zu saugen, anstatt sich mit den Beuteln zufrieden zu geben. Sprich es ruhig aus! Führ mir vor Augen, was für ein Sonderling ich bin!«


        »Jetzt beruhig dich doch ein bisschen, Baby.«


        Vic folgt meinem Auf und Ab, versucht mich zu stoppen.


        Ich bleibe vor der Rückenlehne der Couch stehen, setze mich auf die Kante und schlage mir die Hände vors Gesicht. »Gott, das ist so peinlich. Ich will nicht Hauptthema eures Gipfel-Treffens sein.«


        »Wir müssen Brainstorming machen. Möglichkeiten finden, dir weiterzuhelfen. Du weißt, dass Elias schon viel Erfahrung hat. Vielleicht hat er eine einfache Lösung. Und vielleicht können unsere anderen Freunde auch dazu beitragen, dir irgendwie zur Seite zu stehen.«


        »Ich will kein Hilfsprojekt sein«, jammere ich und verdrehe die Augen.


        Es tue sich ein Loch auf, in dem ich einfach nur verschwinden kann und nie, wirklich nie wieder auftauche. Ja, das wäre mein momentaner Wunsch.


        Vic tritt vor mich, fasst mich an beiden Oberarmen und senkt seinen Kopf, um mir in die Augen sehen zu können.


        »Hey. Sieh es positiv! Du hast einen Haufen voller Freunde, die sich wirklich um dich sorgen. Und wir alle zusammen können sicher eine Lösung finden, wie wir die Sache angehen. Immerhin gibt es keinen Vampirtherapeuten, zu dem wir dich schicken können. Und keine Vampir-Ratgeber oder Hilfsforen.«


        »Warum ich! Womit habe ich das alles verdient?«, zetere ich.


        Vics Daumen streichelt meinen Oberarm, und ich spüre die wellenartigen Energiestöße, die mich umwehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sich die Frage auch bereits des Öfteren gestellt hat.


        Stattdessen sagt er: »Das Leben ist eben ein Arschloch.«


        »Ein riesengroßes sogar.« Ich muss auflachen.


        »Eins mit Pickeln und Hämorrhoiden.« Er grinst mich an.


        »Pfui Teufel! Du bist so eklig!« Ich verpasse ihm einen Schlag gegen die Brust und verziehe angewidert das Gesicht.


        »Manchmal muss man eben eklig sein, um den anderen aus der Reserve zu locken.«


        Ich verziehe meinen Mund und blicke zur Bücherwand auf der linken Seite, ohne sie wirklich zu sehen, weil ich in Gedanken bin.


        Dann seufze ich tief durch und schaue zu ihm zurück. »Okay.« Ich werfe meine Hände in die Luft. »Du hast gewonnen. Haltet von mir aus eure Konferenz. Dann trage ich wenigstens nicht mehr alleine die Schuld daran, wenn es wieder in die Hose geht und ich ein hoffnungsloser Fall bleibe.«


        Vic sieht mich erstaunt an. »Das wars jetzt? Kein Widerstand mehr? Wo ist denn dein Sturkopf geblieben?«


        »In New York? Keine Ahnung. Ich habe einfach keine Energie mehr, was das Thema anbelangt. Aber eines sage ich dir: Ich werde bei der Konferenz nicht körperlich anwesend sein. Ich versinke jetzt schon vor Scham beim Gedanken daran. Und ich werde mich vorher ordentlich betrinken, um nervlich durchzustehen, dass ich weiß, dass ihr über mich reden werdet. Ich werde viel Whiskey brauchen. Jede Menge.«


        »Wenn es nur das ist«, schmunzelt Vic. »Da lässt sich doch Abhilfe schaffen.«


        

        Ich kann kaum glauben, dass wir vor 24 Stunden noch am New Yorker Flughafen waren. Mir kommt es wie eine halbe Ewigkeit vor, dass ich dort abgereist bin — und irgendwie doch nicht. Keine Ahnung, wie das möglich ist. Ich bin geistig schon völlig verwirrt, als es an der Türe läutet. Vielleicht liegt es aber auch am Alkohol, denn ich habe in den vergangenen drei Stunden seit unserem Gespräch ordentlich aufgetankt.


        »Tag der offenen Türe?« Ich höre, wie unten Valentin mit meiner Mom ankommt. »Jetzt seid ihr seit fast 20 Stunden wieder hier, und die Tür und das Tor sind noch immer nicht repariert. Ganz schön nachlässig, Vic. Was, wenn der böse Mann kommt?«


        »Klappe«, erwidert Vic flapsig, und man hört, wie sich die beiden Jungs auf den Rücken klopfen.


        »Hey Amanda.«


        Ich bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, meine Mom zu begrüßen und dem Drang, mich zu verkriechen. Der Wunsch siegt, und ich laufe aus dem Schlafzimmer, den Flur im ersten Stock entlang bis zu den Treppen. Ich halte am Treppenabsatz kurz inne, doch meine Mom hat mich natürlich längst bemerkt.


        »Komm her, sonst komm ich hoch!«, droht sie mir liebevoll, und ich eile die Treppe nach unten. Sie empfängt mich mit offenen Armen, und es tut wahnsinnig gut, sie wieder heil und ganz hier vor meinen Augen zu sehen, nachdem, was ich jetzt über die Tage in Kentucky weiß.


        »Lass dich mal ansehen …« Sie fasst mich an den Schultern und mustert mich ausgiebig. »Dein neuer Look ist zwar ziemlich ungewohnt, aber wirklich hübsch!« Sie lächelt, und ich weiß, dass sie es ehrlich meint. Dann seufzt sie erleichtert auf. »Ach Liebes, es ist so schön, dich zu sehen.«


        Sie muss sich ein klein wenig strecken, um mich auf die Wange zu küssen. Ihre Warmherzigkeit und die beruhigende Aura hüllen mich wie eine softe, weiche Decke ein, und in diesem Augenblick bin ich wieder das kleine Mädchen, das ich einmal war.


        »Geht mir genauso«, erwidere ich. Nur der Tatsache, dass ich ordentlich gebechert habe, ist es vermutlich geschuldet, dass ich nicht erneut in Tränen ausbreche, als ich sehe, dass meine Mom Wasser in den Augen hat. Ich bin im Moment viel zu relaxt, als dass ich tiefschürfende Emotionen zulassen kann.


        Ich umarme Valentin zur Begrüßung. Dann drückt er mir eine Flasche Breckenridge Bourbon in die Hand, die er hinter seinem Rücken hervorzieht. »Stell dir vor. Vorhin saß ich auf der Couch, und da hat mir der Wind zugeflüstert: Bring Lynn Bourbon mit, sie kann ihn sicher gebrauchen.«


        Ich strecke ihm die Zunge heraus und nehme die Flasche entgegen.


        Als kurz darauf mein Dad, Zara, Henry und auch Elias eintreffen und ich alle begrüßt habe, mache ich mich mit der Bourbon-Flasche auf den Weg nach oben.


        »Ich will erst gar nicht versuchen, dich zu überreden zu bleiben, Süße«, ruft Zara mir nach. »Du weißt, dass es dir nicht unangenehm sein muss. Du kannst jederzeit wieder runterkommen.«


        »Okay«, sage ich nur und versuche, mir meine Überlastung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Dann setze ich meinen Weg in Richtung Lesezimmer fort. Gerade als ich die letzte Stufe erklommen habe, nähert sich ein Auto unserer Eingangstüre.


        Da höre ich Vic schon fluchen. »Herrgott, wer hat den denn eingeladen! Was zum Geier will der hier? Ich sollte wirklich schleunigst das Tor reparieren lassen, wir sind doch hier keine Auffangstation für Heimatlose, wo jeder ein und aus gehen kann!«


        Ich höre Zara, die sich mit Vic einen kurzen Schlagabtausch liefert, weil sie diejenige war, die ihn eingeladen hat und der Meinung ist, dass mein bester Freund auch mit von der Partie sein sollte. Vielleicht könne er ja mit seiner menschlichen Sicht auf die Dinge neue Ansätze liefern.


        Vic schnaubt nur verächtlich und sucht offensichtlich in der Küche das Weite, während Zara Jeremy empfängt. Ich für meinen Teil bin mir ebenfalls nicht sicher, ob es unbedingt die beste Idee war, die sie jemals hatte, Jer hinzuzuziehen. Beim Gedanken, dass er über uns alle Bescheid weiß und es offensichtlich nonchalant wegsteckt, ist mir immer noch nicht ganz wohl. Auf der anderen Seite: Er hat in den letzten Wochen, seit seine Erinnerungen allmählich zurückgekehrt sind, genug Zeit gehabt, sich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass er einen Haufen Blutsauger um sich herum hat. Und außerdem haben ihm meine Freunde bewiesen, dass er ihnen vertrauen kann. Jeremy war noch nie ein Schisser, also sollte mich seine Kühnheit eigentlich nicht allzu überraschen. Und ein positiver Denker ist er seit jeher auch.


        Na, das kann ja heiter werden … Ich verziehe mich in das Lesezimmer, schnappe mir meine angefangene Lektüre und mache es mir im Papasan-Sessel gemütlich. Den Tumbler, der auf dem Beistelltisch steht, schenke ich mir voll und nehme gleich noch einen ordentlichen Schluck. Nachschub habe ich ja dank Valentin jetzt genug. Von mir aus können die da unten gerne die ganze Nacht diskutieren und beraten. Mein Bourbon wird mir schon meine Seele streicheln.


        Ich ziehe den mp3-Player zu mir heran und wähle Lounge-Musik aus, um mich beim Lesen nicht zu sehr abzulenken. Normalerweise lese ich ohne Ohrstöpsel, doch ich weiß haargenau, dass ich meine empfindlichen Ohren nicht davon abhalten kann, die Gespräche zu belauschen, auch wenn ich sie eigentlich gar nicht hören will. Neugierde ist echt eine fiese Angewohnheit, die einen manchmal Dinge erfahren lässt, die man lieber gar nicht gewusst hätte.


        Meeresrauschen und sanfte Chill-out-Klänge ertönen in meinen Ohren, und die Stimmen der anderen im Untergeschoss verschwimmen zu einem leisen, undeutlichen Gemurmel, als ich die Lautstärke ein wenig nach oben drehe.


        Ich seufze aus Gewohnheit tief durch, ziehe meine Beine heran, lasse meinen Kopf zurück in das weiche Polster fallen und schlage »Gute Geister« auf, das ich vor meinem Trip begonnen hatte. Ich habe selten ein so warmherziges und erheiterndes Buch wie dieses gelesen.


        Gerade als ich darüber sinniere, was das dunkelhäutige Dienstmädchen Minny wohl im Schilde führt, als sie voller Genugtuung ihrer gehässigen neuen »Herrin« einen selbstgebackenen Kuchen vorsetzt, merke ich, wie die Stimmen im Untergeschoss so laut werden, dass ich sie selbst durch meine Kopfhörer verstehen kann.


        Ich ziehe die Stöpsel aus meinen Ohren und rumple auf.


        »Vic, lass ihn in Ruhe!«, herrscht Zara meinen Ehemann an.


        Oh Shit. Das kann nur eines bedeuten.


        In Vampirgeschwindigkeit eile ich den Gang entlang und die Treppe nach unten und stehe wenige Sekunden darauf an der Wohnzimmertüre.


        Vic schnauft so schwer wie eine Dampflok, steht in einigen Metern von Jeremy entfernt und wird von Zara und Valentin zurückgehalten.


        »Was ist denn hier los?«


        Alle Blicke richten sich auf mich.


        Ich bekomme keine Antwort. Alle sehen Vic an, offensichtlich traut sich niemand etwas zu sagen, ohne zu riskieren, dass er erneut zur Decke geht.


        Ich durchquere den Raum und baue mich mit in die Hüften gestemmten Armen vor Vic auf. »Offensichtlich bist du hier der Unruhestifter. Was habt ihr zwei schon wieder für ein Problem, hm?«, sage ich provokativ und drehe mich halb um, dass ich die beiden im Auge habe. Jeremy und meinen Ehemann.


        Ich glaube, ich stehe gerade am Krater eines Vulkans und nicht hier in unserem Wohnzimmer in Buckhead, Atlanta. Die Luft ist geladen und glühend heiß. Ich höre bereits die Magmablasen in der Tiefe blubbern. Die Eruption naht.


        »Er ist das Problem!«, faucht Vic und nickt abschätzig in Jeremys Richtung.


        »Entschuldige bitte!« Jeremy wirft empört seine Hände in die Luft. »Ich habe nur einen Vorschlag gemacht, um zu helfen. Hätte mir ja klar sein müssen, dass du wieder einmal austickst! Denkst du überhaupt mal an Lynn statt immer nur an dich?«


        Vic will einen Schritt auf ihn zu machen, doch ich stemme meine Hand gegen seine Brust. »DAS muss ich mir von dir nicht vorwerfen lassen! Du hast offensichtlich keine Ahnung, wie sehr ich Katlynn liebe, sonst würdest du nicht so eine Scheiße labern! Und dass ich deinem Vorschlag so feindselig gegenüberstehe, hat ganz andere Ursachen! Die du jedoch niemals verstehen wirst, weil du ein klägliches Wesen mit Herzschlag bist.«


        Jeremy verschränkt die Arme abwehrend vor seiner Brust und schüttelt ungläubig mit dem Kopf.


        »Man könnte denken, ihr seid pubertäre Jungs statt zwei erwachsene Männer! Und ich hatte gedacht, ihr beiden kommt euch in den letzten Monaten endlich mal näher. Aber da war ich wohl einfach zu euphorisch und hoffnungsvoll«, sage ich anklagend. »Kann mir mal einer erklären, um was für einen Vorschlag es überhaupt genau geht?«


        »Jeremy bietet sich als deine persönliche Nahrungsquelle an!«, faucht Vic verächtlich. »Bis deine Sucht besser geworden ist.«


        Okay. Jetzt verstehe ich das Drama.


        Ich weiß nicht so recht, was ich erwidern soll. Ich finde es unheimlich nett von Jer, dass er sich mir tatsächlich zur Verfügung stellen würde, und die Idee ist an sich gar nicht so schlecht. Er weiß als einer der wenigen Sterblichen über uns Bescheid. Und er ist ein Mensch. Somit könnte ich tatsächlich von ihm trinken, bis wir eine andere Lösung finden. Allerdings bin ich von vornherein skeptisch, ob das mein Problem lösen würde. Ist es nicht der Spieltrieb, der Reiz des Verbotenen, der meine Sucht so kompliziert macht?


        Einen Versuch wäre es immerhin wert, jedoch weiß ich nicht, ob es das Drama zwischen den Jungs wert ist. Immerhin ist mir sehr wohl bewusst, dass auch ich einen halben Anfall erleiden würde, wenn die Situation umkehrt wäre: wenn Vics ehemalige Freundin Jane beispielsweise ein Mensch wäre und er an ihrem Hals kleben würde wie ein Saugnapf.


        »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, erwidere ich daher ehrlich.


        »Ich schon: Vergiss es! Und übrigens könntest du dann auch gleich ins Red Baron gehen!«


        »Das Red Baron?«, fragt Jer nach.


        »Ist ein Vampirclub am Rande von Atlanta. Dort gibt es Menschen, die sich freiwillig den Vampiren anbieten.«


        Jeremy macht ungläubige große Augen, sagt jedoch nichts.


        »Das Red Baron hat nur an vier Tagen in der Woche geöffnet«, wage ich es einzuwerfen und ernte sogleich einen bitterbösen Blick von Vic.


        »Dir gefällt seine Idee also auch!« Er lacht sarkastisch auf und streift sich durchs Haar. »Macht doch alle, was ihr wollt! Aber meinen Segen dazu werdet ihr niemals bekommen, das ist ja wohl hoffentlich klar.«


        Oh Mann. Das Drama ist perfekt.


        »Wisst ihr was?«, rufe ich. »Ich wusste von Anfang an, dass diese seltenkomische Konferenz der größte Witz des Jahrhunderts ist! Lasst mich doch alle in Frieden! Euch geht es ja gut! Ihr habt ja keine Probleme außer meine!«


        Ich merke, wie sich meine Augen grün verfärben, weil sie brennen, und meine Reißzähne auf meiner Unterlippe auftreffen.


        Wütend mache ich auf dem Absatz kehrt, schnappe mir meine Jacke vom Flur und renne hinaus, bevor mich jemand aufhalten kann.


        »Lass sie …«, meint Zara, offensichtlich zu Vic.


        Dann stelle ich meine Ohren auf Durchzug, damit ich niemanden mehr hören muss.


        So schnell ich kann laufe ich unser Grundstück hinab, durch die Bäume, die es umsäumen, bevor mich jemand einholen kann. Ich muss jetzt dringend eine Weile alleine sein.


        

        Das kleine, spitze Aststück liegt neben mir. Mein Rettungsanker in Reichweite. Ich sitze auf einem Hügel nördlich der Stadt und blicke auf die Lichter Atlantas hinunter. Die Nacht ist frisch und klar, und es befindet sich keine einzige Wolke am Himmel. Ich bin ein wenig erschöpft, weil ich mich überanstrengt habe, als ich in diesem Affentempo geflohen bin. Außerdem schmerzt mein Arm, der gerade dabei ist zu heilen.


        Vorhin dachte ich noch, der Alk hätte mich ein wenig gelassener gemacht — und dann habe ich doch die Nerven verloren. Nein, ich will jetzt nicht über den Streit mit Vic nachdenken, und daher versuche ich den Gedanken daran möglichst weit weg zu schieben.


        Noch ein letztes Mal streife ich die Jacke von meiner Schulter und ziehe die Spitze des Astes fest über meinen Oberarm. Ich schlucke den Schmerz hinunter und konzentriere mich stattdessen auf die beruhigende Wirkung, die diese Geste immer wieder auf mich hat. Das Messer auf der Straße in Brooklyn und später im Labor des Krankenhauses, die Glasscherbe im Hotel …


        Habe ich schon einmal erwähnt, dass das Leben als Vampirin wirklich anstrengend ist? Hätte ich nur den verdammten Bourbon mitgenommen! Ich seufze tief durch. Anstatt das Leben zu genießen, verletzte ich mich selbst und trinke zu viel. Ein Glück nur, dass mir beides wenigstens keinen ernsthaften physischen Schaden zufügen kann.


        Das Gras, auf dem ich sitze, ist noch leicht feucht, also hat es vermutlich am Tag vor unserer Ankunft hier geregnet. Dennoch lege ich mich zurück und mache mir lieber erst später Gedanken darüber, wie ich die Grasflecken je wieder aus meiner Jacke herausbekomme.


        Der Sternenhimmel über mir ist überwältigend. Die Atmosphäre und Einsamkeit schaffen es sofort, mich zu beruhigen. Das Pochen in meinem Arm tut sein Übriges.


        Venus, Mars und den hellen Stern Sirius erkenne ich sofort am nächtlichen Himmel. Nach einiger Zeit kann ich auch den Großen Bären ausmachen. Ich hatte gute elterliche Lehrer in meiner Kindheit.


        Ich schließe die Augen, lausche dem Zirpen der Grillen, die ihr Abendlied spielen. Höre dem Rascheln der Nachttiere zu, die im nahen Wald hausen. In der Ferne hämmert ein Specht in regelmäßigen Abständen immer wieder unermüdlich auf eine Baumrinde ein.


        Ich atme tief ein und sauge die beruhigenden, wohltuenden Gerüche der nächtlichen Natur in mir auf: das frische, feuchte Gras, der harzige und nussige Duft der Bäume und Blätter. Nur ganz schwach noch kann ich den Mief der Großstadt nach Abgasen und Smog wahrnehmen, die sich nicht weit entfernt zu meinen Füßen ausbreitet.


        So liege ich da, versuche meine negativen Gedanken vorbeiziehen zu lassen und nicht darüber zu sinnieren, welche Probleme zu Hause auf mich warten. Ich taste mit geschlossenen Augen nach dem Stock und umfasse ihn. Nur zur Sicherheit.


        Als ich ein Rascheln in der Nähe höre, denke ich mir noch nichts dabei. Dann jedoch hört es sich so an, als würde jeden Moment ein Grizzly durch die Büsche auf mich zukommen. Und noch einen Moment später spüre ich plötzlich eine Aura, die sich ausbreitet.


        Ich setze mich rasch auf. »Vic?«, mutmaße ich, weil es mir erstens logisch erscheint und ich zweitens anhand der Stärke der Aura fühle, dass es zumindest ein Vampir in seinem Alter sein muss.


        Da tritt er aus dem Unterholz hervor und steht vor mir auf der dunklen Lichtung. Ich wusste, dass er mir folgen würde … »Sorry. Ich habe dann doch lieber meine Aura ausbreitet, um dich nicht zu erschrecken.«


        »Danke, wie rücksichtsvoll von dir«, erwidere ich sarkastisch.


        Vic setzt sich neben mich ins Gras, die Knie angezogen und seine Hände locker darauf abgelegt. Es ist mir, als würde er etwas sagen wollen und sich dann doch eines Besseren besinnen, als er Luft holt, dann jedoch sekundenlang kein Wort aus seinem Mund dringt.


        Auf einmal erfasst mich eine wallende, erregte Welle seiner Aura. Im nächsten Moment schon liege ich auf dem Rücken und werde ins Gras niedergedrückt, während er mich die Schwere seiner Macht, die Aura seiner 161 Vampirjahre, das volle Gewicht seines muskulösen Körpers spüren lässt.


        Als ich auch seine Erektion an meinem Bein fühlen kann, atme ich scharf ein. Er beginnt hektisch, meine Jacke von den Armen zu streifen, mich zu streicheln, während er mich heftig küsst.


        Ich weiß nicht, ob es gesund ist, Probleme mittels Sex zu lösen, aber das ist mir egal. Ich will ihn. Ich brauche ihn im Moment genauso sehr wie er mich.


        Plötzlich stoppt er abrupt und hält inne. »Was zur Hölle …«


        Er starrt auf meinen Arm, den er gerade mit seiner Hand umgreift. »Was hast du getan?«


        Sein Blick fällt auf den Ast neben mir, an dem noch mein getrocknetes Blut klebt. Sicherlich kann er riechen, dass es meines ist. Ich brauche ihm erst gar keine Lügen aufzutischen.


        »Ich …« Shit. Beschämt sehe ich von ihm weg.


        »Katlynn«, sagt er und seufzt. »Verletzt du dich etwa selbst?«


        Er setzt sich auf, als ich keinen Ton erwidere und immer noch betreten zur Seite sehe.


        »Baby. Sieh mich an!« Er fischt meine Wange und drückt sanft mein Gesicht zu sich, so dass ich ihm in die Augen blicken muss. »Warum?«


        Ich schließe meine Augen. Es hat keinen Zweck, zu schweigen. Er wird ohnehin nicht locker lassen. Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich mich in den letzten Wochen für mich und meine Taten geschämt habe. Langsam müsste ich also daran gewöhnt sein.


        »Ich … ich kann den Hunger überlisten, wenn ich es tue«, sage ich leise. »Der Schmerz hilft mir dabei, mich auf ihn zu konzentrieren und alles andere auszublenden.«


        Vic stößt langsam die Luft aus und legt seinen Kopf in den Nacken. »Oh Mann.«


        Wir schweigen beide ein paar Minuten, reglos in unserer jeweiligen Position verharrend. Schließlich findet Vic seine Sprache wieder.


        »Jetzt wird mir die Sache mit dem Faden auch klar. Im Krankenhaus bei Ethan. Und ich dachte die ganze Zeit über, das wäre nur Zufall gewesen oder deine Nervosität.«


        »Ja!«, maule ich bissig, weil ich mich nicht anders zu verteidigen weiß und mich so furchtbar schwach fühle. »Ich bin nun mal ein völlig verkorkster Haufen.«


        »Das stimmt. Aber du bist mein ganz persönlicher völlig verkorkster Haufen. Und den liebe ich.«


        Er drückt mir einen Kuss auf die Stelle am Arm, die beinahe wieder vollständig verheilt ist.


        Dann zieht er mich mit sich hoch. Wir sitzen uns gegenüber, unsere Beine sind aufgestellt und ineinander verschränkt. Er fasst mich an der Taille und hebt mich ein Stück zu sich heran, sodass ich meine Beine um seine Hüfte schlingen kann. Meinen Kopf zieht er an seine Schulter und lehnt seine Wange gegen meine.


        »Hast du das schön öfter gemacht?«, fragt er leise.


        »Ja«, hauche ich.


        »Seit wann?«


        »Seit New York. Nur dass ich dort … viel schlimmere Dinge als das mit dem Ast getan habe …«


        Er seufzt tief durch und umfasst mich fest mit seinen Armen. »Versprichst du mir, dass du das nie wieder tust?«


        »Ich … kann es dir nicht versprechen. Weil ich nicht weiß, ob ich ohne zurechtkomme. Es ist … wie eine Art Ventil. Ein Mittel, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren, die Luft abzulassen, den Stress abzubauen«, sprudelt es aus mir heraus, und erst jetzt merke ich, wie es mir die ganze Zeit über schwer auf der Brust gelegen hat, weil ich Vic dieses Detail verschwiegen habe.


        »Und es verleiht deinem Selbsthass Ausdruck, hab ich recht? Du versuchst, dich dadurch selbst zu bestrafen.«


        Ein Stich fährt mir durchs Herz, als er die Worte ausspricht, die ich nicht zu sagen gewagt habe. Er kennt mich einfach viel zu gut. Ich nicke lediglich und knirsche mit den Zähnen, während ich versuche, die Tränen zurückzuhalten.


        Nicht schon wieder. Ich weiß nicht, wie oft ich in letzter Zeit geheult habe. Langsam fängt es an, mich selbst zu nerven.


        »Du musst mir einfach versprechen, sowas nicht wieder zu tun. Bitte!«, beharrt er. »Ich ertrage es nicht zu wissen, dass du dir so etwas antust. Wir werden versuchen, deinen Stress und deine Wut anderweitig umzulenken, okay? Versprich es mir!«


        »Ich will dir nichts versprechen, was ich vielleicht nicht halten kann. Ich will dich nicht enttäuschen. Ich gebe mir aber wirklich Mühe, das zumindest kann ich dir versprechen.«


        Vic knurrt leise.


        »Ein Werwolf in der Nähe? Ist heute Vollmond?«, sage ich schmunzelnd. Ich weiß gar nicht, wo das jetzt herkam. Vermutlich versuche ich gerade krampfhaft, von mir abzulenken und die Situation aufzulockern.


        »Nein, kein Werwolf. Kein Vollmond. Nur du und ich. Nur eine bezaubernde Nacht mit einem bezaubernden Blick über Atlanta und einem Himmel voll Abermillionen von Sternen. Und eine bezaubernde Frau, die glaub ich gar nicht mehr weiß, wie bezaubernd sie unter dieser Hülle aus Sorge und Kummer eigentlich ist.«


        Er hebt meinen Kopf von seiner Schulter an. Dann greift er nach meinem Nacken und vergräbt seine Hand in meinen Haaren. Mit der anderen fährt er mir unters Shirt und streicht mit dem Daumen über meine Brust.
Als er mich wild küssend mit sich auf die Erde niederlegt, ist mein Slip bereits klatschnass. Kurz darauf liegen wir völlig nackt und atemlos inmitten der nächtlichen Natur, während wir uns hungrig und fiebrig lieben, bis der erste Streif am Horizont den nächsten Tag ankündigt.
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        Kates Gegenwart


        

        Die nächsten Tage nach der »Konferenz« vergehen schleppend. Ich habe mich wieder einigermaßen gefasst, meine depressiven Anwandlungen gehören zum Glück die meiste Zeit über nicht zu meinem festen Tagesablauf. Dennoch merke ich, dass ich meilenweit davon entfernt bin, eine Verbesserung meiner Situation zu verspüren. Und das, obwohl mich Elias am Tag nach der Zusammenkunft all meiner Freunde manipuliert hatte, um so zu versuchen, meine Gelüste einzudämmen. Zuerst hatte ich das Gefühl gehabt, wir wären tatsächlich erfolgreich gewesen. Immerhin ist er ein Meistervampir und verfügt über enorme Fähigkeiten und Kräfte. Wir hatten wirklich gehofft, dass seine Hypnose, meine Lust nach Frischblut zu regulieren, durchschlagend sein könnte. Doch jetzt, drei Tage danach, merke ich, dass mit jedem Blutbeutel, den ich trinke, auch meine Sehnsüchte und Wünsche wieder zunehmen.


        Immer wieder ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie schön es doch in New York gewesen ist, wie sorglos ich von meinen Opfern trinken konnte, wie unfassbar viel Spaß es gemacht hat, mit ihnen zu spielen — nur um ein paar Gedankengänge später ebendiese Taten wieder zu verfluchen und mich zu besinnen, dass ich meinen Tagträumen nicht nachgeben darf.


        Fast schon stecke ich wieder im alten Dilemma fest, das mich vor meiner Flucht in den Big Apple im Griff hatte. Doch dieses Mal vertraue ich mich Vic an und beichte ihm meine perversen Gedanken, die sich darum drehen, an der Ader eines Menschen zu hängen und hemmungslos daran zu saugen.


        Ich habe kaum das Haus verlassen und versauere die meiste Zeit über zu Hause, um nicht allzu sehr in Versuchung zu geraten.


        Als ich die letzten Seiten von »Gute Geister« beendet habe, laufe ich zu Vic in die Küche, der gerade ein paar Snacks vorbereitet, weil heute Spike und Tyler auf einen Männerabend vorbeikommen, um zur Abwechslung zusammen Baseball zu schauen (nachdem die Football-Saison ja vorbei ist).


        Während er das Beef Jerky in eine Schüssel gibt, was ich angewidert beobachte, setze ich mich auf den Küchentresen neben ihn.


        »Ich glaube, du bist der erste und einzige Vampir, der Vegetarier ist. Weißt du, wie kurios das ist? Du trinkst Blut, aber könntest noch immer kein Stück Fleisch essen«, lacht er mich aus.


        Ich lasse meine Beine baumeln und stütze meine Arme an der Arbeitsplatte unter mir ab. Dann beuge ich mich nah an sein Gesicht heran. »Ich bin eben durch und durch was ganz Besonderes!« Ich zwinkere ihm zu und grinse dabei breit.


        »Freut mich, dass du heute so gute Laune hast und zur Abwechslung mal wieder über dich selbst lachen kannst.«


        Er spreizt meine Beine und stellt sich dazwischen. Dann klaut er sich ein getrocknetes Stück Fleisch aus der Schüssel neben mir und steckt es sich in den Mund.


        »Ihhh«, schreie ich gespielt auf. »Weg von mir mit dem ekligen Zeug.«


        Er kaut genüsslich grinsend und hebt dabei seine Hand in die Luft. »Hier, damit habe ich es angefasst.«


        Dann versucht er, mich mit seinen Fingern zu berühren, während ich ihn am Handgelenk festhalte und mich dabei halb schlapp lache, als seine Hand Zentimeter um Zentimeter näher kommt.


        »Das ist wirklich widerlich Vic«, gackere ich. »Fass mich nie wieder an!«


        »Pass auf, was du dir wünschst! Denk nur daran, wie viel dir entgehen würde, wenn ich dich tatsächlich nie wieder anfassen würde.« Er zwinkert mir verheißungsvoll zu.


        Es klingelt an der Türe, und wir werden in unserem Spaß unterbrochen.


        »Ein Glück, dass wir wieder funktionierende Eingänge haben und nicht jeder einfach ungebeten zur Türe hineinspaziert«, bemerke ich, weil seit gestern wieder alles repariert ist, was die Idioten von der Special Unit zerstört hatten, als sie Vic und die anderen hier abgefangen hatten. Und ein Glück dass in der Zwischenzeit offensichtlich niemand davon Wind bekommen hatte und unser Haus nicht geplündert wurde. Durch den Mini-Wald um unser Anwesen herum leben wir eben doch ein wenig unbeobachteter.


        Als Vic sich abwenden will, um die Türe zu öffnen, halte ich ihn kurz am Arm fest. »Wäre es okay, wenn ich ins Fitness-Studio gehe? Arbeiten. Und vielleicht ein klein wenig Sport treiben, um mich abzulenken, während ihr euch hier einen schönen Männerabend macht.«


        Ich frage aus Anstand. Ich weiß ohnehin, dass Vic im Moment nicht allzu gut auf Jeremy zu sprechen ist und es ihm nicht wirklich in den Kram passt, dass ich dorthin gehe.


        »Ich kann dich ja eh nicht hier fesseln und knebeln, um dich daran zu hindern.« Er versucht böse zu schauen, doch dann muss er so süß grinsen, dass ich ihn am liebsten an seinem verwuschelten Haar zu mir ziehen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit küssen würde. Ich liebe es, wenn er die Dinge nicht so ernst nimmt.


        »Oh doch, könntest du durchaus, mein Lieber«, grinse ich zurück. Ich springe vom Tresen und gebe ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. »Aber danke, dass du mir keinen Stress deswegen machst.«


        Erneut klingelt es an der Türe.


        »Nun mach schon auf, deine Jungs warten!«, rufe ich hinter mich, während ich in Vampirgeschwindigkeit in Richtung Obergeschoss eile, um meine Sportklamotten zusammenzusuchen.


        

        »Leg doch mal ordentliche Musik ein, bei der man so richtig losprügeln kann«, fordere ich Jer auf.


        Es ist zehn Uhr am Abend, und wir sind inzwischen alleine im Studio. Zwei Stunden lang habe ich im Büro für Ordnung gesorgt, bis Jeremy mich irgendwann nach Ende seiner Schicht herausgefordert hat, mit ihm zu kämpfen.


        Mein bester Freund verlässt den Trainingsraum, um die Musik in der Stereoanlage zu wechseln. Sekunden darauf ertönt Turn down for what von DJ Snake und Lil Jon aus den Lautsprechern. Der Bass lässt die Wände zittern. Ich lache auf und zeige ihm beide Daumen, als er den Raum wieder betritt.


        »Wenn das keine gute Mucke ist, um alles rauszulassen!«, ruft Jer mir zu. »Damit bist du so gut wie k.o., Cookie.«


        Jeremy bindet sich sein kinnlanges, blondes Haar zurück, zieht sich die Boxhandschuhe über seine bandagierten Handgelenke und tritt an mich heran.


        »Du hast keinen blassen Schimmer, wie viel Zorn und unbändige Energie ich in mir trage«, lache ich.


        Herausfordernd steht er vor mir: der linke Fuß vorne, leicht in der Hocke, die Arme abwehrend vor seinem Gesicht erhoben.


        »Und«, fahre ich fort, »du hast glaube ich nicht die leiseste Ahnung, wie stark eine Vampirin ist, sonst würdest du dich nicht so tollkühn geben.« Ich blitze ihn herausfordernd an und gehe ebenfalls in Ausgangsposition.


        Mit meinen Boxhandschuhen winke ich ihn heran. Er kommt ein Stück näher, ohne zuzuschlagen. Wir grinsen uns an, und keiner wagt den ersten Schlag. Mit kleinen Tänzelschritten umrunden wir uns und deuten immer wieder an, auszuholen.


        »Feigling!«, reize ich ihn.


        »Gar nicht«, kontert er. »Ich hab bloß Respekt davor, eine Frau zu schlagen.«


        »Glaub mir, du wirst keinen Treffer landen.«


        »Du bist dir deiner Sache aber ganz schön sicher«, zieht er mich auf.


        »Oh ja!« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, und er weicht reflexartig zurück. »Ich glaube, du hast wirklich noch nie einen Vampir kämpfen sehen.«


        Er lacht auf. »Wo auch?«


        »Wir sind schnell, stark, unbesiegbar«, protze ich.


        Jeremy hebt eine Augenbraue. »Hochmut kommt vor dem Fall.«


        »Bitte spar dir diesen Spruch. Er erinnert mich nur an Vics ehemals beste Freundin. Eine ziemlich dumme Nuss.«


        »Das wusste ich ja noch gar nicht. Vic hatte also einst eine beste Freundin — aber du darfst keinen besten Freund haben?«


        »Das war, bevor Vic und ich uns hatten. Na ja, oder zumindest war deren Freundschaft kurz darauf zu Ende. Kann ich dir ja ein andermal erzählen. Ist nämlich eine ziemlich lange und ziemlich unschöne Geschichte.«


        Jeremy zuckt kurz zurück, als ich einen weiteren Schlag andeute. »Am kommenden Wochenende habe ich noch nichts vor. Ich würde wirklich gerne ein wenig mehr über deine neue Welt und die Zeit vor deiner Verwandlung erfahren.«


        »Um auf Kosten meiner Freunde und Vic unterhalten zu werden?«


        »Um dich und deine neue Welt besser kennenzulernen.«


        »Na, was ist jetzt, Jer! Wirds bald?«, zwinkere ich ihm zu. »Trau dich doch endlich zuzuschlagen.«


        »Ich bin doch nicht blöd, den ersten Schlag zu landen, und dich dann geradewegs ins Krankenhaus fahren zu müssen.«


        »Selbstheilungskräfte, schon vergessen?«, erinnere ich ihn.


        Er nickt. »Stimmt.«


        Plötzlich bleibt er stehen und sieht hinter mir in die Ferne.


        »Hey Jonah, was machst du denn noch hier! Hast du was vergessen?«


        Ich drehe mich automatisch um. Bevor ich verstehen kann, dass er mich nur veräppelt, stürzt sich Jeremy schon auf mich und landet einen sauberen Treffer in meinen Magen.


        Ich keuche auf, als er sich halb schlapp lacht.


        »So viel dazu, dass du keine Frau schlagen möchtest. Na warte.«


        Dann gehe ich auf ihn los, doch er weicht nicht zurück. Ich dämpfe meinen Schlag ziemlich, ich will ihn mit meiner unbändigen Kraft ja nicht ernsthaft verletzen. Dennoch trifft meine Faust seinen Oberarm und lässt ihn ein ganzes Stück zurücktaumeln.


        »Heilige Scheiße!«, ruft er, sich den getroffenen Arm haltend, als er wieder gerade steht.


        »Das, mein Lieber, war nur ein Tätscheln. Entspricht etwa 25 Prozent meiner Energie.« Ich grinse übers ganze Gesicht. »Na, immer noch Lust auf ein Kämpfchen?«


        »Und ob! Ich lasse mich doch nicht von einer Frau fertig machen!«


        Ich schnappe empört nach Luft. »Du Chauvi! Na dann komm und zeigs mir!«


        

        Eine Stunde und jede Menge Spaß später, haben wir beide beinahe Bauchmuskelkater — nicht vom Training sondern vom vielen Lachen. Wir haben Armdrücken veranstaltet, die Hanteln so schwer mit Gewichten beladen, dass Jeremy sie nicht mehr vom Boden hochbekam. Er kam aus dem Kopfschütteln vor Ungläubigkeit gar nicht mehr heraus, als ich die 250-Kilo-Langhantel mit zwei Händen stemmen konnte.


        »Da ergeben sich ja wirklich ungeahnte Möglichkeiten«, grinst er mich an, als wir die Trainingsräume hinter uns lassen. »Ich könnte dich und deine Freunde künftig für alles Mögliche missbrauchen, um sie zu erpressen.«


        »Wenn du sterben willst, nur zu!«, lache ich. »Ich glaube, hier sitzen die Blutsauger eindeutig am längeren Hebel. Aber rein hypothetisch: Wofür würdest du uns denn missbrauchen wollen?«


        »Zum Beispiel für die Hilfe bei meinen Umzug.«


        »Umzug? Du ziehst um?«


        »Ja. Liv hat es geschafft, mich zu überreden. Aber ich werde meine Miete bei Sam erstmal weiter bezahlen. Ich bin, wie du weißt, aus Erfahrung etwas vorsichtig und will nichts überstürzen. Am Ende verwandelt sie sich nach meinem Einzug in eine blutsaugende Bestie oder so!« Er lacht auf, weil es offensichtlich ist, dass er mich damit meint.


        Ich weiß nicht, warum mich seine Worte so treffen, obwohl ich genau weiß, dass es doch nur Spaß ist. Daran merke ich, wie tief der Dolch und die Selbstzweifel noch immer sitzen.


        Jeremy registriert sofort, dass er etwas Unpassendes gesagt hat, fasst mich am Arm, als wir den Flur entlanggehen.


        »Sorry. Das war ziemlich unangemessen.«


        »Schon okay. Ich bin immer noch ein bisschen empfindlich, was das Thema betrifft. Ein bisschen sehr empfindlich«, korrigiere ich mich und seufze. »Ich weiß einfach noch immer keine adäquate Lösung. Das Red Baron … ja. Aber alleine schon der Gedanke daran, dass meine Freunde genau wissen, dass ich nicht dort hingehe, um Spaß zu haben, sondern weil ich gewissermaßen süchtig bin, ist doch echt bescheuert.«


        Ich bleibe vor der Damenumkleide stehen und wende mich Jer zu. »Ich meine, ja, alle sagen mir ständig, dass mir das nicht peinlich zu sein braucht.« Ich verdrehe genervt die Augen. »Aber es ist eben eine Kopfsache. Ich komme mir dann total beobachtet vor und wie das jämmerlichste Stück Vampir, das auf Erden wandelt.«


        Ich lasse die Schultern hängen und sehe ihn betrübt an.


        »Verstehe.« Jeremy blickt mitleidig zurück und verzieht seinen Mund. »Nein, ich kann wirklich verstehen, wie beschämend das für dich sein muss.«


        »Ich bin froh, dass ich inzwischen wenigstens darüber sprechen kann. Ich dachte, ich müsse vor Scham sterben, als ich Vic das erste Mal davon berichtet habe, was in meinem Kopf vorgeht. All meine perversen Träume und Wünsche …«


        Ups. Vielleicht sollte ich nicht ausgerechnet vor Jeremy davon reden.


        »Sorry, ich bin ja unsensibel. Ich wollte dir keine Angst machen.«


        Er zuckt die Schultern. »Das tust du nicht.«


        »Warum eigentlich, Jer? Ich meine, hast du nicht zumindest ein bisschen Angst vor mir, dass ich dich hier und jetzt anfallen und aussaugen könnte?«


        Er schüttelt den Kopf. »Nein«, versichert er mir glaubhaft. »Ich weiß auch nicht. Klar, am Anfang hatte ich ein wenig Bammel und Berührungsängste. Aber ich habe Vertrauen in dich. Wir kennen uns schon so lange. Und ziemlich gut vor allem. Ich würde dir niemals zutrauen, dass du mir so etwas antust. Ich vertraue dir, Lynn.« Der Ausdruck in seinen Augen ist so ehrlich, dass es mir einen Schauer den Rücken hinunterjagt.


        »Danke für deine lieben Worte. Danke dass du an mich glaubst.«


        »Das solltest du auch wieder tun, Cookie.« Er lächelt mich an.


        »Ich wünschte, ich könnte.«


        »Was wäre, wenn du ab sofort wieder versuchst, an dich zu glauben? Hier und jetzt beginnt es. Wir machen eine Wette, okay?« Plötzlich klingt er ganz emsig. »Ich wette, dass du es schaffst, aufzuhören, wenn du von mir trinkst.«


        Ich lache hysterisch auf. »Du hast keine Ahnung, welche Scheiße ich zuletzt in New York durchgemacht habe, Jer!«


        »Mir egal. Ich vertraue dir.«


        »Du bist dumm! Dumm und naiv!« Ich schüttle entsetzt über seine Kühnheit den Kopf.


        »Von mir aus darfst du diese negativen Eigenschaften gerne über Facebook verbreiten, wenn ich ausgesaugt hier liegen bleibe, bis mich die Putzfrau findet. Aber das wird nicht passieren. Daher wirst du nie wieder so etwas von mir behaupten! Einverstanden?«


        Ich seufze durch. »Ach Jer. Es ist doch Wahnsinn, das hier auszuprobieren. Es ist noch nicht mal jemand da, der dir zu Hilfe kommen könnte.«


        »Versuch es«, stichelt er mich an. »Du musst lernen, dass du wieder an dich glauben, dir vertrauen kannst. So wie alle anderen auch an dich glauben.«


        Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und suche neue Ausflüchte. »Und was ist mit Vic? Er wird ausflippen, wenn er es erfährt!«


        »Erstens: Wir müssen es ihm nicht sagen. Zweitens: Na und? Ich bin es ja inzwischen fast schon gewohnt, eine von ihm einzustecken.« Er grinst wölfisch. »Drittens: Wenn es dir hilft, dein Vertrauen in dich wieder aufzubauen, ist es mir das Ganze wert. Vielleicht wird Vic mir vor die Füße fallen, wenn es dir am Ende tatsächlich besser geht. Wer weiß? Viertens: Du brauchst jetzt dringend ein Erfolgserlebnis! Und das wirst du haben.«


        Ich blecke ihm die Zunge. »Du bist unmöglich, Jer! Aber das sind tatsächlich reichlich Argumente. Ehrlich gesagt habe ich kaum etwas entgegenzusetzen.«


        »Siehst du! Also?«


        Ich stoße langsam die Luft aus und schließe kurz meine Augen.


        Nein, nein, nein. Niemals. Das kann nur in die Hose gehen.


        »Okay, ich machs. Wir probieren es.«


        Was?! Ich bin vermutlich völlig irre und übergeschnappt!


        Das Adrenalin schießt mir ins Blut. Ich zittere leicht, als ich Jeremys Hals betrachte. Nervös beginne ich an meiner Unterlippe zu nagen.


        Geisteskrank. Irrsinnig. Unvernünftig. Schwachsinnig. Töricht …


        Mein Thesaurus spuckt ein Synonym nach dem anderen für dieses absurde Vorhaben aus.


        »Okay …«


        Als der Gedanke an sein Blut mein Gehirn überflutet, werden meine Augen beinahe augenblicklich grün, und mein Oberkiefer brennt leicht, weil sich meine Reißzähne verlängern.


        Meine wachen Augen fixieren ihn. Jeremy zuckt nicht einmal bei meinem Anblick. Er ist wirklich dumm — oder aber verdammt mutig, eines von beidem.


        Als er sich an die Flurwand lehnt und ein klein wenig in die Hocke geht, weil er größer ist als ich, habe ich butterweiche Knie. Auf der anderen Seite beginnt meine Kehle bereits vor Verlangen zu brennen.


        Ich darf in keinen Rausch verfallen. Ich muss in der Realität bleiben.


        Wie ein Mantra sage ich mir die Worte vor, unablässig, in Endlosschleife.


        Ich schließe die Augen, während ich mich Jer nähere. Jetzt, wo ich darauf achte, ist sein Herzschlag verdammt verlockend, sein Geruch nach frischem Regen betörend, und ich muss unwillkürlich leise fauchen, als mein Mund seinen Hals berührt. Die Ader pocht ungeduldig an meinen Lippen.


        Als der Rest meiner Hemmungen und Zweifel von der Blutgier abgelöst wird, weil der Gedanke an frisches Blut übermächtig ist, schlage ich meine Zähne so vorsichtig wie möglich in Jers Hals.


        Er zuckt kurz zurück, und ich halte inne, als die ersten Tropfen meine Zähne benetzen. Dann lasse ich mein Serum austreten, um seinen Schmerz zu lindern, während ich an ihm sauge.


        Ich darf in keinen Rausch verfallen. Ich muss in der Realität bleiben. Das hier ist Jer, mein bester Freund. Ich darf ihm nicht schaden.


        Ich habe alle Mühe, mit meinen Gedanken im Hier und Jetzt zu bleiben. Jeden noch so kleinen Fetzen Realitätsverlust ersticke ich im Keim, bevor er größer und mächtiger werden kann.


        Sein Blut ist … göttlich! Rein. Frisch. Süß. Herb. Die perfekte Mischung.


        Ich stöhne auf.


        Hör auf. Jetzt.


        Ich sauge weiter.


        Das hier ist Jer! JER!


        Ja, aber … nur noch ein kleines bisschen.


        Ich darf ihm nicht schaden!


        Noch ein letzter Schluck. Wer weiß, wann ich wieder …


        Stopp! Sofort!


        STOPP!


        Ich fahre abrupt zurück. Atemlos löse ich mich von ihm.


        Einen kurzen Moment noch lasse ich die Augen geschlossen und gebe mich dem wundervollen Geschmack auf meiner Zunge hin, den sein Blut nach dem letzten Schluck dort hinterlassen hat. Ich erfasse jede Nuance mit meinem Geschmackssinn.


        Dann erst wage ich es, meine Augen zu öffnen, und schaue Jeremy an, der leicht benebelt zurückblickt.


        Mein Blick fällt wieder auf seinen Hals, die Einstichlöcher meiner Fänge, an denen noch immer ein schwacher Strom Blut nach unten läuft.


        Die Versuchung ist groß. Ich fühle mich innerlich gestresst und unruhig und ein wenig neben der Spur. Doch als Jeremy mich anspricht, bin ich wieder vollkommen im Hier und Jetzt, als ob ich aus meiner kleinen Trance erwachen würde.


        »Du hättest mich wenigstens vorwarnen können. Ich rechne mit hochgradigen Schmerzen und unangenehmen Gefühlen, stattdessen bescherst du mir einen halben Orgasmus, während du von mir trinkst. Was ist das für ein Drogencocktail, den du mir da verabreicht hast?«


        Ich lecke mir lächelnd über die Lippen, um sicherzugehen, dass mein Mund nicht völlig blutverschmiert ist.


        »Ein Aphrodisiakum. Das ist der Grund, warum es Sterbliche gibt, die freiwillig ins Red Baron kommen. Sie holen sich dort ihren kostenlosen Rausch. Ganz ohne Nebenwirkungen im Gegensatz zu anderen Drogen.«


        Jeremys Herzschlag hat sich noch immer nicht wieder ganz normalisiert, doch ich kann riechen, dass seine leichte Erregung langsam abflaut.


        »Weißt du nun, warum Vic nicht wollte, dass ich von dir trinke?«


        »Scheiße ja«, lacht er und streift sich die Haare zurück.


        »Lass das bitte wirklich unser kleines Geheimnis bleiben, okay? Wenn du schon nicht die Klappe halten konntest, was die Zeit anbelangt, während ich bei Sam und dir gewohnt habe«, knurre ich.


        »Klappe zu. Schlüssel weg. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich jetzt nicht auch noch zum Süchtigen mutiere, den man therapieren muss, weil er seine Vampirdrogen braucht«, feixt er.


        »Dann ab mit dir ins Red Baron«, gebe ich kesse zurück. »Dort triffst du Gleichgesinnte.«


        Ich ritze mir den Daumen mit meinen spitzen Zähnen auf und lege ihn auf Jers Wunde am Hals, damit sie wieder vollständig heilt und keine verdächtigen Spuren zurücklassen oder vernarben kann.


        »Du solltest dir noch kurz den Hals säubern«, sage ich, mache auf dem Absatz kehrt und laufe in die Damenumkleide. Vor seiner Nase schlage ich die Türe zu, doch er hält sie auf, bevor sie ins Schloss fällt.


        »Cookie?«


        Ich drehe mich um und sehe ihn erwartungsvoll an.


        »Ich bin so unfassbar stolz auf dich.« Er strahlt über das ganze Gesicht. »Aber ich wusste es ohnehin.« Er zuckt siegessicher mit den Schultern.


        »Raus!« Ich strecke ihm die Zunge raus. Irgendwie wird das langsam zu einer neuen blöden Angewohnheit, scheint es mir. »Ich kann es nicht leiden, wenn Männer recht haben. Also werde ich mich dazu nicht weiter äußern.«


        Ich drücke die Türe zu und setze mich ein wenig erschöpft vom Adrenalin, das gerade nachlässt, auf die Bank.


        Ohne dass ich es verhindern kann, schleicht sich ein kleines zufriedenes Lächeln auf mein Gesicht. Ich habe es geschafft. Ich habe tatsächlich geschafft, aufzuhören.


        Das wäre ja noch schöner gewesen, ätzt meine innere Stimme. Immerhin hättest du sonst deinen besten Freund umgebracht.


        »Klappe«, erwidere ich leise. Ich lasse mir meinen Erfolg jetzt ganz sicher nicht wieder von meinem Teufelchen kaputt machen. Nicht heute. Ich hatte einen wirklich schönen Tag. Und die Stunden hier mit Jer haben wesentlich dazu beigetragen. Außerdem fühle ich mich satt und entspannt von seinem schmackhaften Blut.


        »Ach ja, und Cookie?«, sagt Jeremy hinter der geschlossenen Türe. »Was bekomme ich jetzt eigentlich für meine gewonnene Wette? Wir haben vergessen, den Preis für den Gewinner auszuhandeln. Wie wärs mit einem Tattoo, das du dir für mich stechen lässt: My best friend is neither stupid nor naive.«

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 29


        

      


      
        Victor


        

        Einige Minuten nach Mitternacht, als die Jungs kurz vor dem Aufbrechen sind, taucht Katlynn wieder auf. Ich bemerke sie jedoch erst an der Haustüre, da ihre Aura noch sehr zart und schwach ist und sie erst noch lernen muss, sie in den Griff zu bekommen. Es zaubert mir jedes Mal ein Grinsen aufs Gesicht, wenn ich ihre ungleichmäßigen Wellen spüre, die sich wie die seichte Gischt einer aufbrausenden See anfühlen. Dass mich diese Unkontrolliertheit und Wildheit unheimlich anmacht, würde ich ihr natürlich niemals verraten.


        Der Schlüssel sperrt im Schloss, und kurz darauf erscheint ihr Gesicht in der Wohnzimmertüre.


        »Hey Jungs! Schön dass ich euch noch sehe. Ich dachte, ihr seid vielleicht schon schlafen gegangen.« Sie lässt ihre Sporttasche fallen und streift ihre Schuhe ab.


        »Hör mal, so alt sind wir auch noch nicht«, beschwert sich Tyler.


        »Naaa ja«, ertönt Katlynns freche Stimme aus dem Foyer.


        »Besser alt und weise als gerade frisch geschlüpft und noch völlig grün hinter den Ohren«, kontert Spike.


        Katlynn erscheint lächelnd, winkt uns zu und läuft quer durch den Raum, um in der Küche das Weite zu suchen. Sie wirkt ein wenig hektisch und nervös.


        »Keine Begrüßung heute?«, beschwert sich Spike im selben Moment, in dem ich frage: »Kein Kuss zur Begrüßung?«


        »Sorry«, ruft sie von nebenan, und der Kühlschrank öffnet sich. »Ich brauche jetzt ganz schnell einen Drink. Das Training. Puh, echt anstrengend, wenn man so schwach ist«, lacht sie, doch ich runzle die Stirn und merke, dass irgendwas an ihrer Art nicht echt ist.


        Ich höre, wie sie den Blutbeutel aufschraubt und die Flüssigkeit in ein Glas gibt. Nachdem sie es geext hat, kommt sie ins Wohnzimmer zurück.


        Verwundert sehe ich sie an. »Seit wann trinkst du freiwillig ohne Aufforderung dieses aschfahle Zeugs?«, necke ich sie neugierig und benutze ihre eigenen Worte.


        Sie wirkt jetzt ein wenig ruhiger, als noch vor einigen Minuten. Ihr raubtierhafter, eleganter und gleichmäßiger Gang, als sie durch den Raum auf die Couch zukommt, ist im Gegensatz zu ihrer Aura beinahe schon perfekt »Vampir-like«. Sie trägt ein ärmelloses, schwarzes Spitzen-Top und eine enge blaue Jeans im Destroyed-Look. Sexy.


        Spike verfolgt ihren Gang ebenfalls aufmerksam mit seinen Augen und flüstert mir zu: »Du verdammter Glückspilz. Du hast sie gar nicht verdient!«


        »Ich hoffe, das weiß er zu schätzen«, lacht Katlynn auf. »Gut zu wissen, dass ich auch noch anderen Männern gefalle.«


        Sie umarmt Tyler, dann setzt sie sich auf Spikes Schoß und drückt ihm einen Kuss auf die Wange.


        »Oh lala, Schnecke!«, schnurrt er. »Ich hoffe immer noch auf den Tag, an dem das mit uns beiden was wird — alternativ auch gern uns dreien.« Er deutet auf mich, Katlynn und sich. »Ein One-Night-Stand würde mir vorerst schon reichen. Auch wenn ich dich als Blondine noch heißer fand.« Er mustert meine Süße intensiv.


        Als Katlynn verspielt ihre Arme um seinen Hals schlingt, grinst Spike mich frech an. »Na, schon eifersüchtig?«


        »Im Leben nicht!«, ärgere ich ihn, und es stimmt. Spike ist mit seinem verrückten Aussehen und seiner durchgeknallten, flapsigen Art absolut keine Konkurrenz für mich. Und darum kann Katlynn von mir aus auch gerne machen, was sie gerade tut. Ich wundere mich im Augenblick nur ein wenig über ihre ausgelassene Stimmung. So selbstsicher gibt sie sich selten.


        »Wuh, Baby, du fühlst dich heute ja ganz warm an. Richtig kuschelig.«


        Ich sehe ein kleines, verunsichertes Aufblitzen in Katlynns Augen, doch bevor ich mich darüber wundern kann, ist es auch schon wieder verschwunden. Spike schwingt seine schlaksigen Arme um ihren Körper und kuschelt an ihr, als wäre sie eine Heizdecke.


        Sie wirft kichernd ihren Kopf zurück. »Du bist aber liebesbedürftig, hm? Also bevor du gleich noch einen Ständer bekommst, sollte ich lieber doch schnell dorthin, wo ich eigentlich hingehöre.«


        Sie klopft ihm auf die Schulter, befreit sich aus seinen Fängen und steht auf. Dann setzt sie sich neben mich und drückt mir einen dicken Kuss auf die Lippen.


        »Also dann. Wir gehen mal, bevor die Show beginnt«, Tyler streift sich durch sein kurzes Haar und steht auf.


        »Mann, jetzt, wo es spannend wird?«, beschwert sich Spike, und der Ernst in seiner Miene ist wieder mal zum Schießen.


        Tyler zieht ihn von der Couch, sodass er kurz sein Gleichgewicht verliert. »Ruf doch einfach mal wieder deinen Harem zusammen, dann wärst du nicht ständig so notgeil! Los jetzt, lassen wir die beiden allein.«


        »Bye Jungs. Bis bald!«, ruft sie den beiden nach, als ich aufstehe, um meine Kumpels zur Tür zu begleiten.


        Zurück im Wohnzimmer kann ich es mir nicht verkneifen zu fragen. »Du bist ja heute gut drauf. Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«


        »Mmh?«, fragt sie unschuldig, als sie zur Flasche greift und sich Wasser in mein Glas einschenkt. Dann zuckt sie mit den Schultern. »Ich hatte einfach nur einen schönen Abend und jede Menge Spaß. Ich hab Jer beim Boxing verprügelt! Das müsste doch ganz nach deinem Geschmack sein«, grinst sie.


        »Und ob!«, knurre ich und reiße sie mit mir nieder auf die Couch. Ich küsse ihre warmen Lippen, die noch ein wenig nach dem Eisen ihres Blutdrinks duften.


        »Du — schmeckst — einfach — wundervoll.«


        Zwischen jedem Wort küsse ich sie sachte. Auf ihr Kinn, ihren Hals und schließlich auf ihr Schlüsselbein. Ich lecke mich an ihrem Knochen entlang und dann nach unten bis zum Ansatz ihrer Brüste.


        »Tyler und Spike haben mir ein paar Neuigkeiten erzählt«, sage ich gegen ihre Haut.


        Ich schiebe ihr Top nach oben und mache auf dem Bauch weiter, umkreise mit meiner Zunge ihren Bauchnabel.


        »Wir haben doch die PCs und Aufzeichnungen mitgenommen. Hörst du mir überhaupt zu?«


        Ich sehe zu ihr hoch.


        »Hmmm … erzähl ruhig weiter. Aber nicht aufhören!«


        Ich packe ihre Taille, um sie ein wenig nach oben zu schieben.


        »Elias hat mit ihnen zusammen, deinem Dad und David versucht, an die Daten im Computer zu kommen.«


        Ich öffne langsam den Reißverschluss ihrer Jeans und streife den Bund von ihrer Hüfte, gerade soweit, dass ihr Slip befreit ist. Ich seufze leise. »Katlynn, du hast meine Lieblingsdessous an.«


        »Japp.«


        »Biest.«


        »Erzähl weiter.«


        Ich streife mit meinem Daumen sachte über den roten Spitzenstoff ihres Höschens, während sich die restlichen Finger meiner Hand in ihren linken Oberschenkel krallen.


        »Jedenfalls haben die Idioten von der Special Unit die kompletten Daten bei unserer Befreiungsaktion offensichtlich gelöscht.«


        »Shit«, haucht sie, als ich den Daumen immer wieder hauchzart über ihr Geschlecht streifen lasse, und ich habe keine Ahnung, ob sie meine Aktion oder die Sache mit der Datenlöschung meint.


        »Wir müssen versuchen, einen Spezialisten aufzutreiben, der uns die Daten wiederherstellen kann.«


        Ich ziehe den Slip ein Stück nach unten und hauche einen Kuss auf ihre empfindlichste Stelle.


        »Bist du noch aufnahmebereit?«


        »Hmmm«, versichert sie mir schnurrend.


        »Ein paar Infos konnten wir den schriftlichen Aufzeichnungen aber schon entnehmen.«


        Ich lasse meine Zunge in weitem Bogen um ihre Perle kreisen, und sie biegt stöhnend ihren Rücken durch. Dann halte ich inne, und meine Hand übernimmt dieselbe kreisende Bewegung, um sie weiter zu streicheln.


        »Unser Blut war für die Invaliden der Army. Sie benutzen es, weil sie damit hoffen, deren Verletzungen heilen zu können.«


        Ich drücke meinen Daumen auf ihre Klitoris, und sie seufzt wohlig auf.


        »Offensichtlich gibt es noch einen Arzt, der mit ihnen zusammengearbeitet hat. Illegal versteht sich. Sie haben ihm ebenfalls irgendetwas zukommen lassen, zumindest vermuten wir das, weil wir einen Termin mit ihm am Tag vor der Befreiung im Kalender gefunden haben. Aber die Eingabe seines Namens in die Internet-Suchmaschine spuckt keine Treffer aus. Es handelt sich vermutlich um einen Decknamen.«


        Ich reduziere den Druck, nur um dann mit dem Daumen gemächliche, kreisende Bewegungen auf derselben Stelle zu beschreiben.


        »Dann … hoffe ich, dass man bald die Daten der Computer wiederherstellen kann«, keucht sie, und ich merke, wie sich ihr Unterleib vor Lust zusammenzieht, als ich stärkeren Druck ausübe.


        »Elias hat übrigens schon den Polizisten im APD, den Jer aufgesucht hatte, manipuliert, falls der nochmals versuchen sollte, Kontakt zu seinen Kumpanen von der Special Unit aufnehmen zu wollen.«


        »Jaaa … Oh Gott … Und weiter?«, fragt sie atemlos.


        »Als wir in NY waren, wurde von deinem Dad und David schon nach verbleibenden Special Unit-Mitgliedern gesucht, um zu verhindern, dass sie spitz kriegen, was im Bunker passiert ist. Die Restlichen müssen in den nächsten Tagen ausfindig gemacht und manipuliert werden.«


        Gott, diese Frau ist so fucking heiß! Ihre Hüften, ihr flacher Bauch, ihr erregter Gesichtsausdruck und die flatternden Augenlider …


        »Das ist alles super interessant«, raunt Katlynn, »aber ich kann mich langsam immer schlechter konzentrieren … Können wir später …?«


        »Okay«, flüstere ich. »Gute Idee.« Ich habe selbst alle Mühe, nonchalant mit meinem Bericht fortzufahren, während sie sich unter mir so windet und erregend stöhnt.


        Während ich sie weiter massiere, gleite ich mit den Fingern der anderen Hand in sie. Beinahe sofort krampfen sich ihre inneren Muskeln um mich zusammen, als sie kommt und meinen Namen stöhnt.


        Als ihre Wellen nachlassen, befreie ich mich schnell aus meiner Hose und der Shorts, und innerhalb der nächsten halben Stunde treiben wir uns beide noch zu zwei weiteren Orgasmen an.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 30


        

      


      
        Kates Gegenwart



        

        In den nächsten Wochen mutiere ich langsam wieder zur Blondine. Die Tönung hat sich mittlerweile fast komplett herausgewaschen, und ich sehe immer mehr wie die »alte Katlynn« aus, die mein Liebster einst kennengelernt hat.


        Inzwischen bekomme ich von Vic Lehrstunden in Schwertkampfkunst. Er ist der Meinung, mir würde es besser gehen, wenn ich meine überschüssige Energie dazu verwende, sie in einem Kampftraining freizusetzen. Da unser Keller hierfür definitiv zu klein ist und der August die Sonne gnadenlos vom Himmel brennen lässt, buchen wir uns in den Abendstunden oft im klimatisierten Work-out-Raum des Fitness-Centers ein, wenn sich die Türen für Normalsterbliche schließen. Leider müssen wir dort wiederum stets aufpassen, dass wir mit unserer Kraft und Energie nicht aus Versehen die Einrichtung zerlegen.


        Jeremy macht sich darum offensichtlich keine Sorgen, er findet die Sache mit dem Kampftraining ebenso spannend wie ich und kann es sich nicht nehmen lassen, uns nach seinem Feierabend ab und zu ein wenig zuzusehen, wenn er gerade Spätschicht hat — was in letzter Zeit ziemlich häufig vorkam, um mich öfter sehen zu können. Ich kann zwar mittlerweile gegen 14 Uhr aufstehen und mich ganz gut auf den Beinen halten. Jedoch bin ich nach wie vor erst gegen Abend richtig fit und wirklich brauchbar. Aber es wird, und ich bin im Moment über jeden positiven Fortschritt dankbar.


        Im Prinzip bin ich nach wie vor ein kläglicher Haufen, der sich seinen Vampirinstinkten wehrlos ausgeliefert fühlt. Immer noch wage ich mich selten in die Öffentlichkeit, denn ich habe eine Heidenangst davor, in eine unvorhersehbare Situation zu geraten. Vic scheint entweder noch nicht aufgefallen zu sein, dass ich oftmals eine wasserfeste Ausrede parat habe, warum ich beispielsweise keine Lust auf Shopping oder den Supermarkt habe. Oder aber er verschließt die Augen vor der Realität, weil er sich so machtlos fühlt wie ich. Ich weiß es nicht, und ich möchte dem im Augenblick auch nicht näher nachgehen, um uns beiden den Gefallen zu tun, nicht in einem depressiven Sumpf aus Lethargie und Ratlosigkeit zu versinken. Ich versuche, so gut es geht weiterzumachen, doch ich winde mich irgendwie durch sämtliche Alltags-Situationen, die sich als brenzlig erweisen. Es ist vermutlich nur noch eine Frage der Zeit, bis Vic in eine Krise verfällt, weil ich ein hoffnungsloser Fall bin.


        Dass ich in schwierigen Situationen oft kein anderes Ventil kenne, als mich weiter zu verletzen, um meine Ängste zu kompensieren, verstecke ich inzwischen ziemlich gut. Ich bin relativ erfinderisch geworden und brauche kein Messer mehr. (Schnüre hinterlassen keinen verdächtigen Geruch nach frischem Blut und sind »unsichtbar«, wenn man sie unter Kleiderärmeln und Hosenbeinen versteckt trägt …)


        In den letzten Wochen habe ich nur drei weitere Male von Jeremy getrunken. Da ich nach meiner ersten Aktion ein so schlechtes Gewissen hatte, dass ich mich mit meinem Verhalten vermutlich beinahe bei Vic verraten habe, konnte ich kaum noch Mut aufbringen, die Sache mit Jeremy zu wiederholen. Ich hatte so Muffensausen, dass Vic es mir irgendwann an der Nasenspitze ansehen würde — und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Denn als ich nach dem ersten Mal nach Hause gekommen war, mit Jers Blut in meinen Adern, hatte ich vor lauter Euphorie völlig vergessen gehabt, dass Vic vielleicht anhand meiner gesunden Gesichtsfarbe, meiner höheren Körpertemperatur oder meines Geruchs merken könnte, dass ich gewissermaßen »fremdgetrunken« hatte. Darum auch die schnelle Flucht in die Küche, um mit einem Beutel Blut alle verdächtigen Spuren zu übertünchen.


        Allzu misstrauisch scheint ihn mein Verhalten offensichtlich doch nicht gemacht zu haben, denn er hat mich anschließend zum Glück nicht darauf angesprochen. Und darüber bin ich heilfroh. Ich möchte die Fehde zwischen den Jungs ungern weiter anstacheln.


        Im Moment bin ich ein wenig hin- und hergerissen. Einerseits hilft mir Jers Blut, meine Sehnsüchte und »komischen Gedankengänge« ein wenig einzudämmen. Auf der anderen Seite bin ich mir ganz und gar nicht sicher, ob es des Rätsels Lösung ist und mir dauerhaft hilft.


        Ich möchte es nicht gleich wieder schmälern! Ja, es ist eine super Erfahrung für mich, dass ich weiß, dass ich bei Jer aufhören kann zu trinken. Und darauf bin ich auch ein wenig stolz. Aber das kleine Teufelchen flüstert mir trotzdem immer noch ein, was wohl wäre, wenn Jer nicht mein bester Freund sondern ein Fremder wäre. Könnte ich mich dann auch so gut beherrschen? Und mal ganz davon abgesehen: Ich sollte eigentlich überhaupt keinen so enormen Drang verspüren, von Menschen trinken zu wollen. Ich sollte mich mit dem Blut in den Beuteln zufriedengeben. Aber das kann ich noch immer nicht. Es hinterlässt lediglich ein stetes Gefühl von Unzufriedenheit und Widerwillen in mir. Ich komme kaum gegen das Gefühl und die unbändige Energie an, die damit verbunden ist. Vermutlich ist es somit ein guter Weg in die richtige Richtung, exzessive Trainings mit Vic zu veranstalten, um wenigstens ein bisschen davon loszuwerden.


        Heute ist wieder einer unserer Trainings-Abende.


        Ich stehe in meiner Lederkluft mitten im Raum, den Schwertgriff des Katana mit beiden Händen fest umschlossen. Mir ist furchtbar warm in der engen Kleidung, doch Vic besteht darauf, weil ich als Anfängerin sonst zu viele unnötige Wunden davontragen würde, wenn er mich streift. Er selbst ist natürlich davon überzeugt, dass ich ohnehin keinen Treffer bei ihm landen werde (und bisher hat er zu meinem Unmut leider recht behalten). Im Gegensatz zu mir trägt er deshalb nur eine kurze Hose und ist oberkörperfrei. Dabei sieht er höllisch scharf aus. Das Spiel seiner Muskeln, wenn er das Katana schwingt, lässt mich manchmal beinahe vergessen, dass ich mich eigentlich zu verteidigen habe. Am liebsten würde ich mein Schwert von mir schmeißen, vor diesem göttlichen Körper zu Boden sinken und mich huldigend ergeben …


        »Katlynn! Wo bist du denn schon wieder mit deinen Gedanken?«, reißt er mich aus meinen Tagträumen.


        »Sorry.«


        Ich fasse das Schwert neu, stelle mich in Position.


        Vic blickt mir tief in die Augen, wartet auf meinen Angriff. Der nicht kommt.


        »Vic«, seufze ich schließlich und lasse das Schwert sinken. »Ich habe irgendwie keine Energie mehr.«


        »Was bist du denn heute so demotiviert? Dein Training gestern war doch gar nicht so übel.«


        »Ich weiß auch nicht. Irgendwie bin ich mit meinen Gedanken nicht hier.« Sondern in New York. In der Bar, als ich den Typen zu meinem Auto gelockt habe. Mit ihm zum Tümpel mitten in die Pampa gefahren bin. Ihn gejagt habe. Sein Schnitt von der Rasur ist mir noch immer lebendig vor meinem geistigen Auge …


        Ich zucke kurz zurück und versuche mich zusammenzureißen.


        »Das merke ich.«


        Vic kommt auf mich zu, um mir das Schwert abzunehmen und es am Boden abzulegen. »Okay. Ich möchte auch nicht, dass du gleich nach so kurzer Zeit wieder die Lust daran verlierst. Es soll ja nicht nur zum Energieabbau sein, sondern auch Spaß machen.«


        »Keine Sorge«, beruhige ich ihn. »Es macht mir riesen Spaß mit dir. Ich hab nur heute irgendwie einen kleinen Durchhänger.«


        Als Vic mich mit seinen Armen an der Taille fasst, flüstere ich: »Viel lieber würde ich jetzt lauter unanständige Sachen mit dir machen, um meine Energie abzubauen.«


        Seine Antwort ist ein leises Knurren, als er seine Hände in meine Hüften krallt. »Dann morgen wieder Training, okay?«


        »Ich hatte eigentlich vor, mit Zara ein Mädels-Wochenende zu machen«, sage ich vorsichtig und grinse ihn entschuldigend an.


        »Das erzählst du mir erst jetzt?«


        »Sorry. Wir haben es erst vorhin ausgemacht.«


        Zara — und auch Jer — sind übrigens wahre Goldstücke. Sie geben mir Ablenkung und Zuversicht, wenn ich die Krise schiebe und einen Durchhänger habe. Und auch der Rest der Sippschaft um mich herum hat mir in der ganzen Zeit nach New York nie auch nur ansatzweise das Gefühl gegeben, ein Loser zu sein. Ich bin gerührt, so viel Verständnis und Feingefühl entgegengebracht zu bekommen. Und ich merke, dass es ehrlich gemeint und nicht nur gespielt ist. Ich wüsste nicht, wo ich jetzt wäre, wenn sich meine Befürchtungen, für alle nur der Schwächling zu sein, bewahrheitet hätten … Ich glaube manchmal, dass schon alleine der Beistand und die Unterstützung mich auf psychischer Ebene ein wenig heilen. Freunde — in schweren Zeiten zeigt sich, ob man tatsächlich welche hat. An manchen Tagen könnte ich heulen vor Glück über all ihre Unterstützung und ihren Zuspruch … Ich bin wirklich ein Glückspilz. Und so versuche ich trotz all dem Mist, mir auch immer wieder das Positive vor Augen zu führen.


        »Ich hatte mich schon auf das kommende Wochenende mit dir gefreut.« Er kann einen kurzen Anflug von Enttäuschung in seinen Augen nicht ganz verbergen. »Aber euer gemeinsames Wochenende ist wirklich eine fantastische Idee. Wird dir sicher gut tun. Du solltest sowieso dringend wieder öfter aus dem Haus kommen. In letzter Zeit habe ich das Gefühl, du igelst dich regelrecht zu Hause ein.«


        Okay, vielleicht registriert er doch mehr, als er vorgibt. »Stimmt«, gestehe ich knapp und sehe ihn mit großen Augen an.


        »Aber bis morgen Früh gehörst du noch mir, Baby.«


        Als er mich leidenschaftlich küsst, höre ich, wie Jeremy das Studio verlässt.
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        »Wo seid ihr denn? Nicht so schüchtern! Ich habe euch doch gesagt, ihr müsst keine Angst vor mir haben! Ich brauche nur etwas zu essen!«


        Ich sehe den kleinen schwachen Lichtkegel an der gegenüberliegenden Wand, den meine glühenden Smaragd-Augen durch die dämmrige Lagerhalle werfen. Der Schatten meines Körpers hat etwas Elegantes, sehr Raubtierhaftes. In meinem körperbetonten Catsuit aus Leder sehe ich tatsächlich beinahe aus wie Catwoman. Langsam schleiche ich zu den Containern hinüber, lautlos, vor Erregung bis aufs Äußerste angespannt. Spähe um jede Ecke, obwohl ich natürlich längst weiß, wo sich meine Opfer befinden. Das Adrenalin in meinen Adern kickt mich, als ich das leise, aber hektische Atmen in zehn Metern Entfernung höre. Gleich einige Schritte rechts von mir rast ein anderes Herz so verlockend schnell, dass meine Kehle bereits in Brand steht. Das Rascheln von Kleidung und tippelnden Mäuseschritten verschiebt sich in diesem Moment um zehn Grad östlich zu meiner Rechten.


        »Ihr mögt Versteck-Spiele offensichtlich genauso gerne wie ich!« Meine Stimme klingt rau und belegt, als ich auflache. »Okay, einverstanden. Ich gebe euch Zeit, euch zu verstecken, bis ich bis 20 gezählt habe. Dann komme ich euch suchen!«


        Beinahe augenblicklich beginnt es zu rascheln, und sechs Beine rennen panisch davon, weg von meiner sarkastischen Stimme und meinen giftgrünen Augen, weg von meinen todbringenden Reißzähnen und dem gnadenlosen Griff meiner Arme.


        »1…2…3…4…«, beginne ich gemächlich zu zählen. Als ich bei 20 angekommen bin, höre ich die hektischen Schritte meiner Spielgefährten nur noch in weiter Ferne. Doch ihre Gerüche hinterlassen eine Duftspur, der ich ohne Mühe folgen kann.


        Drei Spuren in dieselbe Richtung. Sie machen es mir viel zu leicht! Hätten sie sich nicht aufteilen können? Verärgert knurre ich, als ich mich in Bewegung setze. Ich rausche aus der Lagerhalle hinaus in die Dunkelheit des weiten Hafengeländes. Riesige Frachter pausieren am nächtlichen Kai, unzählige Container und Kräne säumen die Ufer. Welch ein wundervoller Ort, um Verstecken zu spielen!


        Immer näher komme ich an die eiligen Fußtritte heran, immer präziser werden die Geräusche ihrer Herzschläge, ihres gehetzten Atems.


        Immer weiter reizen die Laute meine Gier und regen meinen Appetit an …


        Ich biege um die Ecke und kralle mir den jungen Mann, kaum älter als 20, während des Laufens. Eine Sekunde später drücke ich ihn und die junge Frau vor ihm gegen die nächste Containerwand.


        Als ich die beiden ohne Anstrengung mit jeweils einer Hand an der Brust dagegen presse und sie nach Luft schnappen, fauche ich giftig. Ihre Gesichter sind voller Panik, ihre Augen geweitet, die Münder zu einem jämmerlichen Wehklagen verzogen.


        Noch bevor einer der beiden die kühne Chance einer Fluchtreaktion zeigen kann, schlage ich meine Zähne in den Hals der schönen Dunkelhaarigen. Sie schreit im selben Moment auf, indem ihrem männlichen Pendant ein Schreckensschrei entfährt.


        Ihr Blut genetzt meine Fänge, und ich schlucke, löse mich jedoch schnell. Dann schlage ich die Zähne in die Hauptschlagader des jungen Mannes — und stöhne auf. Oh ja! Sein Blut schmeckt so viel besser als ihres.


        Ich schließe die Augen, nehme die Hand vom Brustkorb des Mädchens, das ohne Umschweife die Beine in die Hand nimmt, um zu fliehen.


        Ihr fernes Wimmern dringt selbst dann noch zu mir, als ich bereits spüre, wie der Mann unter mir immer schlaffer wird. Wie sein Herzschlag sich verlangsamt und seine Lungen immer atemloser werden.


        Als ich den letzten Tropfen Blut aus seinem Körper gesaugt habe, nehme ich meine Hand von seiner Brust weg. Reglos gleitet er am Container entlang nach unten.


        Genüsslich lecke ich mir über die Lippen. Ich fühle mich … großartig. Stark. Unbesiegbar. Eins mit mir, mit meiner Natur, mit meinem Verlangen. Ich koste das erhabene Gefühl ausgiebig aus, schwelge in meinem Rausch. Lege meinen Kopf in den Nacken, blicke mit halb geschlossenen Lidern gen Himmel …


        »Oft genug haben wir dich gewarnt, Kate!« Die gewaltige und bedrohliche Stimme von Elias in meinem Rücken reißt mich aus meiner Trance. Ich zucke zusammen, drehe mich um — und erblicke den Meistervampir, der ein langes Katana aus seiner Gürtelscheide zieht. Vor Schreck bin ich wie erstarrt und unfähig, mich zu bewegen. Neben ihm steht — Vic.


        Ich schlucke hart. Scheiße …


        Das hier wird nicht gut enden, ich ahne es. Ich habe mich erneut daneben benommen. Ich habe meinem Verlangen ein weiteres Mal nachgegeben. Aber ich hätte es nicht tun dürfen … Jetzt, da mich die Realität wieder hat und mein Gehirn in geregelten Bahnen läuft, ist alles glasklar.


        Ich will auf Vic zugehen, ihm zu Füßen fallen und um Vergebung flehen. Doch ich kann mich nicht bewegen und nicht sprechen. Aus meinem Mund dringt kein einziger Ton. Meine Stimmbänder rasseln lediglich, als ich merke, wie mir vor Furcht und Panik das Blut, das ich getrunken habe, wieder in die Kehle steigt.


        Vic!, will ich rufen. Bitte vergib mir! Es tut mir so unendlich leid! Ich will kein Monster mehr sein! Bitte hilf mir!


        Doch er kann meine stummen Hilfeschreie nicht hören und offensichtlich auch meine Verzweiflung nicht sehen. Stattdessen blickt er mich voller Abscheu und Ekel an. Er braucht kein einziges Wort zu sagen, seine Augen alleine sprechen Bände.


        Dann bedenkt er Elias neben sich mit einem knappen Blick und nickt ihm zu.


        Der Meistervampir tritt einen Schritt in meine Richtung. Sein schulterlanges, dunkles Haar wird von den gigantischen Strömen seiner über tausendjährigen Macht nach hinten geweht, ebenso wie der Saum seines dunklen Mantels. Sein Schwert zieht er auf Schulterhöhe seitlich neben seinen Körper, um auszuholen. Während ich weiter unfähig bin, zu sprechen oder mich zu bewegen, folgt Sekunden später ein schneller, horizontaler Schlag in meine Richtung.


        Kurz bevor die Klinge meinen Hals durchtrennt, blicke ich in die braunen Augen, die mich einmal geliebt haben, und ich weiß, dass sie mich in der Hölle bis ans Ende der Zeit verfolgen werden. Jeden einzelnen Tag, jede Stunde, jede Minute und jede Sekunde. Bis das Universum irgendwann aufhört zu existieren, werde ich gequält werden — von den wunderschönen, enttäuschten Augen des Mannes, den ich mehr liebe als alles, was ich mir jemals vorstellen kann …


        

        Ich erwache von meinen eigenen Schreien. Wieder einmal. Ich brauche eine ganze Weile, bis ich mich einigermaßen beruhigt habe und mein Gehirn versteht, dass im Hier und Jetzt kein ausgesaugter junger Mann existiert, kein Vic und kein Elias, die mich mit Blicken strafen, bevor sie mich umbringen.


        Oh Gott. Ich rumple aus dem Bett und torkle in Richtung Bad. Auch wenn die dicken Vorhänge keine Sonne ins Haus lassen, spüre ich das schwächende Licht des Tages in all meinen Gliedern.


        Schnell drehe ich den Wasserhahn auf und spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht. Dann stütze ich mich am Waschtisch ab und blicke der Frau entgegen, die ein wenig verschlafen, aber vor allem erschöpft und ausgelaugt aussieht, weil solche Träume sie in letzter Zeit immer häufiger heimsuchen.


        Schließlich gehe ich ins Schlafzimmer zurück und blicke auf die Uhr. Es ist kurz nach eins am Mittag. Kein Wunder, dass ich mich ein wenig wie durch den Fleischwolf gedreht fühle, die Uhrzeit ist ein wenig zu früh für mich. Aber hey, ich stehe aufrecht!


        Wo ist eigentlich Zara? Ich kann ihre Aura nicht im Haus spüren, von ihr fehlt weit und breit jede Spur.


        Es ist Sonntag, und wir sind seit gestern Nachmittag hier in ihrem Ferienhaus am Lake Oconee. Irgendwie mag ich diesen Ort — beinahe genauso sehr wie Vics kleines Häuschen am See bei den Blue Ridge Mountains. Es ist idyllisch und still hier mitten im Wald am Ufer des großen, weiten Sees, und das nächste Haus steht erst in einigen hundert Metern Entfernung von hier. Dieses Fleckchen erinnert mich immer an unsere »Wiedervereinigung«. Daran, dass Vic und ich damals von Zara und Henry hierher gelockt worden sind, um uns gefälligst wieder zusammenzuraufen. Entgegen meiner momentanen gedrückten Stimmung muss ich bei dem Gedanken dann doch schmunzeln.


        Ich setze ich mich faul aufs Bett und überlege, ob ich noch eine Runde schlafen sollte. Doch nach diesem nervenaufreibenden Traum habe ich eigentlich keine rechte Lust mehr, meine Augen noch einmal zu schließen. Daher ziehe ich mir eine bequeme Yoga-Hose und ein schlichtes Tanktop über und mache mich auf den Weg nach unten. Der herrliche Duft von frischen Kaffeebohnen führt mich geradewegs in die kleine Küche. Am Tresen steht eine Kanne, unter der ein Zettel festgeklemmt ist.


        Hey Süße. Bin nur kurz in Greensboro, Naschkram und Filme für heute Abend besorgen — nur damit du Bescheid weißt, solltest du vor deiner üblichen Zeit wach werden. Falls nicht, wirst du den Zettel eh nie zu Gesicht bekommen, da ich ihn flugs wegwerfen werde, wenn ich zurück bin :-) … Zara x


        Schmunzelnd hebe ich die Kanne an und fülle mir Kaffee in den bereitgestellten Becher. Die heiße Flüssigkeit dampft herrlich und verbreitet ein verlockendes Aroma. Als ich mich auf dem Hocker niederlasse, schwindet meine gute Laune jedoch augenblicklich, weil sich die Bilder des grässlichen Albtraums in meinen Kopf schleichen. Und ich brauche wirklich kein Psychologe zu sein, um zu analysieren, dass der Traum sowohl meine Wünsche als auch meine Ängste widerspiegelt. (Wobei ich zu meiner Verteidigung sagen muss, dass die Kate in meinen Albträumen eine äußerst skrupellose und blutrünstige Variante meiner Selbst ist. Denn ich würde niemals mit blanker Absicht einen Menschen töten wollen …)


        Grrrr! Ich balle meine Hände zu Fäusten und schnaube. Je weiter sich die Tage von New York entfernen, desto energischer und hartnäckiger werden die Träume. Auch wenn ich versuche, keinerlei solcher Sehnsüchte mehr in meinen Gedanken zuzulassen, schaffe ich es offensichtlich nicht, sie vollständig zu bekämpfen. Irgendwo in meinem Unterbewusstsein lauern sie noch immer und warten nur darauf, dass ich wieder meine Augen schließe, damit sie mich im Schlaf heimsuchen können.


        Genervt stehe ich auf und laufe hinüber zum Radio, um es anzustellen. Dann setze ich mich zurück an die Theke und werfe einen Blick aus dem Fenster. Zaras Wagen ist weg, und ich hoffe, dass sie wie angekündigt bald wieder hier auftaucht. Meine Tasse in den Händen, meine Ellenbogen auf der Tischplatte abgestützt, summe ich Fast Car von Tracy Chapman mit. Genau die richtige Musik, um allmählich wach zu werden und auf andere Gedanken zu kommen. Auch wenn ich bei der Veröffentlichung des Songs noch ein ziemlich kleiner Pimpf gewesen bin, erinnere ich mich gut an die Lieder aus meiner Kindheit. Es sind schöne Erinnerungen an eine Zeit, als Dad noch bei uns gewesen war und mit mir und Mom zusammen in unserem Haus in Marietta gelebt hat. Seltsamerweise habe ich noch nie darüber nachgedacht, dass Vic bei meiner Geburt bereits 164 Jahre alt gewesen ist und seit 132 Jahren als Vampir auf der Erde gewandelt hat. Kurios, oder?


        Amüsiert schüttle ich mit dem Kopf und nippe an meinem Kaffee. Da habe ich mir aber wirklich einen ganz schön alten Sack geangelt. Ein Glück, dass er sich so gut gehalten hat!


        Das leise Schnurren des Automotors höre ich schon aus einigen hundert Metern Entfernung, noch bevor ich Zaras Aura spüren kann.


        Keine Minute später parkt sie vor dem Häuschen. Sie begrüßt mich bereits durchs Fenster, indem sie zwei Einkaufstüten aus Papier in die Höhe hält. »Eiscreme, Reese‘s, Oreos, Chips, Peanuts. Heute Abend geben wir uns die Kalorien-Kante!«, lacht sie.


        Schnell sprinte ich zur Türe, um ihr zu öffnen. »Hey! Hört sich nach einem verdammt guten Vorhaben an.«


        »Morgen erstmal.« Sie gibt mir einen Kurs auf die Wange und drückt mir die beiden Tüten in die Hand. »Du bist ja doch schon wach.«


        Die Ballerinas und ihre Handtasche fliegen in hohem Bogen in die kleine Nische neben der Eingangstüre.


        »Ja … Ich hatte schon wieder so einen ätzenden Albtraum.«


        Ich trage die Tüten zur Küchentheke und stelle sie darauf ab.


        »Echt? Oh Shit«, flucht Zara, als sie zur Treppe läuft, um nach oben zu gelangen und sich vermutlich umzuziehen.


        Ich seufze. »Ja. Echt übel. Dieses Mal wurde ich gleich ohne weitere Gnadenfrist von Elias und Vic umgebracht.«


        »Dafür siehst du aber noch ziemlich lebendig aus«, lacht sie, und ich höre, wie sie den Schrank öffnet.


        »Wie man es nimmt. Ich glaube, diese Träume sind dazu da, mich schön langsam zu zermürben. Ich sah heute wie ein Zombie aus, als ich kurz nach eins in den Spiegel geblickt habe. Ich glaube, ich bin der erste und einzige Blutsauger, der auch als Vampir noch weiter altern wird.«


        Zara kommt in schwarzen Leggings und Tanktop die Treppen wieder hinunter und auf mich zu. »Na, das würde mich nicht mal überraschen. Du schaffst es, jahrhundertealte Vampirgeschichte neu zu schreiben. Denn du bist eben …«


        »… was ganz Besonderes. Jaja, ich weiß!« Ich verdrehe die Augen. »Kannst du mich wenigstens hier vor Vics aufmunternden Sprüchen bewahren?«


        Zara blinzelt mitleidig und streichelt meinen Arm, dann kommt sie neben mich, um die Tüten auszupacken.


        »Im Zweifelsfall ein Schokoriegel.« Sie greift in die Papiertüte und fördert haufenweise Süßkram zutage. Dann packt sie einen Riegel aus der Packung, teilt ihn schwesterlich und drückt mir eine Hälfte in die Hand. »Gleich wird alles wieder gut. Du wirst sehen.«


        »Wehe, du lügst mich an«, drohe ich ihr und stecke mir das Stück Schokolade in den Mund. Ich kaue genüsslich und schlucke, während sie mich erwartungsvoll ansieht.


        »Und?«


        Ich hole einmal tief Luft und rufe dann mit übertriebener Begeisterung und Theatralik: »Oh! Mein! Gott! Mir gehts auf einmal blendend! Einfach unglaublich!«


        »Wehe, du hast mich angelogen«, droht sie mir ebenfalls und sieht mich mit todernster Miene an.


        »Ich? Niemals! Klang ich etwa nicht überzeugend?«


        »Doch, doch! Deine Schauspielkünste schreiben sich von.«


        »Na ja, zumindest schauspielern kann ich also, wenn ich schon sonst nichts auf die Reihe bekomme«, sage ich schulterzuckend. »Und weißt du auch warum?« Ich tippe Zara mit meinem Zeigefinger auf die Brust. »Weil ich was ganz …«


        »… Besonderes bin!«, ergänzt Zara.


        Dann brechen wir beide in schallendes Gelächter aus.


        

        »Welchen Film?«


        Zara hat zwei Hände voll guter alter DVDs aufgefächert und sitzt mir im Schneidersitz am Boden vor der Couch gegenüber.


        »Davon habe ich über die Hälfte noch nicht gesehen! Ich kann mich nicht entscheiden!«


        »Wir können auch mehrere anschauen. Der Abend und die Nacht sind lang. Ich werde heute mit dir bis in die Puppen aufbleiben«, verkündet Zara, während ich mir eine Handvoll Chips in den Mund stopfe.


        »Dann fangen wir mit dem hier an«, nuschle ich mit vollem Mund und deute auf den Film Lucy.


        »Gut, wir können uns dann ja zu etwas seichterer und schnulzigerer Kost steigern.« Sie zwinkert mir zu und steht auf, um die DVD in den Player einzulegen.


        »Was die Jungs wohl gerade machen?«, frage ich und greife in die Schüssel mit dem Popcorn. Wie ich es liebe, reue- und wahllos alles in mich hineinstopfen zu können! Irgendeinen Vorteil muss ja auch ich als Vampirin schließlich haben.


        »Möglichkeit A: Im Red Baron abhängen. Möglichkeit B: Sich zu Hause die Kante geben. Möglichkeit C: einen Brettspieleabend. Möglichkeit D: Dirty Dancing schauen.«


        Ich lache auf. »Ja, genau! Womöglich lachen wir uns hier über diese Möglichkeit schlapp, und dabei ist es genau das, was sie tun. Stell sie dir mal vor! Wie die Hühner auf der Couch, schmachtend versunken im Polster, als Johnny sein Baby beim Tanzauftritt in die Luft stemmt. Ich hoffe, wir haben noch genug Taschentücher daheim!«


        »Hör auf!«, gackert meine Freundin und hält sich den Bauch. »Ich kann es mir gerade bildlich bestens vorstellen!«


        »Schreiben wir ihnen doch mal eine kurze Nachricht, was hältst du davon?«


        Der Vorspann von Lucy beginnt gerade, als Zara ihr Handy zückt. Sie beginnt zu tippen.


        Hey Jungs, was macht ihr Schönes? Habt ihr gerade die »Time of your life«?


        Sie grinst und legt das Handy auf dem Couchtisch neben sich ab.


        »Vermutlich schauen sie Pornos und haben gerade keine Hand frei«, sage ich feixend, als wir minutenlang keine Antwort erhalten.


        »Was machen sie denn mit der zweiten Hand?«, fragt Zara stirnrunzelnd.


        Ich pruste los. »Oh Gott, Kopfkino! Hilfeeee!«


        Just in dem Moment ertönt Zaras Klingelton, der den Eingang einer Nachricht anzeigt.


        »Was auch immer ihr damit meint … Wir wünschten, wir hätten hier auch unseren Spaß«, liest sie laut vor. »Aha. Solche Spielverderber!«


        Spaßbremsen, tippt sie in ihr Handy und schickt es ab.


        Allerdings, kommt prompt die Antwort. Und zwar wortwörtlich. Wir versauen euch ungern euer Mädels-Wochenende, aber … hier ist die Kacke gerade richtig am Dampfen.


        Zara tippt irritiert drei Fragezeichen ein und schickt sie ab. Nach einigen Sekunden erscheint die Antwort auf ihrem Display.


        Die Daten der Special Unit wurden wiederhergestellt … Doch manchmal ist Unwissenheit besser als Kenntnis.


        »Shit«, sage ich, weil ich mitgelesen habe und merke, wie mir das Blut in den Magen sackt.


        Zara zögert nicht lange und wählt Henrys Kontakt an. Bereits nach dem ersten Klingeln nimmt er ab.


        »Okay, Darling, was für eine verdammte Hiobsbotschaft gibt es denn, die uns diesen wunderschönen Abend versauen könnte?«
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        »WAS?«, brüllt Katlynn hysterisch, als sie vor mir in unserem Wohnzimmer steht, nachdem Zara und sie übereilt von ihrem Mädels-Wochenende abgereist sind. Unsere Freunde haben sich bereits in Sicherheit gebracht, bevor ich die Bombe habe platzen lassen. Ich wollte mit ihr alleine sein, um sie nicht noch mehr zu überfordern, wenn sie diese Neuigkeit erfährt.


        »Nein! Nein, das kann nicht sein! Das ist unmöglich …« Sie schüttelt entsetzt und schockiert den Kopf. »Vic, du kannst nicht … du kannst nicht … Vater werden! Das ist biologisch gar nicht möglich!«


        Sie lacht irre auf und beginnt dann, nervös an ihrem Fingernagel zu nagen. Sie zittert am ganzen Körper, als ich sie in meine Arme ziehe.


        Was, zur Hölle, soll ich in so einer Situation nur zu ihr sagen? Ich bin genauso fassungslos wie sie. Ich weiß ehrlich gesagt immer noch nicht, wo mir der Kopf steht, auch wenn sich der Gedanke mittlerweile schon ein wenig setzen konnte. Wie sollte sie damit klarkommen zu wissen, dass vielleicht eine andere Frau ein Kind von mir bekommt? Wie soll ICH, verdammt nochmal, mit so etwas klarkommen? Mein Leben lang — zumindest seit ich Vampir bin — musste ich mir um dieses Thema keinen Kopf machen!


        »Baby, tu mir den Gefallen, bitte beruhig dich wieder ein bisschen!« Ich streiche ihr sanft über den Rücken, doch ich spüre die Energie, die in ihr brodelt und ausbrechen will. Ich kann es ihr nicht verübeln. Unser TV und eine Tischlampe haben meinen Wutanfall vorhin leider nicht überlebt.


        Sie streift meine Arme von sich ab und beginnt, völlig apathisch umherzulaufen. »Das ist unmöglich … das kann nicht … Was zur Hölle haben sie mit dir — mit euch gemacht?!«, brüllt sie.


        »Wir müssen uns erst noch durch weitere Berichte arbeiten, aber wie es aussieht hat dieser mysteriöse Dr. XY sterbliche Frauen künstlich befruchtet. Vermutlich ohne dass sie selbst wissen, was ihnen da eingesetzt wurde. Als sie uns im Militär-Stützpunkt bei den Versuchen ausgeknockt haben, müssen sie uns anscheinend durch einen operativen Eingriff …«


        »Hör auf!«, herrscht sie mich an, und ihre Stimme bricht. »Ich will es lieber gar nicht hören!« Verzweifelt schlägt sie sich die Hände vors Gesicht, nachdem eine erste Träne sich gelöst hat und ihre Wange hinunter rinnt. »Gott, das ist alles so unfassbar pervers!«


        Ich will sie wieder in meine Arme ziehen, doch sie schüttelt mich ab. »Ich kann jetzt nicht ruhig bleiben, ich muss mich bewegen! Irgendwas tun!« Sie wischt sich hektisch mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und lacht erneut hysterisch auf. »Gott, immer wenn ich denke, es wird etwas ruhiger …«, murmelt sie, stößt einen Zischlaut aus und beginnt wieder im Wohnzimmer auf und ab zu laufen, als wäre sie vom Hafer gestochen. Sie hat die Hände geballt und die Reißzähne gebleckt.


        »Ich möchte jetzt irgendwas …! Argh! Ich würde sie eigenhändig töten, wenn sie es nicht schon wären! Wie, verdammt nochmal, kannst du so ruhig bleiben?«, keift sie mich an.


        Okay, jetzt ist sie endgültig im Verteidigungsmodus angelangt.


        Ich versuche, ihr Auf und Ab zu stoppen. »Katlynn! Ich bin nicht ruhig! Ganz und gar nicht! Ich weiß es nur schon ein paar Stunden länger als du und konnte in der Zeit meine erste Wut abreagieren.« Ich deute auf die demolierte Einrichtung. »Aber die Verantwortlichen sind längst tot, und wir haben im Moment nichts, gegen das wir unseren Zorn richten können. Wir müssen einen kühlen Kopf bekommen und Pläne machen.«


        Sie blitzt mich mit ihren smaragdgrünen Augen an. »Solche Worte aus deinem Mund? Von dir, der du Jeremy aus Eifersucht verprügelst, wann immer er gerade einen falschen Pieps macht? Herrgott, kannst du dich überhaupt in mich hineinversetzen? Eine andere Frau bekommt vermutlich ein Kind von dir! Ein …« Sie speit das nächste Wort geradezu aus und verzieht dabei entsetzt ihr Gesicht. »… Vampirbaby — oder was auch immer das für ein Wesen werden soll!« Sie zischt und schüttelt ihren Kopf. »Die Natur hat für alles ihre Gründe. Und dass es keine vampirischen Nachkommen geben sollte, gehört ebenfalls dazu! Wie kann man so abartig sein und versuchen, in solche gravierenden Prozesse einzugreifen, die von der Natur niemals vorgesehen waren! Was bilden sich die Menschen ein, Gott spielen zu können!«


        »Süße!« Ich halte ihren Arm fest und hindere sie am Weiterlaufen. »Sieh mich verdammt nochmal an! Bitte sei mir gegenüber nicht so abweisend! Ich glaube, du vergisst in der ganzen Wut nämlich, dass ich ebenfalls der Leidtragende bin! Und ja, ich kann mir bestens vorstellen, wie du dich fühlen musst! Bitte komm jetzt her zu mir.« Ich ziehe ihren widerspenstigen Körper zu mir heran und presse sie gegen meine Brust. »Was auch immer das alles bedeutet: Wir werden es schaffen, so wie immer. Wir haben doch inzwischen oft genug bewiesen, dass wir ein unschlagbares Team sind, oder?« Ich küsse sie sanft auf den Scheitel. Ich muss mich ziemlich am Riemen reißen, um mich von ihrer Wut nicht erneut mit anstecken zu lassen. Es würde ohnehin im Augenblick nur zu Scherben und Zerstörung führen.


        Sie seufzt tief durch und zappelt unruhig in meinen Armen. »Bitte! Ich muss jetzt entweder jemanden aussaugen — oder etwas zerstören! Und da ich Ersteres nicht darf und sollte …«


        »Kämpfen?«


        »Von mir aus!« Mein kleiner Vulkan eilt davon und ist wenige Sekunden später wieder mit den Katanas bei mir.


        

        »Oho!« Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, mich abzuwenden, bevor ihr Schwert einen tiefen Schnitt in meinem Arm hinterlassen kann. »Du hast mich gerade meine Armbehaarung gekostet. Ich glaube, wir sollten dich vor dem Training immer erst wütend machen.«


        »Zorn ist eine treibende Lebenskraft«, erwidert sie mit zusammengebissenen Zähnen, dreht sich blitzschnell um die eigene Achse und schwingt ihr Schwert. Ich wehre ihren Angriff mit meiner Klinge ab, doch ich sollte heute wirklich vorsichtig sein. Sie legt eine Schnelligkeit und Aggressivität an den Tag, die ich im Training so noch nicht bei ihr gesehen habe. (Manchmal braucht man eben doch nur die richtige Motivation. Ich hatte ihr nämlich gesagt, sie solle sich einfach vorstellen, ich sei Crusoe …)


        Die unbändige Wut in ihren giftgrünen Augen konnte einem wirklich Ehrfurcht einjagen, als sie zum nächsten Schlag ausholt. Wütende Frauen sind eine wirklich gefährliche Waffe. Und wütende Frauen mit Katanas … Ich muss meine volle Konzentration aufbringen, ihre Hiebe abzuwehren und mir keinen Fehler mehr zu erlauben. Ich habe keine Lust, erneut zu erfahren, wie es ist, eine Hand oder gar einen Arm zu verlieren.


        Katlynn ist so verbissen und konzentriert, dass sie die ganze Zeit über außer gelegentlichen Ächzlauten keinen Ton mehr von sich gibt. Ihre Aura ist noch wilder und wallender als sonst und schlägt Haken wie ein gehetztes Karnickel.


        Wir kämpfen uns immer näher an den Rand unseres Grundstücks heran, und nur die Laternen unseres Anwesens spenden uns ein diffuses Licht in dieser lauen Sommernacht. Neben dem lauten Zirpen der Zikaden hört man in der nächtlichen Stille lediglich das stete Klingen des Stahls unserer Schwerter, die aufeinander prallen.


        Irgendwann merke ich mit jeder weiteren Minute, die vergeht, wie Katlynns Power mehr und mehr schwindet, bis sie schließlich das Schwert sinken lässt. »Ich kann nicht mehr. Ich bekomme gleich einen Krampf in den Armen.«


        »Besser jetzt?«, frage ich sie und ernte prompt ein verärgertes Brummen.


        »Musstest du mich unbedingt wieder an den Grund unseres Duells erinnern? Ich hatte ihn gerade so schön vergessen.«


        Sie wirft ihr Katana auf den Rasen und pflanzt sich daneben. Dann lässt sie sich nach hinten fallen und seufzt einmal tief durch. Als ich zu ihr komme und mich neben sie lege, angle ich nach ihrer Hand.


        Eine gefühlte Ewigkeit liegen wir auf der Wiese unseres eigenen Grundstücks und geben uns unseren Gedanken hin. Ich möchte ihr gerne die Zeit lassen, die sie braucht, und wage es nicht, sie noch einmal anzusprechen.


        Nach einer Weile höre ich, wie sie tief Luft holt und schließlich zögerlich wissen will: »Also gut. Sie haben euch, wenn ich es richtig interpretiert habe, Sperma entnommen. Wie um alles in der Welt sollte es auf einmal lebensfähig geworden sein? Ich selbst bin in den ganzen Monaten als Mensch an deiner Seite zumindest nicht von dir schwanger geworden.«


        Ich drücke ihre Hand, als ich merke, wie schwer es ihr fällt, der hässlichen Wahrheit ins Auge zu blicken. »Die schriftlichen Protokolle bestätigen die Vorgehensweise, an die ich mich auch selbst noch erinnern kann, soweit ich bei Bewusstsein war. Ich weiß noch, wie sie mir erst Vampirblut abgezapft haben, um es in meinem Körper zu reduzieren. Dann haben sie mir reichlich menschliches Blut eingeflößt, vermutlich um meine geringe Körpertemperatur zu erhöhen und die Spermien so lebensfähig zu machen. Crusoe sagte noch etwas von einem hübschen Cocktail, den sie mir einflößen würden. Es handelt sich laut den Unterlagen um eine Mischung verschiedenster Vitamine und Nährstoffe. Außerdem soll ein gewisser Stoff enthalten sein, der kurzfristigen Einfluss im Gehirn auf die Anregung der Hormonproduktion hat. Offensichtlich ein sehr komplexes biologisches Thema. Und weißt du was? Irgendwie ist es trotz der ganzen Kacke faszinierend, dass sie es tatsächlich geschafft haben, ein solches Mittel herzustellen. Jetzt weißt du wenigstens, wo unter anderem unsere Steuergelder hingegangen sind.«


        »Pah!«, lacht sie bissig auf. »In die Forschung und Möglichkeiten, vampirische Nachkommen zu erzeugen.« Katlynns Stimme ist voller Abscheu. »Wofür braucht man so etwas?«


        »Sie wollten versuchen, Super-Babys zu züchten. Sie wollten schwer verwundbare und starke, schnelle — also beinahe unbesiegbare Soldaten für die Army heranziehen.«


        »Also haben sie schon öfter ahnungslose Frauen mit Vampir-Spermien befruchtet?«


        »Soweit wir die Aufzeichnungen bisher überblicken konnten, waren es überwiegend die Ehefrauen von Männern in der Army, die sich freiwillig in die Dienste der Forschung gestellt haben.«


        »Aber die Special Unit gibt es ja jetzt offiziell nicht mehr.«


        »Deshalb haben sie aus Mangel an Alternativen und der notgedrungenen Kurzfristigkeit nach unserer Gefangennahme auch irgendwelche x-beliebigen Frauen genommen, die momentan in Behandlung bei diesem dubiosen Gynäkologen für künstliche Befruchtungen sind.«


        »Und die nun nicht den leisesten Schimmer haben, was sie erwartet!« Sie faucht empört und schweigt eine Zeitlang.


        »Ich traue mich kaum zu fragen, aber … was ist denn aus den künstlich befruchteten Army-Frauen geworden?«, fragt sie schließlich.


        »Sie … hatten allesamt Fehlgeburten.«


        »Oh.«


        Unser darauffolgendes Schweigen dröhnt ohrenbetäubend in der Stille der Nacht.


        »Wie ich es auch drehe und wende, ich weiß beim besten Willen nicht, was ich darüber denken soll«, gesteht sie schließlich. »Einerseits bin ich furchtbar traurig für die Frauen, die diese schrecklichen Erfahrungen machen mussten. Aber … auf der anderen Seite … nimm es mir bitte nicht übel, dass ich das sage! Irgendwie bin ich froh, dass es nicht geglückt ist. Wo würde das hinführen, wenn sie tatsächlich Armeen voller Halbvampire züchten könnten, die nach ihrer Pfeife tanzen und auf sie gedrillt sind. Ich bin mir sicher, dass man damit die Weltherrschaft an sich reißen könnte. Was vielleicht sogar beabsichtigt war, wer weiß.«


        »Du sprichst mir aus der Seele. Wobei sich mein Mitleid für die damaligen Frauen in Grenzen hält. Sie wussten, auf welches Risiko sie sich einließen. Die Frauen jetzt allerdings …«


        »Was werden wir unternehmen?«


        »Wir müssen zu allererst diesen Doc aufsuchen. Wir hoffen, dass er noch nicht spitz bekommen hat, dass seine Komplizen längst nicht mehr so frisch und fröhlich aussehen, wie er sie vom Tag vor ihrem Abdanken her kennt. Wir werden ihn manipulieren und die Adressen der Betroffenen ausfindig machen.«


        »Die Adressen der Frauen, die ein Kind von dir bekommen könnten …«, sagt sie leise.


        »Nicht nur von mir.«


        Ich blicke sie seitlich an und sehe ihr Stirnrunzeln, bis ihr kurz darauf ein Licht aufgeht.


        »Scheiße!« Sie rumpelt hoch. »Oh Gott, ich bin so eine Idiotin! Ich habe bis jetzt überhaupt noch nicht bedacht, dass Henry und Valentin womöglich auch Opfer der perversen Taten geworden sein könnten!«


        Ich setze mich ebenfalls auf.


        »Zara! Und meine Mom!«, ruft sie, als ihr die Tragweite des Ganzen bewusst wird. Oh Gott! Die beiden machen also gerade dasselbe durch wie ich …«


        Ich ziehe sie in meinen Arm und streiche ihr eine blonde Strähne hinters Ohr.


        »Wir müssen sehen. Ich will und kann dir nicht versprechen, dass das für uns alle glimpflich ausgehen wird. Sie haben damals kurz vor Schließung der Special Unit noch weiter an der Möglichkeit gearbeitet, die Sache mit den Vampirbabys zu perfektionieren. Und wir waren ihre ersten Versuchskaninchen für den neuen Supercocktail.«


        »Na herrlich! Oh Mann, ich weiß einfach nicht, ob ich genug Geduld aufbringen kann, noch einen Tag länger mit dieser Ungewissheit zu leben«, keucht sie atemlos. »Sie bringt mich um den Verstand! Diese Frauen könnten mittlerweile schon in der siebten oder achten Woche sein … Ach was weiß ich! Ich will gar nicht darüber nachdenken.« Sie schüttelt energisch mit dem Kopf.


        »Geht den anderen genauso. Darum wollen wir die Sache auch gleich morgen in Angriff nehmen. Wir werden uns später kurz zusammenrufen.«


        »Okay«, haucht sie.


        Ich ziehe sie mit mir zurück auf den Rasen und bette ihren Kopf an meiner Brust.


        »Habt ihr noch andere Dinge herausgefunden?«, will sie wissen. »Sag mir lieber gleich die ganze schonungslose Wahrheit.«


        Ich streiche durch ihr seidiges Haar, dessen wundervoller Duft ihrer Haarwäsche jedes Mal in meine Nase dringt, wenn ich es bewege.


        »Okay.« Ich seufze durch. »Es gibt noch eine weitere negative, aber auch eine positive Nachricht. Doch von der Positiven werde ich dir noch nichts Genaues berichten.«


        »Toll«, lacht sie sarkastisch auf und schnalzt missbilligend mit der Zunge.


        »Wir müssen uns erst sicher sein. Du musst mir in der Hinsicht einfach vertrauen, dass ich dir bald davon erzähle.«


        Sie brummt verärgert. »Okay. Ich weiß, dass ich eh nichts von dir erfahren werde, darum lasse ich meine Nörgeleien lieber gleich stecken. Also, was ist denn dann die negative Nachricht?«


        »Wir sind logischerweise nicht die ersten und einzigen Vampire, die es im Rahmen der Experimente der US Army gegeben hat. Bis die Organisation im Jahr 2012 aufgelöst wurde, waren etwa ein Dutzend Vampire in den Diensten der Special Unit. Man konnte sie nach Auflösung der Einheit natürlich nicht mehr in die Freiheit entlassen … Also hat man sie einfach getötet.«


        »Oh Gott.« Ich höre, wie Katlynn hart schluckt, bevor sie weiterspricht. »Dann bedeutet das … sie hätten euch am Ende ihrer Experimentierfreude vermutlich ebenfalls …«


        Wir schweigen lange Zeit, während ich lediglich unablässig ihr Haar streichle.


        »Alles, was zählt, ist: Ich bin hier«, sage ich irgendwann. »Wir beide sind hier. Und wir werden es immer sein. Du und ich bis zum Ende der Ewigkeit.«


        

        Es muss schon weit nach Mitternacht sein, und mein Mädchen und ich liegen immer noch hier in unserem Garten, eng aneinander gekuschelt. Langsam dringt die Kühle des Bodens in unsere Glieder, doch die nächtliche Sommerluft hinterlässt eine angenehm warme Brise auf unseren Armen.


        Katlynn hat seit einigen Minuten kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben, und ich denke gerade darüber nach, ob ich sie nach oben ins Bett tragen soll. Doch dieser Moment ist trotz der bedrückenden Umstände gerade viel zu schön, als dass ich ihn zerstören will. Ich fühle mich ihr emotional so nah wie noch nie zuvor. Diese Vertrautheit zwischen uns ist unbeschreiblich intensiv. Es gibt Dinge im Leben, die keine noch so große Armee von Soldaten jemals zerstören kann. Und auch kein noch so winziges Vampirwesen würde es jemals schaffen, das Bollwerk unserer Liebe einzureißen.


        Als ich mich doch irgendwann aufsetzen will, um Katlynn anzuheben, öffnet sie überraschenderweise ihre Augen. »Weißt du, worüber ich die ganze Zeit nachdenken muss?«


        Ich schüttle knapp mit dem Kopf.


        »Wie eine Mini-Version von dir bei uns zu Hause herumflitzt. Ein quirliger kleiner Fratz mit schokobraunen Augen und zerzaustem Haar. Mit dem süßesten Lächeln, das man sich vorstellen kann. Und man könnte ihm nie böse sein, auch wenn er die halbe Einrichtung zerlegt hätte.« Sie lächelt und blinzelt, und ich sehe, dass sie Tränen in den Augen hat. »Bis heute habe ich mir nie erlaubt, darüber nachzudenken. Weil es eh keinen Sinn gehabt hätte, sich mit etwas zu quälen, das man nie bekommen wird … Aber der Gedanke daran, dass eine andere Frau einen Mini-Victor haben würde, den ich selbst niemals bekommen könnte, würde mich wirklich krank machen.«


        Ich merke, wie sich unwillkürlich ein dicker Kloß in meinem Hals zu bilden beginnt. Und als sie weiterspricht, wird der Kloß so groß, dass ich ihn mitnichten hinunterschlucken kann.


        »Weißt du, meine Liebe zu dir war viel größer, als der Wunsch, einmal eigene Kinder zu haben. Und darum spielte dieser Punkt auch keine Rolle bei meiner Entscheidung, mich verwandeln zu lassen.« Sie hält kurz inne. »Warum, verdammt, musste mir jetzt aufgezeigt werden, was ich immer so erfolgreich verdrängt habe? Jetzt, wo mir vor Augen geführt wird, was wir niemals zusammen werden haben können, macht mich der Gedanke endlos traurig …«


        »Scht«, unterbreche ich sie und verschließe ihre Lippen mit einem Kuss. »Tu dir das nicht an …« Und mir, will der Kloß in meinem Hals hinzufügen. »Denke nicht weiter darüber nach. Lass einfach los, was du nicht ändern kannst. Sonst fängt es an, dich zu verändern.«
Ihr Gesichtsausdruck, als sie nickt, ist eine Mischung aus Seelenschmerz und Verständnis. Dann hebe ich sie an und trage sie in unser riesengroßes Haus, das für uns beide im Grunde viel zu viel Platz hat.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 33


        

      


      
        Victor


        

        Zur Mittagszeit des darauffolgenden Tages sind wir alle aufbruchbereit. Katlynn mehr schlafwandelnd als wach, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Denn wir haben eine lange Strecke vor uns. Der Arzt, dem wir einen Besuch abstatten wollen, praktiziert in Lexington, Kentucky, unweit des Ortes, an dem sich der Militärbunker befunden hatte. Auch wenn er mit seinem offiziellen Namen nicht in den Unterlagen auftaucht, so ist es offensichtlich, dass es sich um den gesuchten Gynäkologen handelt: Unter der Adresse in den Aufzeichnungen fanden wir ein Fertility Center. Eindeutiger geht es eigentlich nicht.


        Fünf Stunden später, gegen sechs Uhr am Abend, kommen Zara, Henry, Amanda, Valentin, Katlynn und ich in Lexington an und checken im Hotel ein. Während sich die Mädels eine kurze Auszeit gönnen, verlieren wir keine Zeit und machen uns auf den Weg zu dem Mann, der mir im Augenblick Schweiß auf die Stirn treibt. Gott, ich bin ein Vampir, ich habe mich in all den Jahrzehnten nie mit dem Nachwuchs-Thema befassen müssen, und das ist auch gut so! Ich und Vater sein? Herrgott, ich habe nicht den leisesten Schimmer, wie ich auf einmal allen Ernstes mit so etwas klarkommen sollte … Und könnte man überhaupt ein guter Vater sein, wenn es wirklich das Allerletzte ist, das man jemals erwarten würde, was einem in seinem Leben als Vampir zustoßen könnte?


        Ich sollte nicht zulassen, mir weiterhin allzu detaillierte Gedanken darüber zu machen, was wäre, wenn ich tatsächlich Vater werden sollte. Und besonders nicht nach alldem, was Katlynn mir gestern Nacht offenbart hat …


        Ich streife mir nervös durchs Haar, als ich mit Henry und Valentin zusammen auf dem kleinen Parkplatz vor dem Fertility Center halte. Das Gebäude ist ein kubischer, unscheinbarer dreistöckiger Zweckbau aus Beton. Es hat neun riesengroße Fenster, die so akkurat verteilt sind, dass ich stupiderweise daran denken muss, dass man an der Frontseite des Baus »Drei gewinnt« spielen könnte.


        Muss eindeutig der Galgenhumor sein, denke ich, als ich mit meinen Kumpels über den Parkplatz auf das Center zulaufe.


        Als wir den seitlichen Eingang benutzen, gehen wir an einem überdimensionalen Plakat vorbei mit dem Slogan »Helping your dreams come true«. Mir läuft ein kleiner Schauer über den Rücken, als ich daran denke, dass irgendwo da draußen Frauen herumlaufen, die darauf hoffen, dass ihre Träume wahr werden — und die stattdessen den Albtraum ihres Lebens erfahren müssen. Auf die eine oder auf die andere Weise.


        Um diese abendliche Uhrzeit haben alle Patienten bereits die Praxis verlassen. Deshalb sieht die Mitarbeiterin am Empfangstresen auch ziemlich erstaunt von ihren Unterlagen auf, als drei Männer auf sie zukommen.


        »Wir haben bereits geschlossen«, sagt die grummelige Mittfünfzigerin mit altmodischem 80er-Jahre-Dauerwellen-Look und erhebt sich von ihrem Stuhl.


        Ich sehe meine Kumpels an, als wir am Tresen angekommen sind, und zucke mit den Schultern. »Dann hätten Sie die Türe auch dementsprechend absperren müssen, wenn Sie Feierabend machen wollen.« Ich stütze mich mit meinen Ellenbogen auf der brusthohen Theke ab und beuge mich nach vorne. »Aber selbst das hätte uns nicht daran gehindert, heute noch das zu bekommen, was wir wollen«, sage ich süffisant.


        Als die Dame empört nach Luft schnappt, lasse ich meine Augen aufblitzen. »Sie haben uns hier nie gesehen. Sie lassen jetzt alles stehen und liegen und machen schön brav Feierabend.«


        Sie nickt, bevor sie ihrer suggerierten Anweisung nachkommt und prompt beginnt, ihre Handtasche unter dem Tisch hervorzuziehen, um sich auf den Heimweg zu machen.


        Nachdem wir sichergestellt haben, dass keine weiteren Arzthelferinnen mehr im Erdgeschoss sind, machen wir uns auf die Suche nach dem netten Doc, der nicht allzu schwer ausfindig zu machen ist. Er ist das einzige verbleibende Wesen mit Herzschlag im ganzen restlichen Gebäude. Wir finden ihn im ersten Stock an seinem Schreibtisch hinter seinem Computer sitzend. Er trägt eine dezente Brille, die ihn wie einen intelligenten Professor wirken lässt oder wie einen liebevollen, unschuldigen Familienvater. Doch als ein Lächeln auf sein Gesicht tritt, sehe ich die Hinterlistigkeit in seinen Augen aufblitzen. Als er uns bemerkt, sieht er von seinem Computer auf. Doch bevor er auch nur Gelegenheit hat, »muh« oder »mäh« zu sagen, ist Henry bereits bei ihm, um ihn zu manipulieren.


        

        Eine Viertelstunde später sind wir in Besitz aller Dinge, die wir benötigen — und das skrupellose Arschgesicht ist um einige Erinnerungen und Daten ärmer. Doch diesen herben Verlust wiegen jetzt die zahlreichen Blessuren in seinem Gesicht locker auf.


        Als wir zu dritt wieder in meinem A7 sitzen, brauchen wir alle einige Momente, um uns zu fassen. Ich reibe mir mit Daumen und Zeigefinger über die Augen und bin innerlich so nervös, dass ich denken könnte, mir hätte jemand drei Liter Kaffee eingeflößt. Dann starte ich den Motor und fahre vom Parkplatz auf die Straße hinaus.
Die ganze halbe Stunde bis zum Hotel herrscht bedächtiges Schweigen.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 34


        

      


      
        Kates Gegenwart


        

        Ich verdrehe die Augen, als Vic fragt, ob er für jemanden noch eine Runde Whiskey mitbestellen soll, und zum Zimmertelefon am Beistelltisch greifen will. Reflexartig knalle ich meine Hand auf den Hörer, um ihn an seinem Vorhaben zu hindern.


        »Gott, jetzt sagt gefälligst, was ihr herausgefunden habt!«, dränge ich und sehe bange in die Runde, als wir zusammen in unserer Suite auf der piekfeinen braunen Wohnlandschaft aus Leder sitzen. Meine Nerven sind, für jedermann spürbar, zum Zerreißen gespannt. Doch den anderen geht es kaum besser. Zara hat meine rechte Hand genommen, und ihre Aura sendet wellenartige Stöße aus. Meine Mom scheint ein wenig gelassener mit der ganzen Angelegenheit umgehen zu können. Vielleicht weil sie die Einzige ist, die sich in ihrem Leben schon einmal ernsthaft mit dem Thema Nachwuchs auseinandergesetzt hat? Ich weiß es nicht. Jedenfalls tut es gut, sie neben mir zu haben und ihre Hand zu spüren, die auf meiner Schulter liegt.


        Die Jungs sehen sich gegenseitig an, und vermutlich hofft jeder, dass der jeweils andere das Wort ergreift. Doch schließlich holt Henry Luft und beginnt so ruhig zu sprechen, dass ich mich frage, wie er seine Nervosität so gut kaschieren kann.


        »Okay. Dr. Atkinson hat unser Material an drei verschiedenen Frauen getestet, die am Tag nach dem Treffen mit unserem Peiniger bei ihm in der Praxis waren. Er hat je eine Probe von mir, Valentin und Victor verwendet, vermutlich um die Erfolgschancen zu erhöhen oder gegeneinander abzuwägen.«


        Wenn ich noch aufgeregter werde, zerspringe ich in tausend Teile! »Bitte komm auf den Punkt!«, motze ich ihn an und ernte einen bösen Blick von Vic, der mir sagt: Du bist nicht die Einzige, die nervös ist!


        »Sorry«, murmle ich und lehne mich auf der Couch zurück. Ich verschränke die Arme vor meiner Brust, um meine sprichwörtlichen ausgefahrenen Krallen bei mir zu behalten, wenn ich schon meine Reißzähne und Augen nicht mehr kontrollieren kann.


        »Bei einer 45-jährigen Frau hat die Befruchtung nicht funktioniert. Eine Jüngere hatte vor zwei Wochen eine Fehlgeburt. Die dritte Frau … ist momentan in der siebten Woche schwanger. Bis jetzt gab es laut Dr. Atkinsons unfreiwilliger Aussage keine größeren Komplikationen.«


        Die Luft ist zum Zerreißen gespannt, als er innehält und sich besinnt. Ich fühle mich immer mehr wie in einem Tunnel, bekomme nichts anderes um mich herum mehr mit, starre lediglich wie gebannt auf Henrys Lippen, dessen Worte mir gleich entweder Erleichterung oder Schmerz bereiten werden. Als er schließlich fortfährt, höre ich das Blut in meinen Adern wie einen tosenden Gebirgsbach rauschen, und ich muss mich darauf konzentrieren, seine Worte zu verstehen.


        »Die Frau, die noch schwanger ist … bekam Victors Spermien.«


        Die Umgebung vor meinen Augen wird schwarz, und es ist, als würde ich ersticken, als würde jemand mit voller Kraft meine Lungenflügel zusammenpressen. Doch als Vampir kann ich weder ohnmächtig werden, noch ersticken, auch wenn es sich gerade exakt so anfühlt. Ich springe von der Couch auf und hechte ins Badezimmer.


        Als ich mich über das Waschbecken beuge, erbreche ich den kompletten Inhalt meines Magens: das Gemisch aus Whiskey und dem Blut des Beutels, den ich vorhin zu mir genommen hatte, um meine Nerven zu beruhigen. Apathisch starre ich auf das Sprenkelmuster und die roten Linien im Waschbecken, die zäh in Richtung Ausguss fließen, und ich muss erneut würgen. Wenn jemand je daran gezweifelt haben sollte, dass man sich als Vampir übergeben kann, so hat er jetzt den Gegenbeweis.


        Ich bin eben in jeder Hinsicht etwas ganz Besonderes, hallt es sarkastisch in meinem Kopf. So besonders, dass sogar mein zeugungsunfähiger Ehemann auf einmal Vater werden wird.


        

        »Wenn du denkst, es geht nicht schlimmer, dann hast du deinen Optimismus zu früh aus dem Sack gelassen«, murmle ich an Zaras Schulter, als wir am späten Abend zu zweit im Bett in Vics und meiner Suite liegen. Sie hat einen Arm um mich gelegt, tröstet mich nun seit über drei Stunden und hat langsam sogar ein wenig Erfolg damit. Ich fühle mich zumindest ein bisschen besser als vorhin.


        »Der Spruch ist echt gut, Süße«, sagt sie mitleidig und muss leise auflachen.


        »Ich frage mich, ob deine Hand nicht langsam taub ist vom vielen Streicheln. Meine Haut am Arm ist jedenfalls nur noch halb so dick wie noch heute Nachmittag.«


        Zara kichert leise und fährt mit ihren Streicheleinheiten fort.


        »Sollen wir mal nach den Jungs sehen? Was meinst du?«


        Gerade als wir uns aus dem Bett schwingen wollen, um in die Lobby zu gehen, spüren wir vier Auren im Flur. Die Jungs und meine Mom sind gerade zurückgekommen.


        Kurz darauf fliegt auch schon die Zimmertüre auf, und sie betreten die Suite. Ich bleibe im Türrahmen des Schlafzimmers stehen, als ich mit offenem Mund zusehe, wie die Jungs Vic untergehakt haben und mich entschuldigend anblicken. Mein Liebster hat ein paar Überbleibsel gerade verheilender Wunden an den Händen und sieht irgendwie — seltsam aus. Seine Augen sind glasig, und er grinst selig.


        Ich bin noch immer ganz verwirrt von Vics Anblick, als sie ihn auf der Couch absetzen, während meine Mom mit verschränkten Armen im Rahmen der Eingangstüre lehnt und mich mitleidig ansieht.


        Bevor ich meine Sprache wiederfinde, kommt mir Valentin zuvor. »Wenn er unartig ist, ruf uns einfach! Du kennst unsere Zimmernummern ja. Wir lassen euch beide jetzt am besten alleine.«


        Zara tritt neben mich und gibt mir einen liebevollen Kuss auf die Wange. »Kommst du klar?«, will sie wissen.


        Als ich ihr versichere, dass alles okay mit mir ist, macht sie sich mit den Jungs vom Acker.


        Sobald sich die Zimmertüre geschlossen hat, laufe ich zur Couch hinüber, wo Vic tief versunken im Polster fläzt und die Augen geschlossen hat. Seine Blessuren an den Händen sind mittlerweile verschwunden, nur noch die Blutspuren weisen darauf hin, dass er an einigen Stellen bis eben noch verletzt gewesen ist.


        Ich setze mich seitlich zu ihm und drehe sein Gesicht in meine Richtung. »Vic?«


        Er öffnet träge seine Augen und blickt mich mit demselben glasigen Blick von vorhin an. »Hm?«


        Langsam dämmert es mir. Er ist gar nicht körperlich ausgelaugt von einem offensichtlichen Zerstörungswut-Anfall. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich das einmal erlebe, und deshalb kam mir die Idee bisher gar nicht …


        »Vic, sieh mich an!« Ich tätschle sanft seine Wange, weil er die Augen bereits wieder geschlossen hat.


        Als mich seine schokobraunen Augen erneut anblicken, reuevoll und herzzerreißend süß, muss ich schmunzeln.


        »Wie viel hast du getrunken, in Gottes Namen? Wie viel muss ein Vampir trinken, um blau zu sein?«, frage ich verwundert und anklagend.


        »So sehn Flaschn Whik… Whiksky oder wie das Seug heißßßt«, säuselt er und grinst mich frech an.


        Wie bitte? Ich merke, wie ich innerlich anfange zu brodeln. Ich schnalze missbilligend mit der Zunge. »Na warte, morgen werde ich den Jungs ordentlich die Hölle heiß machen, dass sie das zugelassen haben!«


        »Nein …«, sagt er und schüttelt behände seinen Kopf. »Nich die Jungs schimpfen. Die andren können nix dafür. Ich bin abgehaun. In ne Bar. Ham ne Weile gebraucht, mich su finden …«


        Ich verdrehe die Augen. »Oh Mann. Wie alt bist du eigentlich!«


        »Einhundertdreiundneunsssig insgesamt«, kontert er prompt.


        Ich muss losprusten, weil es irgendwie unheimlich süß ist, ihn so zu erleben. »Wenigstens das weißt du also noch.«


        »Siehstu! So blau bin ich also gar nich.«


        »Doch. Ich glaube schon.« Ich zwinkere ihm zu. »So, du Blau-Mann. Ab mit dir ins Bett. Du pennst ja jetzt schon halb.«


        In seinen Augen blitzen grüne Funken auf, als er mich eindringlich ansieht — soweit es mit seinem glasigen Blick möglich ist. Dann streckt er die Arme seitlich nach mir aus und zieht mich erstaunlich schnell auf seinen Schoss, sodass wir uns Gesicht an Gesicht gegenübersitzen.


        Als ich überrascht auflache und mich aus seinen Fängen befreien will, hält er meinen Rücken und Nacken mit je einer Hand fest. »Bett is ne wirklich ausgeseichnete Idee. Aber mit dir! Du bis die einsige, mit der ich immer ins Bett will. Für immer und alle Seit! Und ich will, dass du niemals — also wirklich niemals wieder von mir weg gehst. Ich brauch dich.«


        Er sieht mich mit verletzlichen, smaragdgrünen Augen an, und mir rutscht das Herz in die Hose, ihn so unsicher und liebesbedürftig zu erleben. Ich hatte nicht im Entferntesten daran gedacht, dass dieses Thema alte Wunden bei ihm aufreißen könnte.


        Ich fasse sein Gesicht mit beiden Händen und drücke ihm einen innigen Kuss auf den Mund. »Ich verlasse dich nicht. Nie mehr. Versprochen.«


        »Hoch und heilig?«, flüstert er an meinen Lippen.


        »Hoch und heilig«, bestätige ich ihm lächelnd.


        Dann stehe ich auf und ziehe meinen betrunkenen, aber sichtlich erleichterten Ehemann ins Schlafzimmer, damit er seinen Rausch ausschlafen kann.


        

        Ein schwerer Geruch nach Eisen weckt mich. Ein schmerzhafter Stich fährt in meine Augen, als ich sie aufschlage, denn das Tageslicht, das am seitlichen Rand durch die Gardinen in den Raum dringt, ist viel zu grell für meinen matten und energielosen Körper. Ich blinzle gegen das Licht und erkenne Vic, der am Ende des Bettes steht. Putzmunter und kein bisschen mehr betrunken. Er trägt eine Jogginghose, und sein Shirt ist leicht verschwitzt. Spöttisch saugt er an seinem Blutbeutel und grinst mich an.


        »Na deine gute Laune möchte ich haben …«, ächze ich und drehe mich auf den Bauch. Ich presse mein Gesicht fest ins Kissen, um meine Augen vor der boshaften Helligkeit zu schützen.


        »Zweieinhalb Stunden Extreme Jogging im Wald sprechen nicht wirklich für gute Laune«, erklärt er. »Es ist nur äußerst amüsant, dich beim Schlafen zu beobachten. Seit Neustem murmelst du unverständliche Dinge vor dich hin und ziehst ständig die Stirn kraus.«


        Na toll! Ich brumme in mein Kissen. »Weißt du, wie gemein es ist, mich in meinem komatösen Zustand zu ärgern? Ich kann mich noch nicht mal zur Wehr setzen.«


        Ich höre ihn leise lachen. »Auch einen Schluck, Süße? Vielleicht mutierst du dann wieder zu einem gefürchteten Vampir, anstatt ein Murmeltier zu mimen.«


        »Ich bin kein Murmeltier«, murmle ich in mein Kissen — und muss auflachen.


        Dann drehe ich mich tief seufzend um und lege meinen Unterarm quer über meine Augen. »Ach Vic. Wenn ich ehrlich bin, könnte ich gerade einfach nur heulen. Mir ist eigentlich überhaupt nicht nach geheuchelter guter Laune.«


        Ich spüre, wie die Matratze unter seinem Gewicht nachgibt, als er zu mir herangekrabbelt kommt. »Hey. Glaub mir eines: Mir geht es genauso wie dir. Ich glaube, das ist meine Art, damit fertigzuwerden, weil ich sonst womöglich meine Aktion von gestern Abend wiederhole und den Weinkeller des Hotels in eine Trockenwüste verwandle.«


        Er kommt über mich und zieht meinen Arm von den Augen. Ich presse die Lider fest zusammen, damit die Helligkeit nicht so schmerzt. Dann küsst er mich auf die Nasenspitze und hält mir den halbvollen Blutbeutel vors Gesicht. »Hier, damit du ein bisschen wacher wirst. Es ist schon fast drei.«


        »Tatsächlich?« Ich stöhne. »Kein Wunder. Ich bin erst heute Morgen gegen sieben eingeschlafen. Es war eine grauenvolle Nacht. Bestimmt sehe ich aus wie eine Leiche.«


        Ich spüre, wie er mich an der Wange berührt. »Nein, du siehst wunderschön aus heute.«


        Der Ton in seiner Stimme lässt keinen Zweifel daran, dass er es absolut ehrlich meint. Ich blinzle, als ich meine Lider ein wenig öffne. Seine schokobraunen Augen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Als ich ihn verlegen anlächle, drückt er mir einen hauchzarten, sinnlichen Kuss auf den Mund.


        Und als er sanft zurücklächelt, bekomme ich eine Gänsehaut auf den Armen. »Katlynn, wie auch immer die Geschichte weitergehen wird … Ich liebe dich. Ich liebe dich dafür, dass du mich liebst. Dass du mich nimmst, wie ich bin. Und weil mit dir an meiner Seite sogar die furchtbaren Tage lebenswert sind.«


        »Und ich liebe dich aus genau denselben Gründen«, flüstere ich und küsse ihn zurück.


        

        Ja, das Leben könnte so einfach sein. Richtig kitschig schön und unkompliziert. Ist es aber nicht … Und deshalb sind wir auch gute zwei Stunden später bereits unterwegs zu einer ganz bestimmten Adresse in Lexington. Sie befindet sich am südlichen Stadtrand in einer ländlichen Gegend, und wir benötigen im Feierabendverkehr beinahe eine volle Stunde, um dorthin zu gelangen. Ich danke dem Erfinder von Klimaanlagen und getönten Scheiben, denn die Hitze ist heute erbarmungslos und die Sonneneinstrahlung so intensiv, dass ich mich am liebsten in einem dunklen Keller verkriechen möchte. Die lähmende Müdigkeit in Kombination mit meiner übermäßigen Nervosität ist eine wirklich üble Mischung: Ich bin innerlich völlig aufgekratzt, doch meine Körperhülle gleicht einem wandelnden Zombie. Diese unterschiedlichen Empfindungen machen mich im Moment komplett meschugge.


        »Sie haben Ihr Ziel erreicht«, verkündet die unbekümmerte Stimme des Navigationsgeräts.


        Wir halten vor einem schnuckeligen roten Backstein-Bungalow, der von einem weißen Lattenzaun umgeben ist. Meine Nervosität ist in diesem Moment so extrem, dass mein Magen bereits wieder bedrohlich rebelliert.


        Scheiße. Ich werde gleich der Frau in die Augen blicken, die ein Kind von meinem Ehemann erwartet …


        Als ich zitternd die Autotür öffne, um auszusteigen, bin ich im Automatikmodus. Meine Umgebung registriere ich nur noch schemenhaft, denn mir ist so schwindelig, dass sich alles um mich herum dreht. Da nutzt auch Vics Hand nicht viel, die sich gleich darauf um meine schließt, als er auf meine Seite kommt.


        Ich gehe mit ihm zwei Schritte auf das Haus zu, doch dann bleibe ich stur wie ein Esel im Schatten eines großen Baumes am Straßenrand stehen. Meine Knie scheinen mein Gewicht einfach nicht tragen zu wollen. »Ich … kann nicht.«


        Vic nickt mir zu und lässt meine Hand los. Dann geht er die letzten Meter alleine, öffnet das weiße Gartentor und ist zehn Schritte später an der Haustüre angekommen. Ich glaube, wenn mein Herz noch schlagen würde, wäre es mir schon längst aus der Brust gesprungen und hilfeschreiend geflüchtet.


        Ich sehe das Zögern, bevor Vic den Knopf der Klingel drückt.


        »Sie sind wahrscheinlich noch nicht zu Hause!«


        Ich drehe meinen Kopf nach rechts und sehe, dass eine rothaarige Frau um die vierzig ihren Kopf aus der Türe im Einfamilienhaus ein paar Meter weiter streckt. Ein kleiner Junge mit zerzaustem rot-blondem Haar hängt an ihrem Rockzipfel und sieht neugierig zu mir hinüber.


        Ich runzle die Stirn über die vorwitzige Nachbarin. NSA-Mitarbeiterin oder Dorftratsche, eines von beidem.


        »Florence ist gestern ins Krankenhaus gekommen.«


        Mein erster Gedanke: jepp, Dorftratsche.


        Mein zweiter: Krankenhaus …? Mein Magen zieht sich bedrohlich zusammen.


        Vic wirft mir einen kurzen Blick zu und verlässt die Türe in Richtung Gartentor. Dann bleibt er am Zaun zum Nachbargrundstück stehen.


        »Tatsächlich? Das ist ja tragisch! Wir sind Freunde auf der Durchreise und wollten ihnen einen kurzen Besuch abstatten«, teilt er der Frau mit.


        Die Frau sieht uns kurz mitleidig an. Dann klaubt sie ihren etwa eineinhalbjährigen Sohn von ihrem Bein, nimmt ihn auf den Arm und läuft die Eingangsstufen hinab in unsere Richtung.


        Als sie auf der anderen Seite des Zauns gegenüber von Vic steht, streckt der kleine rot-blonde Mann seine winzige Hand nach Vic aus, brabbelt ein paar unverständliche Worte und strahlt über das ganze Gesicht.


        »Wann kommen sie denn zurück?«, will Vic schließlich wissen und streicht dem kleinen Fratz grinsend mit seinem Zeigefinger über die Wange.


        Diese kleine Geste … Ich bin kurz davor, zusammenzubrechen. Ich wende mich ab und versuche, den dicken Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, der sich in Windeseile gebildet hat. Doch es hat keinen Zweck.


        »Wissen Sie …« Die Stimme der Frau ist gedämpft und voller Mitgefühl. »Florence hatte gestern Abend eine Fehlgeburt. Sie wissen ja bestimmt, wie lange sie sich schon eigene Kinder gewünscht haben. Jetzt noch die Tortur mit der künstlichen Befruchtung. Und wieder hat es nicht geklappt.« Sie hält kurz inne und seufzt auf. »Hach, seitdem weiß ich erst zu schätzen, dass ich drei gesunde kleine Engelchen habe. Ich bete jeden Tag vor Dankbarkeit zu Gott, dass er sie mir geschenkt hat, weil es keine Selbstverständl…«


        Kann man sich auf so einen Moment vorbereiten? Ich glaube nicht. Man weiß immer erst, wie man reagiert, wenn man sich tatsächlich in solch einer außergewöhnlichen Situation befindet. Aber dass ich auf diese Weise reagieren würde, hätte ich niemals gedacht. Wirklich nicht.


        Die restlichen Worte der Frau sind nur noch ein Rauschen in meinen Ohren. Ich sinke in die Hocke und schlage mir beide Hände vor den Mund, um mein Schluchzen zu unterdrücken. Mein Herzschmerz ist mit einem Mal so groß, dass ich es kaum ertrage.


        Jetzt, da ich weiß, dass die Frau, die Vics Kind bekommen sollte, eine Fehlgeburt hatte, ist es, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen werden. Ich kann mich nicht freuen, dass meine Befürchtungen zerschlagen wurden, jemand anderes außer mir könnte ein Kind von Vic bekommen. Ich kann nicht froh darüber sein, dass dieses schrecklich belastende Problem mit einem Schlag gelöst ist. Denn das Wesen, das die Gene des Mannes, den ich liebe, in seinem winzigkleinen Körper trug, ist tot. Und die Frau, die es austragen sollte, ist um einen furchtbaren Schicksalsschlag reicher.


        Jetzt, da alles so real ist, da ich vor dem Haus der Familie stehe, die so verzweifelt ein Kind bekommen wollte, da Vic mit der Nachbarin spricht, die all ihr Mitgefühl für diese Florence in ihre Stimme legt, da Vic den kleinen Jungen so liebevoll angelächelt hat, kann ich den Schmerz in meinem Inneren kaum mehr aushalten …


        Ich habe nicht mitbekommen, dass Vic sich von der Nachbarin verabschiedet hat, doch plötzlich ist er bei mir. Er bückt sich zu mir hinunter, um mir aufzuhelfen. Dann schließt er mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass meine Rippen beinahe brechen.


        Er bugsiert mich zur Beifahrerseite und verfrachtet mich ins Auto. Als er neben mich kommt, wühlt er hektisch nach einem Taschentuch und reicht mir nach kurzer Suche eines.


        Ich möchte wirklich aufhören zu schluchzen. Aber ich kann nicht. Es geht einfach nicht.


        Vic streichelt unablässig mein Bein und unterbricht die Geste nur kurz, um den Wagen zu starten. Mit verheulten Augen sehe ich ein letztes Mal zum roten Backstein-Bungalow mit dem weißen Zaun hinaus und wünsche dieser Florence und ihrem Mann in Gedanken alles Glück der Welt.


        Langsam fahren wir vom Straßenrand an. Nach wenigen Metern kommt uns ein schwarzer Peugeot entgegen. Als wir das Auto passieren, sieht mir die hübsche blonde Frau mit spitzer Nase, hohen Wangenknochen und einem schmerzlichem Gesichtsausdruck vom Beifahrersitz aus für einen kurzen Moment direkt in die Augen. Ihr Blick versetzt mir instinktiv einen kleinen Stich ins Herz, weil es sich anfühlt, als hätten wir uns gegenseitig in die Seele geblickt.


        Und als ich im Rückspiegel sehe, dass das Auto vor exakt dem Haus hält, das wir gerade verlassen haben, schluchze ich erneut auf.
Die traurigen, himmelblauen Augen dieser Frau, die Vics Kind verloren hat, werde ich vermutlich nie mehr vergessen können.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 35


        

      


      
        Victor


        

        Katlynns Reaktion hat mich, gelinde gesagt, schockiert. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass ihr das Ganze so nahe geht. Aber vermutlich war es nur noch diese eine berühmte Sache, die das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Sie hat in ihrer Zeit nach der Verwandlung wirklich eine Menge durchgemacht. Und auch wenn ich fast schon vergessen habe, wie es mir damals nach meiner Verwandlung ging, kann ich noch annähernd nachvollziehen, wie schwer es sein muss — beziehungsweise wie schwer es für sie sein muss, dass diese ganzen verdammten sehnsüchtigen Gedanken sie nicht in Ruhe lassen.


        Die ganze Fahrt über ins Hotel ist sie untröstlich, und es jagt mir einen Heidenschrecken ein, dass sie andauernd über Dinge faselt wie »unstillbarer Durst«, »verrückte Gedanken« und »überwältigende Gefühle«.


        Ich glaube, sie ist so kurz davor, ihre Menschlichkeit erneut abzuschalten. Ich kann sie in diesem Zustand unmöglich auf die vielen Gefahren und Verlockungen in der Stadt loslassen. Ich habe wirklich keine Lust, heute Abend noch einer Blutspur durch Lexington folgen zu müssen … Also wende ich den Wagen kurzerhand und setze unsere Fahrt Richtung Osten fort. Dort fahre ich an einem der Lake Reservoirs, die wir passieren, vom Highway ab. Ich nehme die kleinen Straßen bis zum Ende des Reservoirs und fahre so nah es geht an den See heran. An einem kleinen Parkplatz halte ich schließlich.


        Dann laufe ich um das Auto herum und öffne ihre Beifahrertüre. »Aussteigen«, sage ich harsch.


        Fast schon knicke ich wieder ein, als sie mich verwirrt mit ihren traurigen und verquollenen Augen ansieht, ganz so als würde ich chinesisch reden. Ihre Bewegungen sind träge, als sie sich schließlich seitlich dreht, um vom Sitz aufzustehen und aus dem Wagen zu steigen. Als sie auf zwei Beinen vor mir steht, ist ihr Blick starr auf den See in einigen Metern Entfernung gerichtet.


        So schnell sie gar nicht schauen kann, packe ich sie, hebe sie hoch und trage sie in Vampirgeschwindigkeit weg. Als wir zu einer Stelle des Sees gelangen, zu der sich kein normaler Mensch verirren kann, weil sie abseits der Spaziergänger-Wege liegt, lasse ich sie herab und stelle sie mit beiden Beinen wieder auf den Boden.


        Ihre gesamte Miene zeugt von Resignation. Die hängenden Schultern, der leere Blick, die matt grün schimmernden Augen.


        »Sieh mich an, Katlynn«, fordere ich sie schließlich auf. Ihre Augen wenden sich langsam vom torfigen Waldboden ab und blicken zu mir.


        »Bist du jetzt wieder der böse Tyrann von neulich mit Kapuze, Peitsche und Schwert?« Ihre Stimme ist monoton und leise.


        »Gut geraten! Und ich werde gleich fuchsteufelswild, wenn du dich nicht augenblicklich zusammenreißt!«


        »Was weißt du denn schon davon, wie es in mir aussieht?«, lacht sie leise spöttisch auf.


        »Katlynn ich warne dich!«, herrsche ich sie mit zusammengebissenen Zähnen an und fasse sie fest bei den Oberarmen. »Ich kann mir sehr wohl vorstellen, wie es in dir aussieht. Schon vergessen? Ich war selbst einmal ein junger Vampir!«


        Dass ich mich nur noch vage daran erinnern kann, wie sich die Blutlust damals angefühlt hat, verschweige ich in diesem Moment besser. Es ist einfach schon viel zu lange her, und ich habe bereits vor unzähligen Jahrzehnten gelernt, meine Gier zu beherrschen. Es gab in all der Zeit danach nur ganz wenige Momente, in denen ich von meinen ursprünglichen Instinkten überwältigt worden bin. Zugegebenermaßen habe ich an die Zeit kurz nach der Verwandlung ohnehin kaum eine Erinnerung mehr. Aber ich kann mich noch entsinnen, dass Jane mir im Nachhinein öfter attestiert hat, dass sie manchmal fast an mir verzweifelt wäre. Vielleicht habe ich es ja nicht anders verdient, dass es mir jetzt mit Katlynn ähnlich geht. Vielleicht ist das die späte Rache, denke ich sarkastisch.


        Ich streife mir durchs Haar und seufze auf, als sie die Arme vor ihrer Brust verschränkt. Sie ist kurz davor, komplett dicht zu machen, das spüre ich genau.


        »Hör zu! Wenn du jetzt deine Menschlichkeit abstellt, weil du denkst, dass du damit in deinem Leben leichter zurechtkommst, dann hast du dich geschnitten.« Es tut mir selbst weh, die Worte auszusprechen. »Denn dann werde ich weg sein. Und ich werde erst wieder zu dir zurückkommen, wenn du wieder du selbst bist.«


        Für einen kurzen Moment flammt ein Hauch von Panik in ihrem Ausdruck auf, doch dann hat sie sich schon wieder gefasst. »Du bluffst doch nur. Du hast mir neulich bestätigt, dass du mich nicht verlassen wirst.«


        Mein kleines Miststück hat mich durchschaut … oder auch nicht?


        Ich fasse ihre Arme fester und sehe ihr eindringlich in die Augen. »Zeiten ändern sich, Madame. Ich meine es ernst! Ungewöhnliche Situationen erfordern manchmal ungewöhnliche Maßnahmen.«


        Sie sieht stur von mir weg, und ich kann sehen, dass ein leichtes, verächtliches Lächeln auf ihren Lippen liegt.


        »Du glaubst mir also nicht? Los, lass es doch darauf ankommen!« Ich werfe meine Hände in die Luft. »Stell deine Menschlichkeit weiter ab, und ich bin weg, du wirst schon sehen«, sage ich provokativ und verschränke dann ebenfalls meine Arme vor der Brust.


        Herrgott, warum muss dieses Mädchen auch nur so verdammt stur sein! Wenn ich nur ihre Gedanken lesen könnte wie Elias. Dann wüsste ich, ob ich mir gerade meine eigene Grube schaufle — oder sie vom Abgrund wegziehe. Ich hätte zwar noch ein Ass im Ärmel, doch das möchte ich ungern ausspielen.


        »Warum alte Traditionen brechen? Ich glaube, ich sollte dann eher verschwinden! Du bist es ja inzwischen gewohnt, von mir zurückgelassen zu werden«, sagt sie giftig und linst mich mit smaragdgrünen, zu Schlitzen verengten Augen an.


        Ich muss schlucken, weil es mir nicht behagt, sie so zu sehen. Ich werde nie vergessen, wie fertig es mich gemacht hat, als ich ihr in diesem Haus in der Bronx gegenübergetreten bin … Ich traue ihr in diesem Zustand beinahe alles zu. Diese Frau mit ihrer Gleichgültigkeit, Kaltherzigkeit und Gewissenlosigkeit ist mir wirklich unheimlich. Vor allem, da ich weiß, was für ein liebevolles und fürsorgliches Wesen sie ansonsten ist.


        Sie legt ihren Kopf schief, als sie weiterspricht. »Mal sehen, ob du mir nachkommst — oder ob du deine Drohung wahr machst!«


        Sie dreht sich um, und bevor ich ihre Worte wirken lassen kann, ist sie in Vampirgeschwindigkeit abgedampft.


        Was zum Teufel …!


        »Fuck!«, fluche ich und bin hin- und hergerissen.


        Was soll ich nur tun? Den Ausgang meines Ausflugs hierher hatte ich mir eigentlich vollkommen anders vorgestellt. Zur Hölle nochmal!


        Ich knurre wütend und eile ihr nach. Sie gibt sich alle Mühe, schnell zu sein, aber ich bin schneller.


        Nach nicht einmal einer halben Minute habe ich sie am Ende des Sees eingeholt. Ich reiße sie im Laufen mit mir um. Von der Wucht unserer Geschwindigkeit werden wir ein paar Meter weit geschleudert — und landen beide im See.


        Ich halte noch immer Katlynns Arm fest, als wir schließlich auftauchen. Nach einem ersten Schreckmoment schnaubt sie und fletscht ihre Zähne, als sie versucht, meinen Arm von sich zu lösen. Wenn wir uns nicht in einer derart prekären Situation befänden, fände ich ihr vampirisches Antlitz äußerst anziehend und sexy. Ihr Blick ist wild, ihre Zähne ragen spitz aus ihrem geöffneten Mund, ihre Augen funkeln wie zwei Smaragdsteine in Dutzend grünen Facetten.


        Wir rangeln miteinander, und schließlich schaffe ich es, ihren Kopf unter Wasser zu drücken. Dabei komme ich innerlich vor Gewissensbissen fast um, denn es tut mir in der Seele weh, zu solch drastischen Maßnahmen greifen zu müssen. Aber ich habe im Moment einfach keine effektivere Lösung parat, als erneut mit ihren Ängsten zu spielen, um sie zur Besinnung zu bringen …


        Ich spüre die gewaltige Kraft, die sie gegen mich aufbringt, mit der sie um sich schlägt, als sie Wasser schluckt. Das aufgewirbelte Wasser um uns herum sieht aus, als würden Dutzende Barsche einen Wettkampf um das letzte Futter im See bestreiten.


        Ich presse Mund und Augen zusammen, als sie mit ihren Fingern meine Beine malträtiert, mich kratzt und mich kickt … Verflucht. Ich kann das nicht länger. Es macht mich kaputt, sie so behandeln zu müssen …


        Ich lasse sie abrupt los, und sie taucht prustend an die Oberfläche. Sie rudert hektisch mit ihren Armen, als sie kleine Mengen Wasser aus ihren Lungen hustet. Es dauert nicht lange, dann hat sie sich wieder gefasst. Ihr Blick durchbohrt mich wie eine glühende Eisenstange, und ehe ich mich versehe, holt sie aus und knallt mir eine. Ich schätze, ich habe es nicht anders verdient.


        »Du! Du kranker, perverser …! Hast du den Verstand verloren? Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn sich die Lunge mit Wasser füllt! Wenn man weiß, dass man davon nicht sterben kann, es sich aber genau DANACH anfühlt?!«


        Sauer ist gar kein Ausdruck. Sie ist auf »Triple 180« und brüllt mich an. Irgendwie habe ich langsam das Gefühl, dass ich mit meiner Aktion keinen rechten Erfolg hatte. Jedenfalls liegt sie noch immer nicht reumütig und kleinlaut in meinen Armen und versichert mir, dass sie sich anstrengt und wir es gemeinsam schon irgendwie schaffen werden, das Gefühlschaos und die Blutgier zu überwinden.


        »Du bist manchmal wirklich ein Arsch, Victor Stone!«


        Sie will sich abwenden und aus dem Staub in Richtung Ufer machen. Doch ich hindere sie am Schwimmen, indem ich ihren Oberarm packe.


        Sie sieht auf die Stelle an ihrem Arm hinab, schnaubt und tötet mich dann mit ihrem Blick.


        »Vergiss es«, teile ich ihr mit. »Glaube bloß nicht, dass ich dich jetzt mit diesem Thema in Frieden lasse und du dort weitermachen kannst, wo du in New York aufgehört hast!«


        Sie zerrt grob an meinem Arm und führt sich auf wie eine kleine unbändige Raubkatze, der man zu nahe gekommen ist.


        Ich will mein Ass nicht ausspielen, wo ich noch nicht weiß, ob es ihr tatsächlich hilft. Ich will mein Ass nicht ausspielen, ohne Gewissheit zu haben. Ich will … Ich spiele mein Ass aus.


        Ich seufze und lasse sie dann los. »Katlynn. Ich will dir nicht allzu viel Hoffnung machen. Aber wir haben vielleicht endlich eine wirksame Lösung gegen deine Blutgier und belastenden Gedanken …«


        Sie erstarrt und sieht mich an, als hätte ich gerade verkündet, dass ich einen Impfstoff gegen alle Leiden dieser Welt entdeckt hätte. Was für sie im Moment wahrscheinlich exakt damit gleichzusetzen ist.


        »Wirklich?«, fragt sie ungläubig. Ihr Gesichtsausdruck ist schmerzverzerrt, als würde sie sagen wollen: Bitte lüg mich nicht an, ich würde es nicht verkraften.


        »Ja, wirklich, Süße.« Ich lege so viel Ernsthaftigkeit in meine Stimme wie nur möglich.


        Scheiße, ich hätte ihr keine Hoffnung machen dürfen, wenn ich noch keine Ahnung habe, ob es wirklich des Problems Lösung ist. Aber was hätte ich denn sonst noch tun sollen? Ich kann sie nicht erneut ins Verderben rennen lassen …
»Und jetzt lass uns raus hier und zurück ins Hotel, bevor sie noch einen Suchtrupp nach uns losschicken.«
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 36


        

      


      
        Victor


        

        Als wir am nächsten Tag zurück in Atlanta sind, finde ich glücklicherweise das ersehnte kleine Päckchen in unserem Briefkasten vor. Während Katlynn am Vormittag im Obergeschoss schläft, rufe ich Henry und Zara zu mir, die mir helfen sollen, an der Problemlösung zu arbeiten.


        In den nächsten beiden Tagen bemühen wir uns während Katlynns Schlafenszeit nach bestem Wissen und Gewissen, unser Bestes zu geben.


        Tag drei nach unserer Rückkunft ruft alte Erinnerungen in uns wach — lediglich mit dem Unterschied, dass wir drei uns dieses Mal völlig freiwillig als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen.


        Die komplette folgende Woche bleiben die Blutvorräte in unserem Kühlschrank, wo sie sind.


        Nach etwa eineinhalb Wochen können wir vorsichtige Freude walten lassen und wagen es endlich, Katlynn einzuweihen. Wir sind voller Hoffnung, denn die letzten Tage mit ihr nach Lexington haben schwer an unserer aller Nerven gezehrt. Immer wieder verfiel sie in depressive Phasen, hatte während des Schlafens Albträume und konnte sich kaum aufraffen, am Leben teilzunehmen. Dazu kamen ihre Ungeduld und die Vorwürfe, wie lange ich sie denn noch zappeln lassen wollte, und ob das mit der Lösung alles nur ein Vorwand gewesen sei. Ich muss zugeben, dass sie mich — so sehr ich sie auch liebe — teilweise beinahe an den Rand der verzweifelten Hilflosigkeit und des Wahnsinns getrieben hat. (Ich glaube, dass selbst Jeremy seine liebe Mühe mit ihren Launen hatte — und das will was heißen …)


        Und so wünsche ich mir im Augenblick nichts sehnlicher, als dass sie wieder ganz die alte Katlynn wird. Alles Glück dieser Erde beschwöre ich in diese Villa in Buckhead, die einst unser harmonisches Zuhause war und im Moment nur noch einem tristen Heim voller Sorgen und Probleme gleicht.


        Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, wenn das hier in die Hose gehen sollte … Es gibt keinen Plan B. Es gibt nur Plan A. Und der sollte besser funktionieren. Er muss einfach.


        »Süße!«, rufe ich aus der Küche und weiß, dass sie mich im Bad im ersten Stock hören kann. »Ich habe dir Frühstück gemacht. French Toast mit Sirup.«


        Nach wenigen Minuten erscheint sie frisch geduscht bei mir in der Küche. Sie schlingt die Arme von hinten um mich und kuschelt sich an meinen Rücken, als ich gerade die Toasts aus der Pfanne auf einen Teller gebe. In letzter Zeit kann ich sie wenigstens ab und an mit etwas leckerem Selbstgekochtem dazu bringen, ein bisschen besser gelaunt zu sein. Und wenn es nur Süßkram ist.


        »Das riecht ja gut«, murmelt sie an meinem Rücken. Ich spüre die Nässe ihrer noch feuchten Haare durch mein Shirt.


        Ich drehe mich um und küsse sie auf die Stirn. »Guten Mittag, Baby. Hab dir schon Kaffee gemacht.«


        Ich deute auf den Tresen, zu dem sie sich begibt. Sie nimmt auf dem Hocker Platz und nippt an dem Getränk.


        »Uh! Wie schmeckt der denn?«


        Ich drehe mich schnell weg, damit sie mein Grinsen nicht bemerkt. »Neue Bohnensorte. Schmeckt ein bisschen wie der von Starbucks, findest du nicht?«, versuche ich ihr zu suggerieren.


        Es hilft offensichtlich, denn sie nimmt einen weiteren Schluck. »Na, ich glaube, du leidest ganz schön unter Geschmacksverirrung.« Sie zuckt die Schultern, als ich mich gerade zu ihr umdrehe. »Aber egal. Hauptsache Koffein. So schlimm ist er wirklich nicht. Ich glaube, man kann sich an so ziemlich alles gewöhnen.«


        

        »Du bist in den letzten Tagen viel besser gelaunt, ist dir das aufgefallen?«, frage ich sie, als wir zwei Tage später abends zusammensitzen und DVD schauen.


        

        An Tag vier kommt sie nach dem Aufstehen und ihrer täglichen Koffeindosis, die stets bereitsteht, zu mir in den Keller, wo ich gerade dabei bin, zu trainieren. Sie lehnt sich lässig an den Türrahmen, die Hände in ihrer Yoga-Hose vergraben.


        »Also, ich weiß auch nicht … Aber ich hatte in den letzten Tagen keinen einzigen Albtraum mehr. Und irgendwie fühle ich mich innerlich so … hm … ausgeglichen? Keine Ahnung. Auf jeden Fall wollte ich dir sagen, dass mir eure Wunderlösung gestohlen bleiben kann. Ich glaube, ich habe im Moment genug Antrieb und Kraft, es auch so zu schaffen!«


        Ich grinse in mich hinein und nehme ihr ungern die Illusion. Aber irgendwann muss ich die Bombe ja doch platzen lassen. Ihre Euphorie ist gerade mit den Händen greifbar, und es ist wunderschön, sie wieder einmal ehrlich und unbekümmert lächeln zu sehen.


        »Ich gehe dann mal Yoga üben. Bin im Garten. Das Wetter ist so herrlich! Nicht zu warm und nicht zu kalt. Wollen wir später vielleicht eine Runde spazieren? Soll ich Zara und Henry anrufen, ob sie heute Abend mit uns Cocktails trinken gehen wollen?«


        »Katlynn, warte!« Ich ziehe die Box-Handschuhe aus, werfe sie in die Ecke und laufe langsam auf sie zu.


        »Wir können all das gern machen«, beantworte ich ihre Fragen. »Ähm, Baby …« Ich verziehe unsicher mein Gesicht und fahre mir durch die Haare. Dämliche Übersprungshandlungen. »… wir haben übrigens keine neue Kaffeesorte.«


        Ich amüsiere mich innerlich köstlich über ihren verwunderten Gesichtsausdruck.


        »Das nenne ich ja mal einen Themenwechsel. Okay … und das soll heißen?« Sie sieht mich erwartungsvoll an.


        »Der eigenartige Geschmack im Kaffee, den du schon bemerkt hast … er kommt nicht von den Kaffeebohnen. Er kommt von dem Extrakt einer Pflanze.«


        Die Fragezeichen auf ihrer Stirn sind wirklich göttlich anzusehen. Dann dreht sie ihren Kopf und sieht mich schief an. »Vergiftest du mich?«


        Ich lache auf. »Nein, Süße. Es handelt sich um eine ganz bestimmte Pflanze«, füge ich ein neues Puzzleteil hinzu und fasse sie an der Taille.


        »Sind wir jetzt bei Jeopardy?« Sie lacht leise und schaut mich schmunzelnd an.


        Ich schüttle knapp den Kopf. »Eine ganz bestimmte Pflanze …, die die Lust nach Blut stillen soll.«


        Sie sieht mit großen Augen zu mir auf, und ihr bleibt der Mund offenstehen, als ihr langsam dämmert, worauf das Ganze hinausläuft.
»Das … du … WAS?!«, ruft sie stammelnd.
      

    

  


  
    
      
        Kapitel 37


        

      


      
        Kates Gegenwart


        

        Im Nachhinein wurde mir so einiges klar: Warum Vic nach New York so viel Geduld mit mir hatte und meine »Schneckenhaus-Anwandlungen« ohne viel Aufhebens akzeptiert hat. Er wusste bereits kurz nach unserer Rückkunft aufgrund von manuellen Aufzeichnungen der Special Unit, dass es irgendein hungerstillendes Mittel für Vampire geben musste. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie anhand der Daten im Computer die neue Zusammensetzung herausfinden und selbst austesten konnten. Ich glaube, ich liebte meinen Vic, Zara und Henry dafür noch ein Stückchen mehr als ohnehin schon. Denn sie haben sich ohne zu zögern darauf eingelassen, irgendwelche Sachen zu sich zu nehmen, die ihnen ernsthaft hätten Schaden zufügen können — und das alles nur meinetwegen.


        Nun ist bereits eine Woche vergangen. Eine ganze Woche ohne Blutdurst. Ohne sehnsüchtige Gedanken. Ohne seltsame Träume, die mir den ruhigen Schlaf und die Nerven rauben.


        Eine Woche, in der ich wieder eine Ahnung davon bekommen konnte, wie es ist, am normalen Leben teilzunehmen. Es ist ein unheimlich befreiendes Gefühl, und ich glaube, dass kaum einer sich vorstellen kann, wie glücklich mich die einfachsten Dinge machen können. Jeder andere würde mich hinter meinem Rücken belächeln, wenn ich erzähle, dass es ein echtes Highlight war, wieder einmal im Supermarkt zu schlendern, in einer vollbesetzten Bar zu feiern oder sogar ins Red Baron zu gehen, wo die Verlockung an jeder Ecke lauert. Ja, all das sind Dinge, die ich auch vorher schon gemacht habe. Aber der kleine feine Unterschied: meine psychische Verfassung.


        Eine herrliche Woche, ohne jemanden auf der Straße oder in der Bar anzusehen und mir vorzustellen, ihn in eine dunkle Gasse zu ziehen oder jagen zu wollen … Es ist, als wären tonnenweise Steine in meinem Körper einer Ladung voll Federn gewichen. Ich bin für niemanden mehr eine Belastung, weil sich niemand mehr um mich sorgen muss. Ich bin mir selbst keine Belastung mehr, weil ich mich mit Gewissensbissen herumplagen muss, nicht genug getan zu haben, gegen meine Blutgier anzukommen.


        Vorgestern, als wir in der Stadt waren und Vic mir mit seiner Kreditkarte jeden Wunsch erfüllt hat, den mein kleines, bescheidenes Herz begehrt hat, war ich einfach mitten in der Menge auf der Straße stehengeblieben. Ich habe die Augen geschlossen, habe den Geräuschen um mich herum gelauscht, die vielen Gerüche in mich aufgesaugt. Ich habe die Luftzüge der Leute gespürt, die mich passieren, habe die sanfte Abendsonne auf meiner Haut gefühlt. Die Einfachheit und Normalität dieses schlichten Moments, der für mich vor Kurzem noch völlig angstbehaftet gewesen wäre, war so überwältigend schön, dass ich Tränen in den Augen hatte, als ich sie wieder geöffnet habe …


        Vic und mir ist klar, dass es nicht die perfekte Lösung für mein Problem ist und nicht die Bekämpfung der Ursache sondern nur der Symptome darstellt. Aber wir hoffen, dass ich mit den Monaten mein antrainiertes Verhalten auch auf die Zeit ohne mein Wundermittel ausweiten kann — dass meine positiven Erfahrungen und meine konditionierte Handlungsweise mich dauerhaft aus meinem Dilemma retten. Die Zeit wird es schließlich zeigen. Aber wir alle sind zuversichtlich. Und — wie sagt man immer so schön? — das ist schon mal die halbe Miete.


        

        Wenn ich all das, was vorgefallen ist, im Nachhinein so betrachte, muss ich sagen, dass ich immer mehr daran glaube, dass alles im Leben doch irgendwie seinen Sinn hat oder für etwas ganz Bestimmtes gut ist.


        Die Aufzeichnungen der Special Unit, die uns diese schrecklichen Versuche mit all ihren Folgen offenbart haben, hatten schließlich auch etwas Positives für mich parat. Denn ohne die Forschungen des Militärs wären wir wohl niemals auf oder an das Rezept für mein Wundermittel gekommen.


        Ursprünglich war das Mittel dafür gedacht, die Vampirspezies auszuhungern und schwach zu machen. Und wie es sich bis jetzt zeigt, würde das wunderbar funktionieren, weil ich seit Neustem überhaupt keinen Hunger mehr verspüre. Damit ich weiterhin bei Kräften bleibe, bekomme ich von Vic künftig also alle paar Tage eine kleine Ration Zwangsblut verabreicht. Aber wenn das die einzige Nebenwirkung ist, soll es mir recht sein. Ich glaube, ich wäre noch zu ganz anderen Dingen bereit gewesen, nur um meine seltsamen Anwandlungen loszuwerden …


        

        »Was ist das denn nun für ein mysteriöses Mittel, das mir die alte Lynn wieder geschenkt hat?«, will Jer wissen, als wir gerade die Kartons in sein neues Zuhause bei Liv tragen.


        »Mein tolles Vampir-Psychopharmaka ist eine Kräuter-Mischung. Es wirkt, laienhaft erklärt, auf den Appetit und das Sättigungsgefühl im Gehirn ein.« Ich setze die drei Kisten, die ich übereinander getragen habe, in Jers neuem Flur ab. »Irgendwelche pflanzlichen Extrakte, darunter hohe Dosierungen von Hoodia und Guarana.« Ich sehe Jer an, und er zieht seine Augenbrauen hoch.


        Erstere musste Vic illegal organisieren und ein halbes Vermögen dafür bezahlen, dass die Pflanze direkt aus Afrika importiert werden konnte. Wie hätte es auch anders sein können, dass ausgerechnet die Pflanze für meinen Zaubertrank unter Naturschutz steht und äußerst selten in der Kalahari-Wüste im südlichen Afrika vorkommt … Ich bin eben was ganz Besonderes, nicht wahr? Ach ja, und unser Keller hat nun übrigens Zuwachs in Form eines kleines Labors bekommen, in dem mein Medikament hergestellt wird …


        »Machen die auch irgendwie high? Denn so happy, wie du im Moment bist, könnte man auch denken, du hättest Gras geraucht.«


        Er wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Als ich seine Geste mit einem süffisanten Lächeln quittiere, streckt er mir die Zunge raus.


        »Schrecklich, wenn eine Frau einem überlegen ist, oder?«


        »Wirklich furchtbar!«, lacht er auf. »Ich fühle mich im Moment total entmannt. Erst schleppt meine beste Freundin Kisten durch die Gegend, als würde meine Federbettdecke darin verpackt sein. Dann will die andere Frau in meinem Leben beim Sex ständig die Oberhand behalten. Es ist wirklich deprimierend.« Er lässt die Schultern hängen, legt den Kopf in den Nacken und heult gespielt. »Meine Eier schrumpfen im Augenblick auf die Größe von Rosinen.«


        »Sind sie das nicht vorher schon gewesen?«, tönt eine Stimme von der Treppe im Flur.


        Ich verziehe den Mund und schenke Jer ein entschuldigendes Lächeln. »Wenn er nicht so gut hören würde, hätte ich dir jetzt gesagt, was für ein mieser Mistkerl er manchmal sein kann.«


        »Manchmal?«, sagt Jeremy, und ich vernehme ein Knurren, als Vic am Treppenabsatz ankommt, das Sideboard zwischen Taille und Arm eingeklemmt.


        Wir lachen beide, als Vic um die Ecke kommt und das Sideboard etwas unsanft am Flur abstellt. »Meine Hilfe hier wird offensichtlich nicht genug geschätzt.«


        Ich laufe zu ihm und fasse seinen Nacken, um seinen Mund zu mir hinunterzuziehen. Dann küsse ich seine schmollende Lippe und beiße vorsichtig hinein.


        Vic legt einen Arm um meine Taille und wendet sich dann Jer zu. »Ach und übrigens, Kumpel. Da du jetzt offiziell zu deiner Freundin ziehst — und ich nicht hoffe, dass es nur Schein ist, um mein Misstrauen zu zerstreuen —, können wir ja zumindest mal versuchen, unser Kriegsbeil zu begraben.« Er streckt seine Hand aus, um sie Jer zu reichen.


        »Ich habe es nie ausgegraben«, meint Jer provokativ und hat die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt, doch er kann das Schmunzeln auf seinen Lippen nicht unterdrücken.


        Ich seufze theatralisch auf und verdrehe die Augen, als ich mich Jer zuwende. »Los, ergreif schon seine Pfote. Bevor dir diese einmalige Chance deines Lebens entgeht! Und wenn du es nur mir zuliebe tust.«


        Er tritt auf Vic zu und schlägt ein, und ich kann innerlich nur grinsend den Kopf schütteln. Ich wünschte, ich hätte jetzt jemandem, mit dem ich eine Wette abschließen könnte, wie lange das Kriegsbeil wohl begraben bleiben wird. Ich gebe den beiden eine gute Woche. Aber hey, aller Anfang ist schwer! Oder auch: Wo ein Wille, da ein Weg. Oder aber: Einsicht ist der erste Weg zur Besserung … Sucht es euch einfach aus!


        Als wir zu dritt wieder nach unten laufen, um die restlichen Sachen aus dem Umzugstransporter zu entladen, holt Jer Luft. »Was sagt Vic eigentlich zu deinem neuen Tattoo von unserer Wette neulich?«, zwinkert Jer mir von der Seite zu, wohlwissend, dass Vic es hört, weil er nur wenige Schritte vor uns läuft.


        »Vielen Dank auch, Jer!«, brumme ich vorwurfsvoll und raune leise: »Ich hätte es ihm wirklich noch gebeichtet. Du hättest mir nicht auf die Sprünge helfen müssen …«


        »Neues Tattoo? Und welche Wette?«, schnaubt Vic und dreht sich zu mir um, während ich unter seinem prüfenden Blick klein werde wie eine Schnecke.
Ich glaube, das Kriegsbeil wurde soeben wieder ausgegraben. Und erneut habe ich eine Wette verloren — mit meiner Woche Waffenstillstand war ich wohl etwas zu optimistisch.
      

    

  


  
    
      
        Epilog


        

      


      
        Katlynns Zukunft — etwa ein Jahr später


        

        »Nein.« Ich schüttle ungläubig den Kopf.


        »Doch!«


        »Nein!«


        »Doch!«


        »Oh! Mein! Gott!« Ich kreische los und falle meiner besten Freundin um den Hals. »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«


        Sie taumelt von meinem stürmischen Überfall überrumpelt zurück und fällt in mein Lachen ein.


        »Wuhu! Ich werde Patin, und ich werde Tanteeeee!«


        Ich hüpfe auf und ab wie ein kleines Kind und schlage mir die Hand vor den Mund.


        »Sozusagen«, lacht Zara.


        Ich führe ein kleines Freudentänzchen auf.


        »Wie, in aller Welt, konntest du es aushalten, mir das so lange zu verschweigen?« Ich stemme die Hände in meine Hüften. »Wusste Vic davon?«


        Zara schüttelt den Kopf. »Niemand wusste etwas.«


        Ich mache auf dem Absatz kehrt und strebe in Richtung Terrassentüre. »Das muss ausgiebig gefeiert werden!«


        Als ich zwei Champagnergläser auf dem Außentisch abstelle, kann ich es noch immer nicht glauben.


        »Gott, wie süß ist das denn?!«, flöte ich voller Begeisterung. Ich muss aufpassen, dass ich nicht gleich vor Freude das Wäldchen um unser Grundstück herum ausreißen gehe. »Ich kann mir dich so gut als Mama vorstellen! Seit wann wisst ihr es denn überhaupt?«


        »Wir haben vor fast einem Jahr den Adoptionswunsch eingereicht. Jetzt ist alles unter Dach und Fach. Seit gestern wissen wir, dass wir ausgewählt wurden.« Sie strahlt über das ganze Gesicht. »Es hat geklappt!«


        Ich lasse den Korken der Flasche knallen und gebe den überschäumenden Champagner in unsere Gläser. Dann lecke ich mir die Kleckerei von den Fingern und greife zu meinem Glas.


        »Auf euren Nachwuchs!« Wir stoßen ein wenig zu überschwänglich an und kichern albern, als dabei noch mehr Champagner auf unseren Fingern und der Kleidung landet.


        »Junge oder Mädchen?«, will ich wissen, als ich mich in den Rattansessel plumpsen lasse und die Füße an der Tischkante platziere.


        »Mädchen.«


        »Uhhh«, gickle ich.


        Zara lacht mich aus, als ich unruhig auf meinem Sitz hin und her wackle. »Du kriegst dich ja gar nicht mehr ein!«


        »Ich freu mich eben so für euch! Gut, also, jetzt mal ganz im Ernst. Ich will alles wissen. Einmal ganz auf Anfang zurückgespult. Wie kam es dazu?«


        Zara lehnt sich im Sessel mir gegenüber zurück und nimmt einen Schluck aus ihrem Glas.


        Ich erfahre, dass alles mit Lexington und den Versuchen dieses Arztes für künstliche Befruchtungen angefangen hatte. Der Gedanke an eigenen Nachwuchs und daran, Mama zu sein, hatte sie von da an einfach nicht mehr losgelassen, als zumindest kurzfristig die Option bestanden hatte, Henry könnte unter Umständen tatsächlich Vater werden. Schließlich hat sie Henry mit ihrer Schwärmerei infiziert, bis die beiden sich nach reiflichen Überlegungen dazu entschieden hatten, ein Kind zu adoptieren. Die Kleine, die bald das Leben der beiden bereichern würde, hieß Josy — Josephine. Sie war ein knappes Jahr alt und ein ziemlich munteres Kerlchen. Was Zara mir so erzählt hatte, würde sie die beiden sicherlich ganz schön auf Trapp halten.


        »Ich weiß gar nicht, was man als Patin alles für Aufgaben hat!«, bemerke ich schließlich und schenke mir Champagner nach.


        »Windeln wechseln, Kotze wegputzen, rotzige Nasen säubern und so weiter.« Vic kommt mit Henry aus der Küche zu uns auf die Terrasse geschlendert und platziert ein Windlicht und eine Schüssel Chips auf dem Tisch.


        Ich sehe ihn empört an. »Hey, sei nicht so abwertend! Freust du dich denn gar nicht für die beiden? Hat dir Henry überhaupt schon erzählt, was los ist?«


        »Jepp«, sagt Vic kurz und beugt sich zu mir, um mir einen kleinen Kuss auf die Lippen zu geben. »Ich habe Henry schon mein Beileid ausgesprochen.«


        Ich boxe ihn mit voller Power in den Arm. Wird einen schönen blauen Fleck geben — der nach wenigen Minuten ohnehin wieder verschwunden sein wird. »Du bist so fies, weißt du das!«


        Zara lacht auf und winkt ab. »Warts ab. Er wird schon noch auf den Geschmack kommen. Wenn er erstmal die kleine Josy auf dem Arm hält, wird er Tag und Nacht von nichts anderem mehr sprechen, als selbst eines adoptieren zu wollen.«


        Vic lässt sich lässig in den freien Sessel plumpsen und legt seine Beine auf dem niedrigen Beistelltisch ab. Er schwenkt sein Whiskey-Glas nonchalant in seiner rechten Hand hin und her und nippt dann daran. »Äh … nein. Ich glaube, ich behalte meine Süße gerne noch länger für mich alleine. Ich teile sie ungern. Erst recht nicht mit einem kleinen Quälgeist.«


        »Vic!«, rufe ich aus und lache.


        »Ihr werdet es schon noch sehen«, sagt er verschwörerisch und schaut dabei Zara und Henry an. »Es wird nicht lange dauern, und ihr werdet euch euer tolles Leben zurückwünschen. Während ich in den Clubs unterwegs bin, trinke und feiere, ins Kino gehe, ein paar ruhige Tage am Lake verbringe, werde ich mitleidig an euch denken, okay?«


        Zaras mütterliche Verteidigungsinstinkte sind offensichtlich schon intakt. »Nicht wir werden schon sehen, sondern du! Wenn deine Katlynn dir Tag und Nacht vorschwärmt, wie toll es wäre, auch so ein kleines Wesen zu haben, das euch all seine Liebe schenkt, wirst du irgendwann klein beigeben.« Sie deutet mit dem Champagnerglas auf ihn. »Jede Wette!«


        »Niemals.« Vic zuckt lässig und ziemlich überzeugt mit den Schultern.


        »Oh doch!«, prophezeit Zara ihm. »Du wirst Lynn den Wunsch sicherlich nicht abschlagen können, wenn sie dich erstmal bearbeitet. Du kannst ihr keinen einzigen Wunsch verwehren, das weißt du doch genau! Und weißt du auch warum?«


        Vic sieht sie erwartungsvoll an, während ich mir schon denken kann, was jetzt gleich kommen wird.


        »Weil sie für dich etwas ganz Besonderes ist! Darum!«


        »Ihr Weiber müsst immer recht haben, oder?«, schnaubt Vic amüsiert.


        »Stimmt«, antworten Zara und ich wie aus einem Mund.


        Während Vic und Henry einen argwöhnischen, vielsagenden Blick austauschen, schenkt Zara mir grinsend ein Augenzwinkern.


        »Wie war dieser Spruch noch gleich — Am Ende wird alles gut…?«, frage ich in die Runde.


        »Sieht wohl ganz danach aus, als hätte er sich bewahrheitet«, bemerkt Vic. »Ich meine, immerhin ist selbst aus meiner widerspenstigen, eigensinnigen Kate letzten Endes noch eine anständige, ehrenhafte Vampirin geworden. Und das, obwohl niemand ihr zuvor gesagt hatte, wie schwer es werden würde«, nimmt er mich auf den Arm.


        Bevor ich mich über seine kleine Stichelei beklagen kann, beugt er sich blitzschnell nach vorne, hebt mich hoch und zieht mich auf seinen Schoß. Dann streicht er mir eine Strähne hinters Ohr, während sein Lächeln einen Eisberg zum Schmelzen bringen könnte. Ich kuschle mich an ihn und komme nicht umhin festzustellen, dass ich in diesem Moment kaum glücklicher sein könnte.


        Wird am Ende tatsächlich alles gut werden?, frage ich mich.


        Doch es spielt keine Rolle, solange wir einander haben.


        Und selbst wenn die Kiesel auf unserem gemeinsamen Weg wieder ein bisschen größer werden sollten, weiß ich eines mit Gewissheit: Das Leben lässt sich nicht planen. Und darum sollten wir beide stets versuchen, das Beste aus allen Lebenslagen zu machen.


        Tja, und wenn man uns Zitronen schenkt — dann backen wir eben Zitronenkuchen!


        

        

        

         ~ Ende ~

      

    

  


  
    
      Danksagung


      Ich muss gestehen — es brach mir das Herz, als ich die letzten Zeilen dieses Romans getippt habe. Mit Tränen in den Augen sitze ich nun hier und will eigentlich gar nicht, dass es zu Ende geht … Am liebsten würde ich mich wie ein zorniges, kleines Rumpelstilzchen auf den Boden werfen und mich selbst anbetteln, dass die Geschichte von Katlynn und Victor unmöglich schon zu Ende erzählt sein kann! Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr mir meine Charaktere während der letzten eineinhalb Jahre ans Herz gewachsen sind. Und darum lasse ich sie mit ein paar Tränchen auf meinen Wangen ziehen und wünsche ihnen ein tolles, gemeinsames Leben — for all »Eternity« … (Verzeiht mir meine Emotionalität, ich bin gerade etwas gefühlsduselig :-) .)


      Katlynn und Victor: Danke, dass ihr mir gewissermaßen mein Leben gerettet habt. Ohne euch wären die grauen Tage manches Mal kohlrabenschwarz gewesen. Danke, dass ihr mich aufgeheitert und abgelenkt habt, wenn ich es bitter nötig hatte. Ich liebe euch so sehr, wie man fiktive Charaktere nur lieben kann!


      Und da ich mich geehrt fühle, ein paar wirklich tolle Menschen um mich zu haben, die sich für mich und meine Schreibarbeit begeistern, möchte ich all denen danken, die in irgendeiner Weise dazu beigetragen haben, dass auch mein dritter Band wieder erscheinen darf! Ich danke euch allen von ganzem Herzen!


      

      Zum Abschluss werde ich noch ein berühmtes Zeichentrick-Kaninchen zitieren, das einst sagte: »Heute ist nicht alle Tage. Ich komm wieder, keine Frage!«


      

      In diesem Sinne: Bis bald!


      

      Alles Liebe


      Eure Anie
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